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			Buch

			So langsam scheint Ruhe im Gutshaus eingekehrt zu sein. Franziska hat ihre alte Heimat wiedergefunden und in Walter ihre große Liebe. Ihre Enkelin Jenny tut alles, um sich mit dem alten Anwesen eine Zukunft aufzubauen, und ist glücklich mit Ulli, der neuen Schwung in seinen Bootsverleih gebracht hat. Aber so rosig ist leider nicht alles: Das neu eröffnete Restaurant läuft nicht richtig, und bei Bauarbeiten im Keller tritt ein Fund zutage, der längst Vergangenes wieder lebendig werden lässt. Franziska befürchtet, dass er etwas mit ihrer Schwester zu tun haben könnte. Und sie fragt sich: Wird ihre Vergangenheit sie niemals loslassen?

			Autorin

			Anne Jacobs begeisterte bereits mit ihrer Trilogie um Die Tuchvilla die Leser und stürmte die Bestsellerlisten. Mit Das Gutshaus knüpft sie an ihre Erfolgstrilogie an und erzählt von einem alten herrschaftlichen Gutshof in Mecklenburg-Vorpommern und vom Schicksal seiner Bewohner in bewegten Zeiten.

			Von Anne Jacobs bereits erschienen:

			Die Tuchvilla-Saga:

			Die Tuchvilla

			Die Töchter der Tuchvilla

			Das Erbe der Tuchvilla

			Die Gutshaus-Saga:

			Das Gutshaus. Glanzvolle Zeiten. Band 1

			Das Gutshaus. Stürmische Zeiten. Band 2
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			Kacpar

			Frühjahr 1995

			Da war er! Enno Budde. Pünktlich wie die Uhr – genau um halb elf. Parkte seinen silbernen Opel Corsa auf dem Gästeparkplatz gleich neben dem neu erbauten Inspektorenhaus, das Jenny boshaft »Simons Nostalgiehütte« nannte. Blieb noch ein Weilchen im Wagen sitzen, um die Papiere in seiner Aktentasche zu sortieren.

			Kacpar stand von seinem Arbeitstisch auf und trat näher zum Fenster. Von seiner Zweizimmerwohnung im Dachgeschoss des Gutshauses hatte er einen ausgezeichneten Blick über das gesamte Anwesen – ein unerwarteter Bonus an dieser bescheidenen Bleibe. Grimmig stützte er beide Hände auf das Fensterbrett, das immer noch auf den zweiten Anstrich wartete, und sah zu, wie Enno Budde langsam ausstieg, die abgegriffene braune Aktentasche unter den linken Arm geklemmt. Lang und hager war der Gerichtsvollzieher aus Waren, ging vornübergebeugt, als müsse er gegen den Küstenwind ankämpfen, und wenn er mit den Leuten redete, hatte er immer ein bedauerndes Lächeln in den Mundwinkeln. Eine scheinbare Solidarität mit den armen Schweinen, die jetzt zahlen oder bluten mussten. Enno Budde hatte keine Probleme, seine Kundschaft bluten zu lassen.

			Kacpar fluchte leise vor sich hin. Er war zur Tatenlosigkeit verdammt, sein wiederholtes Angebot, sich finanziell an dem Projekt »Gutshotel Dranitz« zu beteiligen, war abgelehnt worden, die Damen Franziska und Jenny wollten unter sich bleiben.

			»Nee, Kacpar – kommt nicht in die Tüte«, hatte Jenny noch vorgestern lautstark getönt. »Da hätten wir ja auch Simon als Teilhaber aufnehmen können.«

			Der Vergleich hatte ihn tief getroffen. Simon Strassner war ein Aasgeier, einer, der über Leichen ging, um Geld zu machen. Hätten sie Simon als Partner aufgenommen – keine drei Monate wären vergangen, und der Gutshof samt Park und See hätte ihm allein gehört. Er, Kacpar, war genau das Gegenteil. Ein nützlicher Idiot, der seit fast fünf Jahren die Planung und Bauleitung innehatte und dafür monatlich einen lächerlich kleinen Betrag erhielt. Er hatte sein Wissen und Können, seine Arbeitskraft und fünf Jahre seines Lebens in dieses Projekt investiert, und nun, da ihnen das Wasser bis zum Hals stand, wollte er nichts weiter, als ihnen mit seinen Ersparnissen unter die Arme zu greifen. Freilich mit einer Absicherung als Teilhaber, darauf glaubte er ein Recht zu haben. Aber nein – die Damen wollten es allein durchstehen. Stur waren sie, diese von Dranitz’schen Frauen, aber das hatte er ja schon immer gewusst.

			Was hatten sie denn davon, wenn die Banken den Hahn zudrehten und der Gutshof unter den Hammer kam? Wer würde der Erste sein, der sich Dranitz unter den Nagel riss? Der Herr Architekt Strassner natürlich. Bei der Vorstellung, dass dieses traumhaft schöne Anwesen, das sich während der vergangenen Jahre unter seiner Bauleitung zu einer vielversprechenden Anlage gemausert hatte, schon in wenigen Monaten Simon Strassner gehören könnte, wurde Kacpar schwarz vor Augen. So weit durfte es nicht kommen. Schlimm genug, dass Simon ihnen diese kitschige Bilderbuchhütte von Inspektorenhaus vor die Nase gebaut hatte und in unregelmäßigen Abständen hier auftauchte, um mit seiner Tochter spazieren zu gehen und das arme Kind mit Süßigkeiten vollzustopfen.

			Kacpar riss sich von seinen bedrückenden Gedanken los und reckte den Hals, um den Gerichtsvollzieher besser sehen zu können. Die vor zwei Jahren gepflanzte Platanenallee war noch ziemlich kahl, hoffentlich hatten alle Bäume den Winter überlebt. Enno Budde betrat den gepflasterten, von einer niedrigen Schmuckmauer eingefassten Hof und steuerte geradewegs auf das rechte Kavaliershäuschen zu, in das Franziska und Walter Iversen vor einem knappen Jahr eingezogen waren. Im linken Häuschen, das zum Park hin gelegen war, dort, wo Kacpar selbst so gern gewohnt hätte, lebte inzwischen Jenny mit ihrer kleinen Tochter. Die junge Mutter mit Kind hatte Vorrang, also war er zurückgetreten und hatte sich mit der halb fertigen Dachwohnung begnügt. Was Jenny als selbstverständlich hinnahm, sie hatte ihn nicht einmal gefragt.

			Um diese Zeit war sie mit der Kleinen im Kindergarten, wo sie ihrer Freundin Mücke stundenweise unter die Arme griff und die kleinen Wildfänge bändigte. Das wusste Enno Budde – in einem kleinen Dorf wie Dranitz und den umliegenden Ortschaften wusste jeder alles –, deshalb klingelte er lieber gleich bei Franziska Iversen, denn dort hatte er die größeren Chancen, jemanden anzutreffen.

			Kacpar hörte Falko, den Schäferhund, anschlagen – also hatte Franziska die Tür geöffnet und bat Budde vermutlich gerade ins Haus. Nun würde er ihr also die unbezahlten Rechnungen und die gerichtlich festgesetzten Zahlungsbedingungen präsentieren. Und natürlich würde sie später kein Sterbenswörtchen darüber verlauten lassen, was sie jetzt mit ihm aushandelte.

			Resigniert schüttelte er den Kopf und stieß einen tiefen Seufzer aus. Es hielt ihn nicht mehr oben in der Wohnung, daher ließ er die Berechnungen, an denen er gearbeitet hatte, liegen und beschloss, einen Kontrollgang durch das fast fertige Restaurant zu machen. Am Karsamstag, der in diesem Jahr auf Mitte April fiel, sollte die Eröffnung gefeiert werden, der Hotelbetrieb sollte spätestens Anfang Juni, zu Pfingsten, nachziehen. Gestern hatten sie in der Küche die letzten Geräte angeschlossen, wobei es – wie üblich – zu Turbulenzen gekommen war, weil die drei großen Herde nicht auf volle Stärke gebracht werden konnten. Angeblich stimmte etwas mit dem Starkstrom nicht, für heute Nachmittag war der Elektriker bestellt. Ob der Mann kommen würde, stand in den Sternen, er war der dritte Elektriker, den sie beschäftigten, die anderen beiden hatten ihre Arbeit auf Gut Dranitz eingestellt. Wegen der ausgesprochen schwachen Zahlungsmoral der Auftraggeberin. Möglich, dass auch der dritte Elektriker, der aus Schwerin kam, inzwischen Wind davon bekommen hatte. In diesem Fall würde es mit der Eröffnung zum geplanten Termin schwierig werden, denn bis dahin blieb ihnen nicht mehr allzu viel Zeit.

			Kacpar zog rasch eine Jacke über und stieg die Treppe hinunter. Hier im Dachgeschoss waren die Stufen noch im Urzustand, voller Farbreste, einige sogar durchgefault und brüchig, er musste aufpassen, wohin er die Füße setzte. Weiter unten war aus der verkommenen Stiege ein Schmuckstück geworden. Sie hatten das Holz abgeschliffen, Stücke eingesetzt, das geschnitzte Geländer restauriert und alles gründlich mit Wachs behandelt. Im ersten Obergeschoss, wo Franziska und Walter Iversen eine Weile gewohnt hatten, waren inzwischen acht geräumige Gästezimmer mit Nasszellen entstanden, dazu drei weitere, kleinere Zimmer, die als Wäschekammer, Geräteraum und Bibliothek genutzt werden sollten. Alle Räume waren bereits tapeziert, in einigen fehlten noch die Fußböden, auch die Bäder waren noch nicht fertig. Das Mobiliar würde »echt antik« sein, es gab ein Abkommen mit dem holländischen Antiquitätenhändler, der früher in den Räumen der ehemaligen LPG ein Lager gehabt hatte. Mittlerweile war er nach Neustrelitz gezogen, weil er mehr Platz benötigte. Dort standen all die schönen, alten Möbel, die er den ahnungslosen Ossis gleich nach der Wende billig abgeluchst hatte und die er aufarbeiten ließ, um sie für teures Geld in aller Herren Länder zu verscherbeln. Kacpar prüfte die Wasserhähne und Duschen in zweien der Bäder, sie funktionierten einwandfrei. Nur der Fliesenleger war seit zwei Wochen nicht mehr an der Arbeit. Kacpar vermutete stark, dass sich dessen unbezahlte Rechnung in Enno Buddes Unterlagen befand, die dieser Franziska Iversen wohl gerade unter die Nase hielt.

			Ach, es war so ärgerlich, dass sie jetzt, kurz vor dem Ziel, solch einen Mist verzapften! Gewiss – das Restaurant würde vorerst nicht viel abwerfen, da mussten der Koch und die Küchenhilfe bezahlt werden, dazu zwei junge Frauen aus dem Dorf, die bedienten, aber die hatten sie vorerst nur als Aushilfen engagiert, damit sie Kosten sparten und flexibler waren. Elfie und Anke würden vorerst auf Abruf arbeiten. Was sich hoffentlich ändern würde, wenn sie ab Pfingsten die ersten Hotelgäste aufnehmen würden. Mit Vollpension. Alles war bereit. Vier Ruderboote und ein kleiner Badestrand am See. Dazu drei Reitpferde, die stellte Bernd Kuhlmann zur Verfügung, Jennys Vater, wie sich erst vor einiger Zeit herausgestellt hatte. Die perfekte Erholung für gestresste Städter. Auch für Familien. In Sonja Gebauers »Tiergarten Müritz« gab es inzwischen einen kleinen Streichelzoo und einen Rundweg durch das Gelände. Wo allerdings außer Wiesen und Bäumen nicht viel zu entdecken war. Das heimische Wild war scheu und versteckte sich vor den laut einhertrampelnden Besuchern.

			Aber wie auch immer – die Talsohle war durchschritten. Die ersten Einnahmen konnten fließen. Es war zum Verrücktwerden. Da stand er mit seinem Bankkonto, das er durch kluge Aktiengeschäfte gefüllt hatte und das vorerst alle Geldsorgen von Gut Dranitz fernhalten konnte, und sie wollten es nicht. Lieber mit Volldampf in den Abgrund segeln, als Kacpar Woronski die Hand zu reichen. Es war deprimierend. Manchmal fragte er sich, warum er nicht seinen Koffer packte. Schließlich gab es hier in der Nähe genügend lohnende Objekte, die man günstig erwerben, sanieren und einem sinnvollen Zweck zuführen konnte. Aber er hing an Dranitz. Vielleicht, weil er schon so viel an Kraft und Begeisterung in das Projekt investiert hatte. Vielleicht auch aus anderen Gründen. Aus Gründen, über die er besser nicht nachgrübelte. Er hatte keine Chance. Jenny liebte ihren Ulli. Und zu allem Unglück war der ein netter Kerl.

			Die Treppe hinunter ins Restaurant hatten sie mit dunkelgrünem Teppichboden ausgelegt. Hier im Erdgeschoss war so weit alles startbereit, der Gastraum mit den großzügigen Fenstern zum Park hin, der Tresen mit der Zapfanlage, die rustikalen Möbel, dazu passende dunkelgrüne Sitzkissen und Tischdecken aus grobem Leinen, ein schlankes Sideboard aus den Zwanzigerjahren und drei schöne alte Schränke aus Weichholz, in denen Geschirr, Gläser und Besteck aufbewahrt wurden. Für die Inneneinrichtung des Restaurants war Jenny zuständig gewesen, und er hatte ihr mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Er hatte die Zeit genossen, als sie täglich miteinander Kataloge gewälzt und Preise verglichen hatten, dreimal waren sie gemeinsam losgefahren, um sich Tische und Stühle vor Ort anzuschauen, einmal hatten sie in Travemünde in einem Hotel übernachtet. In getrennten Zimmern natürlich, aber es war trotzdem schön gewesen, sie zwei Tage lang ganz allein für sich zu haben. Er wusste, dass sie ihn nicht liebte. Aber sie mochte ihn. Mehr sogar – sie hörte auf seinen Rat. Meistens. Er hatte noch nicht ganz verloren. Sie brauchte ihn, zählte auf ihn. Und er war für sie da. Das war etwas wert. Darauf konnte man bauen. Die Liebe konnte einen auch ganz plötzlich erwischen. So wie es Mücke bei ihrem Kalle passiert war. Die beiden kannten sich schon seit ihrer Sandkastenzeit. Bei Kalle hatte es gleich gefunkt, aber Mücke war erst sehr viel später von dem berühmten Blitz aus heiterem Himmel getroffen worden. Dann aber richtig. Die zwei waren inzwischen glücklich verheiratet und hatten Zwillinge. Zwei Mädels. Mandy und Milli hießen sie.

			Nicht so viel grübeln, dachte er. Jetzt ist erst mal der Gutshof wichtig. Enno Budde mit seinen popeligen Rechnungen war das kleinere Problem, den konnte Franziska vielleicht noch beschwatzen, zumal sie früher seine Familie gekannt hatte. Seine Eltern oder Großeltern – so richtig einschätzen ließ sich Enno Buddes Alter nicht. Der hatte bestimmt schon als Kind grau ausgesehen. Richtig gefährlich waren die Banken, da ließ sich nichts drehen. Wenn er auf dieses Thema zu sprechen kam, schwiegen sich die beiden Damen aus, und würde er nicht zufällig eine zärtliche Beziehung zu einer Bankangestellten in Schwerin unterhalten, wüsste er so gut wie nichts. Was seine momentane Liebste ihm neulich unter dem Siegel der Verschwiegenheit eröffnet hatte, ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Wenn es stimmte, dann konnte ihnen der Gutshof von heute auf morgen weggenommen werden.

			Er ging hinüber zu den Tischen, die bei den Fenstern zum Hof standen, tat, als müsse er die Stuhlkissen gerade rücken, und schaute hinaus. Von Enno Budde war noch nichts zu sehen. Vermutlich verhandelten sie im Kavaliershäuschen über eine Abschlagssumme, die die heute fällige Pfändung verhindern würde. Zu pfänden gab es hier im Restaurant leider eine ganze Menge, vom nagelneuen Mobiliar über die Zapfanlage, das neue Geschirr und die Bestecke bis hin zu den Hightechanlagen in der Küche. Möglicherweise hatte Enno es sogar auf die neu gerahmten Ahnengemälde abgesehen, die Franziska Iversen gemeinsam mit ihrem Mann im Eingangsbereich des Restaurants aufgehängt hatte. Sie waren seinerzeit bei Bauarbeiten auf dem Dachboden zum Vorschein gekommen und Franziskas ganzer Stolz.

			Kacpar starrte hinüber zum Kavaliershäuschen. Wenn Franziska jetzt einen Teil der Rechnungen bezahlte, würde sie vermutlich die monatliche Rate ihres Bankkredits nicht bedienen können, was die schlechtere Variante war. Sollte Enno ruhig seinen Kuckuck aufkleben, es musste ja nicht gerade in der neuen Restaurantküche sein. Die Banken ließen nicht mit sich spaßen, die standen vermutlich schon in den Startlöchern, um sich ihr Geld zurückzuholen. Wenn er ihr das doch nur klarmachen könnte! Mit Jenny konnte er auch nicht darüber reden. Die war ja mitunter noch schlimmer als ihre Großmutter. Ja, sie hatte einen sicheren, um nicht zu sagen wunderbaren Geschmack, aber musste es eigentlich immer vom Teuersten sein? Er wusste, dass sie als Mitbesitzerin des Gutshauses einen Kredit aufgenommen hatte. Wie sie die Bank in Schwerin dazu gebracht hatte, ihr das Geld zu geben, war ihm schleierhaft – schließlich hatte sie keinerlei Sicherheiten, und verdienen tat sie auch nicht, aber offenbar glaubten die Bankleute fest an das Projekt und dass es in irgendeiner fernen Zukunft viel abwerfen würde. Nun, manchmal versetzte der Glaube eben Berge. Das Geld steckte in der Einrichtung des Gastraums und in der Küche des Restaurants. Wie Jenny die monatlichen Raten bezahlte, war ihm schleierhaft. Das einzige Einkommen, das sie bezog, war ein kleines Entgelt für ihre Arbeit in Mückes Kindergarten, wo sie nach Bedarf aushalf. Viel blieb davon sicher nicht übrig, weil sie ja Julchens Kindergartenplatz bezahlen musste. Die goldenen Zeiten der kostenfreien Kinderbetreuung waren hierzulande längst vorbei – Mückes Kindergarten war eine Privateinrichtung und kostete siebzig Mark im Monat pro Kind. Schlaues Mädel, die Mücke, und ausgesprochen geschäftstüchtig. Neben dem Kindergarten hatte sie einen kleinen Laden eröffnet – alles rund ums Kind, dazu ein paar preiswerte Klamotten und anderen Kram für die Mütter. Man konnte dort auch einen Kaffee trinken und Kuchen essen. Die geborene Unternehmerin – wer hätte ihr das zugetraut? Aber einer musste ja das Geld verdienen, und auf Kalle war in dieser Beziehung wenig Verlass.

			Die Verhandlungen im Kavaliershäuschen schienen sich in die Länge zu ziehen, und Kacpar musste sich stark am Riemen reißen, um nicht hinüberzulaufen und Franziska Iversen zum wiederholten Mal seine Hilfe anzubieten. Gerade jetzt war ganz sicher der falscheste Zeitpunkt dafür, weil der Stolz der Frau Baronin tief verletzt war und ihre Ablehnung entsprechend heftig ausfallen würde. Er hatte bessere Aussichten, wenn er es später über Walter Iversen versuchte. Franziskas Ehemann war ein kluger, besonnener Mensch, und wenn Kacpar Glück hatte, hörte sie auf ihn. Mit Jenny zu reden war im Augenblick vollkommen sinnlos, sie war völlig mit den Nerven runter, weil nicht nur der Termin der Restauranteröffnung nahte, nein, bald musste sie die Probeklausuren von der Fernschule für die Abiturzulassung schreiben, wofür sie noch eine Menge zu lernen hatte.

			Ein kleiner Lieferwagen, der durch die Platanenallee zum Gästeparkplatz fuhr, erlöste ihn aus dem quälenden Kreislauf seiner ungeklärten Probleme. Täuschte er sich, oder war das die Firma Bauer & Co, die im Keller die Grube für den Pool ausschachten sollte? Tatsächlich – jetzt hatte der Wagen das Ende der Allee erreicht und hielt auf dem Parkplatz. Drei kräftige Männer in Arbeitskleidung stiegen aus, schulterten Schaufeln und Hacken und eilten tatenfroh in Richtung Gutshaus.

			Wunderbar, dachte Kacpar erfreut. Es geht voran im Keller – sobald der Pool fertig ist, haben wir das Wichtigste geschafft. Wenn jetzt bloß nicht Enno Budde mit seiner verflixten Aktentasche aus dem Kavaliershäuschen tritt, das würde alles vermasseln. Enno war in der Gegend bekannt wie ein bunter Hund. Was vor allem an den gewitzten Versicherungsverkäufern und an den bunten Katalogen der großen Versandhäuser lag. Da hatte mancher im Konsumrausch bestellt und nicht ans Bezahlen gedacht. Vor allem wenn man den Job verloren hatte wie so viele in der Gegend, konnte man mit seinen unbezahlten Rechnungen schnell bei Enno Budde landen.

			»Gerichtsvollzieher und Totengräber, das sind die einzig krisenfesten Jobs hierzulande«, hatte der Bürgermeister Paul Riep neulich in Heiko Mahnkes Kneipe gesagt. Galgenhumor.

			Sie hatten ausnahmsweise einmal Glück. Das arbeitsfreudige Trio überquerte den Hof und betrat das Gutshaus, ohne auf den Gerichtsvollzieher zu treffen.

			»Tag auch, Paul Bauer, wir haben telefoniert«, grüßte der kräftigste der drei Männer und schüttelte Kacpar die Hand. »Wir können heute anfangen, wenn es Ihnen passt.«

			Bevor sie die Firma beauftragt hatten, hatte sich Kacpar informiert. Bauer & Co bestand erst seit einigen Monaten. Paul Bauer und seine beiden erwachsenen Söhne hatten verschiedene Baumaschinen aus einem DDR-Betrieb erworben, der geschlossen worden war. Sie übernahmen Erdarbeiten jeglicher Art, fällten auch Bäume oder rissen Altbauten ab. Zu ihrer eigenen Überraschung waren die Auftragsbücher voll; vor allem in den Städten, wo viel gebaut wurde, waren Männer wie Paul Bauer und seine Söhne heiß begehrt. Ein Wunder, dass sie für diesen vergleichbar kleinen Auftrag Zeit gefunden hatten.

			»Schön, dass Sie gekommen sind.« Kacpar schüttelte Bauers Hand. »Gehen wir hinunter, ich habe die Stelle für die Ausschachtungsarbeiten mit Kreide auf den Boden gezeichnet.«

			Einen Moment lang verspürte er ein schlechtes Gewissen. Es war keineswegs sicher, ob Franziska Iversen die Firma bezahlen konnte, vermutlich konnte sie es nicht. Dennoch war es ungemein verlockend, wieder ein Stück voranzukommen. Kacpar nahm sich vor, die Truppe notfalls einfach aus eigener Tasche zu entlohnen.

			Die Kellertreppe war gemauert und schmal. Es handelte sich um die alte Dienstbotentreppe, die einst zur Gutsküche und zu den übrigen Wirtschaftsräumen geführt hatte. Hier unten war es dämmrig, da die Fenster nur zur Hälfte über das Hofpflaster hinausragten. Auf der linken Seite hatten sie die alte Raumaufteilung gelassen. Waschküche, Holz- und Kohlelager sowie der Weinkeller konnten ohne größeren Aufwand zu Massageräumen mit Badewannen umgestaltet werden. Auf der rechten Seite sah es anders aus, dort hatten sie die große Küche mit den beiden Vorratsräumen zusammengelegt, die Mauern abgetragen und mehrere Stützen eingebaut, die später zu fantasievoll gestalteten Säulen ummantelt werden sollten. In dem so gewonnenen großen Raum sollte der Pool entstehen, für den auch ein kleineres Außenbecken geplant war. Zum Schluss sollte rund um das Becken eine Terrasse mit großer Liegewiese und weiter zum See hin ein Kinderspielplatz entstehen. Das war freilich ferne Zukunftsmusik, in die sich hörbar die Rufe der Pleitegeier mischten, aber man durfte bei allen Sorgen und Problemen seine Visionen nicht aus den Augen verlieren. Wenn man das tat, konnte man gleich alles hinwerfen.

			»Den Bagger kannste hier vergessen«, knurrte einer der beiden Söhne und hackte probeweise in den Zementboden. Ein paar Brösel lösten sich, Staub stieg auf.

			»Hier geht nur Muskelschmalz«, belehrte Bauer seine Söhne. »Wenn wir erst durch die Zementdecke sind, wird es leichter. Viel Sand, vielleicht ein paar Steinbrocken. Kann auch sein, dass wir auf Grundwasser stoßen.«

			Das Gutshaus befand sich zwar einige Meter über dem Niveau des Sees, aber trotzdem war es möglich, dass Bauer mit seiner Vermutung richtiglag. Wenn sie hier auf Grundwasser stießen, würde man eine Pumpe und viel Strom benötigen, was die weiteren Arbeiten extrem verteuerte. Deutlicher ausgedrückt: Es würde einen vorläufigen Baustopp bedeuten. Sie brauchten also viel Glück. Wobei es mit dem Glück so eine Sache war, denn das war während der ganzen Zeit hier nicht immer auf ihrer Seite gewesen.

			Kacpar ging nicht weiter auf dieses Problem ein, stattdessen sah er wortlos zu, wie Vater Bauer schon mal die ersten Schläge mit der Hacke setzte, immer schön an der Kreidelinie entlang, dann wandte er sich zufrieden um und verließ die Unterwelt, um die Entwicklungen im Kavaliershäuschen nicht zu verpassen.

			Dort hatte sich inzwischen einiges bewegt. Als Kacpar die Stufen zum Hof hinunterstieg, rannte Falko, der treue Schäferhund, an ihm vorbei, gefolgt von seinem heiß geliebten Quälgeist Julchen. Jennys Tochter Julia war im März vier geworden, ihr Körper hatte sich gestreckt, der Babyspeck war verschwunden, dafür hatten sich an Nase und Stirn eine Menge Sommersprossen angesiedelt. Genau wie Jenny war auch Julchen mit einer Flut krauser kupferroter Locken gesegnet, die ihr im Kindergarten den Spitznamen »Pumuckl« eingetragen hatten.

			Wenn Julchen hier war, konnte auch Jenny nicht weit sein. Seine Vermutung erwies sich als richtig, Jenny stand an der Haustür des Kavaliershäuschens gleich neben ihrer Großmutter, ins Gespräch mit Enno Budde vertieft. Kacpar staunte. Wie es schien, war man sich einig geworden. Franziska Iversen lächelte auf Gutsherrinnenart, Jenny schwatzte laut daher und gestikulierte dabei mit den Händen, wie es typisch für sie war. Enno Budde grinste leutselig, reichte Franziska die Hand und schritt eilig in Richtung Parkplatz davon.

			»Hi, Kacpar!«, rief Jenny, als sie ihn entdeckte. »Hast du Julchen gesehen?«

			»Die ist mit Falko hinunter zum See!«

			»Oh, Mist. Immer wenn sie gerade ihre guten Klamotten anhat!«, schimpfte Jenny.

			»Lass sie nur«, mischte sich die Großmutter ein. »Ich stecke die Sachen in die Waschmaschine und fertig!«

			Sie begann, die Vorzüge ihrer neuen Waschmaschine, die einen integrierten Trockner besaß, zu schildern, dann deutete sie auf den Wagen der Firma Bauer & Co und erkundigte sich, ob diese schon im Keller an der Arbeit war. Kein Wort zu Enno Budde. Ganz wie er es erwartet hatte.

			»Was wollte denn …«, setzte Kacpar zu einer Frage an, doch Franziska fiel ihm ins Wort.

			»Kommt doch alle herein, es ist noch Gulaschsuppe da, und Weißbrot kann ich auch aufschneiden. Für einen Mittagsimbiss reicht das allemal.«

			Die Einladung war so herzlich ausgesprochen und ihr Lächeln so einnehmend, dass er nicht ablehnen konnte. Allerdings war sich Kacpar sicher, dass sie auch am Esstisch nicht gesprächiger sein würde. Besser, er versuchte es bei Jenny.

			»Soll ich vielleicht mal nach Julchen sehen?«, schlug er vor und blieb stehen.

			»Wenn du magst«, erwiderte Jenny schulterzuckend. »Ich denke aber, sie kommt gleich von selbst. Normalerweise hat sie um diese Zeit einen Bärenhunger.«

			Da Franziska schon im Haus verschwunden war, packte Kacpar die Gelegenheit beim Schopf.

			»Wie habt ihr beiden es geschafft, Enno Budde vom Pfänden abzuhalten?«

			Jenny kicherte vergnügt und blinzelte ihn mit sieghaften blaugrauen Augen an.

			»Ganz einfach – wir haben bezahlt.«

			Er musste ein ausgesprochen dämliches Gesicht gemacht haben, denn sie lachte hell auf.

			»Tja, Mr. Unke. War nix mit Pfändung und Haus unterm Hammer. Ulli hat mir Geld geliehen. Einfach so. Ohne gleich Teilhaber werden zu wollen.«

			Damit drehte sie sich um und eilte ihrer Großmutter nach. Kacpar blieb verblüfft an der Haustür stehen und wusste nicht, ob er froh sein oder sich ärgern sollte. Schließlich entschied er sich für Letzteres. Ausgerechnet Ulli Schwadke! Klar, der hatte in seinen Bootsverleih kaum investieren müssen, weil der Max Krumme das Geld, das Ulli ihm für das Grundstück am Ufer der Müritz gegeben hatte, großzügig in die neuen Boote sowie in den Zeltplatz gleich am Wasser mitsamt Laden, Imbiss und Kiosk steckte. Während der vergangenen drei Jahre hatten die beiden gut verdient, einiges wieder investiert, aber ganz sicher auch ein dickes Polster zurückgelegt. Der Ulli konnte problemlos ein paar Tausender verleihen, und die beiden Damen nahmen das Geld auch noch an. Nur seine Hilfe schlugen sie aus. Verärgert stapfte Kacpar über die regennasse Wiese in Richtung See.

			»… ohne gleich Teilhaber werden zu wollen …«, hatte Jenny gesagt. Was für ein gemeiner Seitenhieb. Der edle Ulli rückte die Kohle raus, ohne Forderungen zu stellen, während der böse Kacpar dafür einen Anteil am Gutshof haben wollte. Na und? Ulli konnte sich das leisten. Blieb doch eh in der Familie, wenn er die Jenny heiratete, und genau das würde er früher oder später tun.

			Unten am See stand Julchen im matschgesprenkelten Anorak, die Schuhe von Wasser durchtränkt. Sie übte sich in ihrer neuen Kunst, dem Werfen flacher Steinchen, die auf der Wasseroberfläche hüpften, bevor sie untergingen.

			»Eins … zwei … drei … vier!«, jubelte sie. »Kannste auch so viele Male, Kacpar?«

			Sie war unfassbar lebendig, diese kleine Person. Wurde nicht müde, führte ständig etwas im Schilde. Gebündelte, sommersprossige Energie. Er bückte sich und suchte einen passenden Stein aus, warf und erzielte nur drei Hüpfer. Verflixt. Als Junge hatte er das besser gekonnt. Er versuchte es noch einmal, verbesserte sich um einen Hüpfer, aber jetzt hatte sie fünf und damit wieder die Nase vorn.

			»Kommst du mit?«, beendete er den Wettstreit. »Es gibt Gulaschsuppe bei deiner Oma. Und trockene Socken hat sie bestimmt auch für dich.«

			»Na gut …«

			Sie rief Falko, der am Seeufer nach Enteneiern suchte. Als er nicht gleich kommen wollte, pfiff sie auf zwei Fingern nach ihm. Das hatte ihr ein Junge im Kindergarten beigebracht.

			»Mädchen, die pfeifen, Hühnern, die krähen …«, begann Kacpar grinsend, ließ die zweite Zeile aber besser weg.

			Zu dritt zockelten sie über die Wiese zurück zum Gutshaus, wobei Julchen pausenlos von ihren Kindergartenerlebnissen erzählte und Falko mehrfach das nasse Fell schüttelte. Kacpar fühlte sich in der Gesellschaft der beiden seltsam heiter und gelassen. Warum regte er sich unnötig auf? Die Zwangsversteigerung war vorerst abgewendet, er hatte sich umsonst die schlimmsten Sorgen gemacht. Zu Ostern würden sie das Restaurant eröffnen, und nicht lange danach konnten die ersten Hotelgäste kommen. Er lachte über Julchens falsche Töne, als sie ihm ein Kinderlied vorsang, und erklärte sich bereit, ihr zu zeigen, wie man Papierschiffchen faltete.

			Als sie den gepflasterten Hof erreichten und das Kavaliershäuschen ansteuerten, hielt ihn ein lauter Ruf aus dem Gutshaus zurück. Oben an der Treppe stand Meister Bauer und winkte ihm aufgeregt.

			Mist, dachte er. Kann man nicht wenigstens für ein paar Minuten glücklich sein?

			»Geh schon mal zur Oma«, bat er Julchen. »Ich komme gleich nach.«

			Grundwasser! Na klar. Warum sollte bei diesem Bau auch einmal etwas glattlaufen? Bauer sagte kein Wort, stattdessen gab er ihm ein Zeichen, ihm zu folgen. Ganz blass war der arme Kerl. Hastig stiegen sie die Kellertreppe hinunter, wandten sich nach rechts und blieben dann vor der Grube stehen. Sie hatten die eingezeichnete Fläche erst zur Hälfte aufgerissen und die Zementschicht abgetragen. Die Brocken lagen sorgfältig gestapelt zum Abtransport bereit vor einem der Fenster zum Hof.

			»Da!«, sagte Bauer und deutete mit dem Finger auf das Loch im Boden, neben dem die beiden Söhne knieten und fasziniert hineinstarrten.

			»Grundwasser?«, fragte Kacpar mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube.

			»Nee«, gab Bauer zurück. »Ein Toter.«

			»Was?«

			Kacpar trat an den Rand der Grube und schaute ebenfalls hinein. Das grelle Licht einer Baulampe fiel auf einen menschlichen Schädelknochen. Gelblich, die weiten Augenhöhlen mit sandiger Erde gefüllt, die Zähne vollzählig, der Unterkiefer noch halb im Boden vergraben.

			»Die Frau Baronin hatte offensichtlich eine Leiche im Keller!«, stellte einer der Söhne mit beklommener Stimme fest.

		

	
		
			Franziska

			»Nicht aufregen«, sagte Kacpar zu ihr, als er ins Haus trat. Sie saß mit Jenny am Tisch und teilte die Suppe aus, Walter half Julchen, die nassen Schuhe und Socken von den Füßen zu bekommen.

			»Was ist passiert?«

			»Drüben im Keller … Könntest du vielleicht kurz mitkommen?«

			Sie hatte sofort begriffen, dass er etwas Schlimmes zu verkünden hatte. Es lag an seinem Lächeln. Wenn er auf diese sanfte, beschwichtigende Art lächelte, war etwas im Argen, und zwar voll und ganz. In den fünf Jahren, die sie nun gemeinsam am Projekt »Gutshotel Dranitz« arbeiteten, waren sie zu einer Art Familie zusammengewachsen, und es gelang ihm nur schwer, seine Gefühle vor ihr zu verbergen. Jetzt war er selber aufgeregt, auch wenn er von ihr verlangte, ruhig zu bleiben.

			»Wir sind gleich wieder da.« Franziska stellte ihren Teller ungefüllt zurück auf seinen Platz und stand auf. »Lasst euch nicht stören.«

			»Hat das nicht Zeit bis nach dem Essen?«, knurrte Walter, der vor Julchens Stuhl gekniet hatte und sich jetzt mühsam wieder aufrichtete. »Der Vormittag war eigentlich aufregend genug.«

			Franziska warf sich den Mantel über und eilte Kacpar hinterher über den Hof ins Gutshaus. Unerwartete Katastrophen waren an der Tagesordnung, seitdem sie dieses Umbauprojekt begonnen hatten, eigentlich sollte sie längst daran gewöhnt sein. Stattdessen hatte sie das Gefühl, immer dünnhäutiger zu werden, sich über jede Kleinigkeit aufzuregen. Vielleicht lag das am zunehmenden Alter, schließlich war sie schon Mitte siebzig. Jenny dagegen trat den immer neuen Problemen mit weit mehr Gelassenheit entgegen.

			Dieses Mal schien es keine Kleinigkeit zu sein. An der Eingangstür des Gutshauses wartete Paul Bauer mit einer wahren Grabesmiene.

			»Tut mir schrecklich leid, Frau Baronin, so was ist mir noch nie passiert, in dreißig Jahren nicht.«

			»Nicht aufregen«, wiederholte Kacpar besorgt, als sie die Kellertreppe hinuntergingen. »Bleib bitte ganz ruhig, Franziska.«

			Jetzt regte sie sich erst recht auf. Unten drang nur wenig Tageslicht in die Räume. Rechts der Treppe sah man den grellen Schein einer Baulampe. Zwei junge Burschen, die Bauer-Söhne, standen vor einem in den Boden gehackten Loch und wichen eilig zurück, als sie näher trat.

			Franziska blickte in die Grube. Erst wusste sie nicht recht, was dort so Spektakuläres zu sehen sein sollte, dann begriff sie. Sie starrte auf die gelblichen Knochenreste, die eindeutig von einem Menschen stammten, und spürte, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief. Oh Gott! Hier, in ihrem Keller, unter den ehemaligen Vorratsräumen, hatte man einen Toten verscharrt.

			Kacpar legte den Arm um ihre Schultern.

			»Wir werden die Sache der Kripo melden müssen«, sagte er leise. »Oder hast du eine Erklärung für diesen Fund?«

			Sie konnte nicht sofort antworten. Starrte auf den Totenschädel, der sie aus blinden Augen ansah, als bäte er um Vergebung für den Schrecken, den er verbreitete. Lange zurückgedrängte Bilder stiegen in ihrem Kopf auf, so schnell und deutlich, dass ihr schwindelig wurde.

			»Ich habe keine Ahnung«, stammelte sie. »Es war Krieg. Die Russen waren hier im Gutshaus. Die Flüchtlinge. Auch andere Leute, die damals heimatlos umherzogen …«

			»Sie meinen, es könnte ein Russe sein?«, fragte einer der beiden jungen Männer.

			Sie hob hilflos die Schultern. Woher sollte sie das wissen?

			»Der liegt unter dem Zementboden«, stellte Paul Bauer mit kühlem Sachverstand fest. »War bestimmt nicht einfach, den dort zu verbuddeln. Da hätten sie den Zement aufreißen müssen.«

			Er hatte nicht unrecht. Falls man hier im Keller einen Menschen erschossen oder erschlagen hatte, dann hätte man ihn vermutlich draußen im Park oder auf dem Kirchhof vergraben, nicht unter dem Zement. Außerdem hatten die Russen ihre Toten meist auf Lastwagen verfrachtet, um sie in der Heimat zu beerdigen.

			Die Erinnerung an die damaligen Zeiten stieg so schmerzhaft in ihr auf, dass sie heftig atmete, um die düsteren Bilder ertragen zu können. Geister der Vergangenheit, die sie glaubte, gebannt zu haben, starrten sie mit schwarzen Augenhöhlen an.

			»Damals war der Kellerboden an vielen Stellen aufgerissen«, sagte sie stockend. »Die Russen haben nach versteckten Wertsachen gesucht, silbernem Besteck, Münzen oder Schmuck. Das haben sie in allen Gutshäusern getan, und fast immer haben sie etwas gefunden …«

			»Klar«, sagte einer der jungen Burschen. »War ja auch genug da …«

			Sie biss sich auf die Lippen und schwieg. Da waren sie wieder, die sozialistischen Vorurteile über den märchenhaften Reichtum und das üppige Leben der Gutsbesitzer. In der Vorstellung der DDRler waren alle »Junker« hartherzige Despoten, die selbst in Saus und Braus gelebt und ihre armen Angestellten und Bauern dem Hungertod ausgesetzt hatten. Brutale Verführer, die sich über die Dorfmädchen hermachten, sie schwängerten und dann ihrem Elend überließen. Gewiss, es hatte solche gegeben, aber die Wirklichkeit hatte anders ausgesehen. Nur dass sie das heute niemandem mehr vermitteln konnte. Die Zeit hatte ihre eigene Geschichte geschrieben, und jene, die mitbekommen hatten, wie es wirklich gewesen war, würden bald für immer schweigen.

			»Tja!«, sagte Paul Bauer und kratzte sich unter der Mütze am Hinterkopf. »Das ist dann wohl Ihre Sache, Frau Iversen. Für uns ist hier erst mal Feierabend.«

			Er packte seine Hacke und streifte die Erde mit der Hand ab. Auch seine beiden Söhne suchten ihr Werkzeug zusammen, warfen einen letzten Blick auf den unheimlichen Fund und stiegen hinter dem Vater die Treppe hoch. Die Baulampe ließen sie stehen, sie gehörte zum Gutshaus.

			»Rufen Sie mich an, sobald Sie die Sache geregelt haben«, sagte Paul Bauer zu Kacpar und reichte ihm zum Abschied die Hand.

			Oben kam ihnen Jenny entgegen, ihre Tochter Julchen im Schlepptau.

			»Was ist denn nun schon wieder los?«, regte sie sich auf. »Kann man denn nicht mal in Ruhe zu Mittag essen?«

			Franziska nahm sie beim Arm und bedeutete Kacpar, sich um die Kleine zu kümmern. Das Kind sollte den schrecklichen Fund auf keinen Fall zu sehen bekommen. »Schau es dir an, Jenny. Aber erschrick nicht …«

			Jenny zeigte sich sehr viel gefasster, als Franziska erwartet hatte. Mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination starrte sie auf den Totenschädel, dann stieß sie hörbar die Luft aus.

			»Das ist ja wie im Krimi. Die berühmte Leiche im Keller. Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«

			»Nein!«, sagte Franziska. »Aber ich denke, das Skelett stammt aus der Zeit, als die Russen das Gutshaus besetzt hatten. Damals galt weder Recht noch Gesetz, und ein Menschenleben war so gut wie nichts wert. Sie haben meinen Großvater einfach über den Haufen geschossen, als er sich ihnen entgegenstellte, und …« Ihre Stimme brach. Es schmerzte sie, in die Vergangenheit zurückzukehren, sich daran zu erinnern, welche Verluste sie schon so früh in ihrem Leben hatte erleiden müssen.

			Jenny nahm die Baulampe, leuchtete die Grube aus und stocherte mit einem langen Holzstab im Erdreich herum. Steine kamen zum Vorschein, weitere Knochen. Etwas, das aussah wie ein dunkler, zerfressener Stoffrest.

			»Bestimmt eine Frau. Vielleicht liegt sie ja schon länger hier«, mutmaßte sie. »Am Ende hat irgendeiner unserer Vorfahren seine Ehefrau erschlagen und hier verbuddelt …«

			»Rede keinen Unsinn!«, schimpfte Franziska. »So etwas kommt höchstens in schlechten Gruselromanen vor!«

			»Sag das nicht, Oma!«

			Unfassbar, wie schnodderig das Mädchen über diese grausige Entdeckung redete. Doch womöglich war es ja eine Art Selbstschutz – gewiss war auch Jenny über diesen Fund erschrocken. Auf der anderen Seite hatte sie in ihrem jungen Leben niemals einen Krieg mit all seinen schrecklichen Folgen erlebt. Zum Glück.

			»Die Kriminalpolizei wird sich damit beschäftigen, Jenny. Es ist besser, wenn du nicht weiter im Boden herumstocherst.«

			Jenny zog den Stab zurück und sah Franziska erschrocken an.

			»Du willst das der Kripo melden, Oma? Ist das dein Ernst? Weißt du eigentlich, was dann hier los ist?«

			»Es geht nicht anders, Jenny.«

			Ihre Enkelin verdrehte die Augen und machte eine beschwörende Geste.

			»Mensch, Oma! Wenn das nach draußen dringt, steht es überall in den Zeitungen. ›Skelett im Gutshaus Dranitz entdeckt‹ oder so was. Was glaubst du, wie viele Gäste dann bei uns Urlaub machen wollen? Wer dann noch in unser Restaurant zu einem gemütlichen Abendessen kommt?«

			Daran hatte Franziska überhaupt noch nicht gedacht. Natürlich hatte Jenny recht. Wenn die Presse Wind von dem grausigen Fund bekam, hatten sie eine grandiose Negativwerbung. Da würden zur Eröffnung höchstens ein paar sensationslüsterne Reporter kommen.

			»Wenn du mich fragst – wir sollten die arme Frau ausgraben und oben auf dem Friedhof anständig beerdigen – wenn es denn eine Frau ist. Vielleicht liegt da ja auch ein Kerl«, meinte Jenny. »Egal. Hauptsache, wir gehen diskret vor. Ohne Presse. Wenn du verstehst, was ich meine.«

			Das klang vernünftig, nur leider gab es einen Haken bei der Sache.

			»Paul Bauer und seine Söhne haben das Skelett gesehen«, wandte Franziska ein. »Und vermutlich sind sie längst dabei, die aufregende Neuigkeit zu verbreiten.«

			»So ein Mist«, stöhnte Jenny. »Wieso hast du denen nicht gesagt, sie sollen die Klappe halten? Für ein kleines Bakschisch hätten die das bestimmt getan.«

			Franziska schüttelte den Kopf. Die beiden jungen Burschen hatten nicht so ausgesehen, als könnten sie solch eine Sensation über längere Zeit für sich behalten. Die Sache würde die Runde machen, daran konnten sie nichts ändern. Ob offiziell in der Zeitung oder durch Mund-zu-Mund-Propaganda – das Skelett im Keller des Gutshauses wäre in der nächsten Zeit ganz sicher Gesprächsthema Nummer eins in der näheren und weiteren Umgebung.

			»Wir haben gar keine andere Wahl, als uns an die Kripo zu wenden.«

			Jenny warf einen letzten missmutigen Blick in die Grube, dann drehte sie sich um und stapfte Franziska voran zur Treppe, wobei sie leise vor sich hin schimpfte.

			»Wir werden auch dieses Problem lösen, Jenny«, versicherte Franziska ihrer Enkelin, doch sie hörte selbst, dass ihr Tonfall nicht wirklich überzeugend klang. Es lag an den Erinnerungen, die sie nun immer heftiger überfielen. Der Anblick des Skeletts hatte eine Schleuse geöffnet. Geschehnisse, die sie für immer hatte vergessen wollen, drängten mit aller Macht ans Licht. Sie würde die kommenden Nächte nicht schlafen können, so viel stand fest.

			In stillschweigendem Einverständnis verschlossen sie den Keller, dessen Tür seit geraumer Zeit klemmte, Franziska steckte den Schlüssel ein, dann sahen Großmutter und Enkelin einander an.

			»Ich bringe die Sache am besten gleich hinter mich«, sagte Franziska. »Es wäre peinlich, wenn die Polizei es von anderen Leuten erfährt.«

			Jenny tat einen tiefen Seufzer. »Tu, was du nicht lassen kannst, Oma.«

			Während ihre Enkelin zu ihrer Gulaschsuppe zurückeilte, begab sich Franziska in den Eingangsbereich des Restaurants, wo sie einen Empfangstresen und dahinter ein kleines Büro eingebaut hatten, das jedoch noch nicht ganz eingerichtet war. Sie blätterte das Telefonbuch durch, dann nahm sie den Hörer von dem Telefon, das noch aus DDR-Zeiten stammte.

			»Polizei Waren«, meldete sich eine männliche Stimme am anderen Ende der Leitung. »Was können wir für Sie tun?«

			Franziska musste sich zweimal räuspern, bevor sie ihr ungewöhnliches Anliegen in Worte fassen konnte.

			»Hier spricht Franziska Iversen, Gutshaus Dranitz. Wir sind heute bei Ausschachtungen im Keller des Haupthauses auf menschliche Überreste gestoßen …«

			Schweigen. Vermutlich kamen solche Meldungen nicht alle Tage herein.

			»Sie haben einen Toten gefunden?«

			»Ja. Ein Skelett.«

			»Gut. Fassen Sie nichts an. Wir kommen bei Ihnen vorbei, Frau Iversen.«

			Als Franziska den Hörer auflegte, hatte sie das Gefühl, das Richtige getan zu haben. Was ihre Besorgnis nicht minderte. Man konnte das Richtige tun und sich trotzdem jede Menge Probleme einhandeln.

			Drüben im Kavaliershäuschen saßen sie noch am Tisch. Walter hatte den Teller von sich geschoben – offenbar hatte man ihn bereits über die Ereignisse in Kenntnis gesetzt –, Jenny löffelte den Rest ihrer Gulaschsuppe, Julchen verteilte Weißbrotkrümel und fütterte heimlich den unter dem Tisch bettelnden Falko. Kacpar sah Franziska erwartungsvoll entgegen.

			»Die Polizei kommt vorbei«, sagte sie und setzte sich auf ihren Platz. Essen konnte sie jetzt nichts, der Appetit war ihr gründlich vergangen.

			Kacpar nickte. Dann stand er auf und sah freundlich in die Runde. »Danke für die Suppe. Ich geh dann mal rüber und kümmere mich weiter um die Planung des Wellnessbereichs und der Außenanlagen.«

			Franziska blickte ihm nachdenklich hinterher. Sie wurde nicht immer schlau aus dem jungen Architekten Kacpar Woronski; vor allem die Flatterhaftigkeit, sein Liebesleben anbetreffend, gefiel ihr nicht, auch wenn sie ihn grundsätzlich für einen feinen, anständigen Menschen hielt. Zuerst hatten sie alle geglaubt, dass er in Jenny verliebt war. Warum sonst hätte er ihr aus Berlin hierher in die Pampa folgen sollen? Dann hatte er sich plötzlich Mücke zugewendet und war eine Weile mit ihr zusammen gewesen, bis die Beziehung schließlich zerbrach. Franziska glaubte sich zu erinnern, dass Kacpar sich damals heftig gegen Mückes Wunsch nach einer Hochzeit gesträubt hatte. Nun – das war sicher gut so gewesen, denn Mücke war inzwischen mit ihrem Kalle verheiratet und restlos glücklich. Danach hatte der junge Woronski eine Liebschaft mit Anne Junkers, der Sekretärin des Bürgermeisters, begonnen, doch schon nach wenigen Monaten war es wieder aus zwischen den beiden gewesen. Was Franziska schade fand, denn Annes kleiner Sohn Jörg hatte sich damals eng an Kacpar angeschlossen, und alle hatten geglaubt, aus den dreien könnte eine glückliche, kleine Familie werden. Jörg war inzwischen acht und ging in die dritte Klasse, aber hin und wieder tauchte er auf Dranitz auf und fragte nach Kacpar. Der kümmerte sich auch jetzt noch um den Jungen, das musste man ihm lassen, er mochte Kinder und konnte mit ihnen umgehen. Nur wurde Jörgs Mutter jedes Mal fuchsteufelswild, wenn der Kleine wieder zum Gutshaus lief. Anne Junkers hatte Kacpar den Abbruch der Beziehung übel genommen, sie wollte nichts mehr von ihm wissen. Ja, der junge Pole war – was sein Privatleben betraf – in der Tat ein eher unbeständiger Mensch. Angeblich hatte man ihn in letzter Zeit des Öfteren mit einer jungen Frau in Schwerin gesehen, doch Franziska hatte noch nie viel auf Gerede gegeben. Trotzdem wusste sie eines ganz genau: Sie wollte nicht, dass Kacpar Woronski Teilhaber am Gutshotel Dranitz wurde. Einen solchen Schritt würde sie auf alle Fälle verhindern, auch wenn Kacpar ein vorzüglicher Architekt und Bauleiter war. Nein, Dranitz sollte in Familienhand bleiben, und zwar für immer, und auch wenn Kacpar ihrer Familie so eng verbunden war – Blut war nun mal dicker als Wasser.

			Walter stand auf und holte ihr einen Teller Suppe aus der Küche. »Ich hab dir vorsichtshalber was warm gestellt«, sagte er und lächelte sie liebevoll an.

			Sie freute sich über seine Fürsorge und griff zögernd nach dem Löffel. Vielleicht war es doch besser, wenn sie etwas aß, auch wenn ihr Magen wie zugeschnürt war. Walter war und blieb der ruhende Pol in ihrem Leben, er hörte zu, gab Ratschläge, tröstete und war beständig um ihre Gesundheit besorgt. Das Wagnis einer späten Ehe, das sie vor drei Jahren eingegangen waren, hatte sich als großes Glück erwiesen. Oft hatte sie darüber nachgedacht, wie ihr Leben wohl ausgesehen hätte, hätten der Krieg und die deutsche Teilung sie nicht auseinandergerissen. Ein Haus in Berlin, ein Fotoatelier, Kinder, eine große, glückliche Familie … all das wäre möglich gewesen. Es war anders gekommen, ein Menschenleben verlief selten wie geplant, das Schicksal mischte die Karten immer wieder neu. Sie konnte dankbar sein, dass es ihnen diese letzten, schönen Jahre miteinander geschenkt hatte.

			»Ich geh dann mal rüber und setze mich an meine Bücher«, verkündete Jenny und stand auf. »Julchens braune Schuhe stehen ja noch bei euch, oder? Die da sind klatschnass.«

			Julchen warf ihrer Mama eine Kusshand zu, dann verlangte sie ihre Buntstifte und den Zeichenblock. Sie war momentan in einer heißen Malphase, wobei sie fast immer eine große gelbe Sonne, ein Haus und mehrere Strichmännchen aufs Papier brachte. Das größte Strichmännchen war sie selbst, danach kam der Strichhund Falko, die anderen waren je nach Wichtigkeit gestaffelt bis hin zur Ameisengröße.

			»Möchtest du dich vielleicht ein wenig hinlegen, Franzi?«, fragte Walter, als sie langsam ihre Suppe aß. »Ich könnte eine Runde mit Julchen und Falko drehen, damit du deine Ruhe hast.«

			Sie zögerte, weil sie wusste, dass er nicht mehr gut zu Fuß war. Zweimal war er unten am See gestürzt, zum Glück war ihm dabei nichts Schlimmes passiert.

			»Geh nicht zu weit«, warnte sie ihn. »Und zieh ihr die Gummistiefel an.«

			Der Rat war müßig, weil Julchen inzwischen selbst bestimmte, was sie anzog. Man konnte höchstens mit sanfter Überredung etwas erreichen, doch darin war Walter Meister.

			»Wir reden heute Abend«, sagte er lächelnd zu ihr und streckte Julchen auffordernd die Hand entgegen. »Ich denke, es gibt Anlass dazu.«

			Franziska nickte. Später, gegen sechs, würden sie Julchen hinüber zu Jenny schicken, dort schaute sie noch die Sesamstraße, bevor die Mama sie zu Bett brachte. Dann war für Franziska und Walter die Zeit gekommen, bei einem Teller mit belegten Broten und einem Glas Rotwein die Ereignisse des Tages zu besprechen.

			Franziska trug die Teller in die Küche. Anschließend zog sie sich ins Schlafzimmer zurück, streifte die Schuhe von den Füßen und schlüpfte angezogen unter die Steppdecke. Obgleich es weder draußen noch im Haus kalt war, fröstelte sie. Eine Weile hörte sie zu, wie Walter mit Julchen über die Frage diskutierte, warum sie keine roten Gummistiefel wie ihre Freundin Annegret hatte, sondern bloß grüne, dann entfernten sich die Stimmen. Die Tür fiel ins Schloss, und Franziska war allein.

			Es war keine gute Idee gewesen, sich zu einem Mittagsschlaf hinzulegen, das merkte sie sofort, als sie für einen Moment die Augen schloss. Die Bilder waren da, stürzten auf sie ein, legten sich auf ihr Gemüt und peinigten sie. Nichts hatte sie vergessen. Vor allem nicht die dumpfe Trauer, die sie empfand, als sie damals mit ihrer Mutter auf den hochbepackten Planwagen stieg, um gemeinsam mit einem Lehrerehepaar aus Ostpreußen vor den Russen zu fliehen. Nachdem sie die Nachricht von Walters Hinrichtung erhalten hatte – die sich sehr viel später glücklicherweise als falsch erwiesen hatte –, war sie der Ansicht gewesen, nichts auf dieser Welt könne sie mehr erschüttern. Doch dann, als das vertraute Gutshaus ihren Blicken entschwand, die Felder, auf denen das Korn stand, die Pferdekoppel, der Wald mit dem Familienfriedhof – da begriff sie plötzlich, wie schutzlos sie geworden waren. Sie hatten kein Heim mehr, keine Heimat – alles, was sie besaßen, war auf diesen beiden Wagen gestapelt, und hinter ihnen dröhnten und knatterten die todbringenden russischen Geschütze. Zu dieser Zeit ahnten sie noch nicht, dass ihnen von der hastig zusammengestellten Habe so gut wie nichts bleiben würde, auch nicht die junge Fuchsstute und der brave braune Wallach. Schon am ersten Tag ihrer Flucht fiel eine Gruppe Männer über sie her, es waren tschechische und polnische Fremdarbeiter, die ihre Freiheit zurückerhalten hatten und der Heimat entgegenliefen. Sie hatten Schlimmes durchgemacht und nahmen sich, was sie kriegen konnten – Lebensmittel, Kleidung, Schuhe, auch Decken und Kissen. Hilflos mussten sie und das Lehrerehepaar aus Ostpreußen zusehen, wie sie ihre Sachen durchwühlten, vieles auf den Boden warfen und unbrauchbar machten, anderes davonschleppten. Es war eine ganz neue Erfahrung für die junge Franziska, die bisher als Tochter des Gutsherrn ein privilegiertes Leben geführt hatte. Jetzt waren sie nur noch heimatlose Fremde, Freiwild für die Sieger, verdreckte, verlauste Flüchtlinge, die selbst die einfachen Bauern, die sie früher ehrerbietig gegrüßt hatten, von ihrer Schwelle jagten. Und es sollte noch schlimmer kommen.

			Franziska stöhnte und stand aus dem Bett auf, um in der Küche einen Schluck Wasser zu trinken. Doch die peinigenden Bilder folgten ihr, und während sie trank, blickte sie wie durch ein schlieriges Fenster zurück in die Vergangenheit. All die Jahrzehnte über hatte sie geschwiegen, bemüht, das, was sie erlebt hatte, zu verdrängen. Nicht einmal mit ihrer Mutter hatte sie je darüber gesprochen. Auch nicht mit Ernst-Wilhelm, ihrem ersten Ehemann, der doch ebenfalls ein Flüchtling gewesen war. Damals hatten sie alles Schreckliche so schnell wie möglich vergessen wollen. Wenn sie über die Vergangenheit sprachen, Ernst-Wilhelm und sie, dann erzählten sie sich die heiteren Erlebnisse, die es in all dem Elend hie und da gegeben hatte.

			Die vielen Toten, die am Wegrand gelegen hatten, erwähnten sie nie. Sie waren beinahe zur Normalität geworden; man ging an den Unglücklichen vorüber, war mit dem eigenen Überleben beschäftigt. Nur wenige Tage nachdem sie aufgebrochen waren, hatte die russische Front sie schon eingeholt. Die Soldaten drangen in die Bauernhäuser und Gutshöfe ein, wüteten in den Dörfern und Städten. Mit Müh und Not waren sie in einem kleinen Ort bei einer Bäuerin untergekommen, fanden einen Stall für die Pferde, ein wenig Milch und Mehl für ihre hungrigen Mägen. In jener Nacht machte sich das ach so liebenswerte Lehrerehepaar in aller Heimlichkeit davon, packte den Wagen voll mit ihren letzten Vorräten, spannte die junge Fuchsstute ein und ließ sie allein zurück. Franziska und ihre Mutter waren vor Erschöpfung tief eingeschlafen und bemerkten den Betrug erst, als gegen Morgen eine Gruppe russischer Soldaten die Tür einschlug. Vor Zorn, dass sie weder Schmuck noch Uhren erbeuten konnten, schleppten sie den armen Inspektor Heinemann, der sie kutschiert hatte, in den Park und schlugen ihn halb tot. Dann führten sie die junge Bäuerin und Franziska in die Scheune. Was dort mit ihnen geschah, war in Franziskas Erinnerung ein schwarzes Loch, eine Lücke in ihrem Bewusstsein, etwas, das so unvorstellbar brutal und demütigend gewesen war, dass es der Erinnerung entglitt. Nur an den Schmerz erinnerte sie sich, der nicht aufhören wollte, sich zu Fieberanfällen steigerte und sie noch wochenlang danach quälte. Wäre ihre Mutter nicht bei ihr gewesen – sie hätte wohl nicht überlebt. Margarethe von Dranitz war über fünfzig, sie hatte vier Kinder in die Welt gesetzt, zwei Söhne waren im Krieg gefallen, sie wusste nicht, ob sie ihren Ehemann und die jüngere Tochter je wiedersehen würde. Umso heftiger kämpfte sie um Franziskas Leben, umsorgte die Tochter liebevoll und setzte alles daran, in Schwerin einen Arzt zu finden, was ihr schließlich auch gelang. Die Mutter war eine beharrliche, mutige Kämpferin, nie gab sie die Hoffnung auf, sogar als sie selbst und später ihre jüngere Tochter Elfriede schwer an Typhus erkrankten, war sie davon überzeugt, dass eines Tages alles wieder gut werden würde.

			In Neustadt-Glewe endete der von den Russen besetzte Bereich, westlich davon hatten sich die Briten festgesetzt, und zahllose Flüchtlinge versuchten verzweifelt, aus der russischen Besatzungszone heraus zu den Engländern zu gelangen. Aber die Briten waren nicht bereit, die Flüchtlingstrecks aufzunehmen, sie riegelten sich ab. Die Russen hingegen reagierten zornig auf die Fluchtversuche und sperrten die Fliehenden in Lager ein. Mit Müh und Not gelang es Franziska und ihrer Mutter, diesem Schicksal zu entgehen, doch ihre Flucht nach Westen endete hier, und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als nach Dranitz zurückzukehren, halb verhungert, ausgeraubt, in zerrissenen Kleidern. Als sie dort ankamen, waren sie unendlich froh, wenigstens Elfriede, Franziskas um sieben Jahre jüngere Schwester, lebendig vorzufinden. Elfriede, die mit ihrem abgeschnittenen Haar wie ein Knabe daherkam und ihnen mit brüchiger Stimme stockend vom Schicksal des Vaters und Großvaters berichtete …

			Franziska kauerte sich unter der Decke zusammen und überließ sich den an ihrem inneren Auge vorüberziehenden Schrecknissen. Der Vater ins Gefängnis abgeführt, der Großvater erschossen. Das Gutshaus voller Flüchtlinge, die alle Zimmer in Besitz genommen hatten, sich dort ausbreiteten und ihnen, den eigentlichen Besitzern, nur eine winzige, verdreckte Dachkammer überließen. Oft gab es Streit unter diesen Menschen, die entwurzelt und verzweifelt waren, man beschuldigte sich gegenseitig des Diebstahls, Prügel wurden ausgeteilt. Immer wieder drangen russische Soldaten ins Haus ein, führten auf Befehl ihres Kommandanten Kontrollen durch, nahmen sich, was ihnen gefiel, führten junge Frauen in den Park, wo sie ein Lager errichtet hatten, am Feuer tranken und Lieder grölten. Kaum eine Frau – von der Greisin bis zum Kind – entging diesem Schicksal. Hatten nicht deutsche Soldaten das Gleiche mit russischen Frauen getan? Jetzt war die Zeit der Vergeltung gekommen.

			Franziska richtete sich auf und zwang sich, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. War es möglich, dass einer dieser Flüchtlinge nicht mehr hatte mit ansehen können, wie seine Frau, seine Tochter immer wieder vergewaltigt wurden? Dass er zugeschlagen und das Opfer heimlich im Keller des Gutshauses vergraben hatte?

			Sie war erleichtert, als sie hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. Sie brauchte Ablenkung, Julchens fröhliches, dickköpfiges Wesen, Walters verständnisvolle Blicke, seine Hand auf ihrer Schulter – all das würde ihr helfen, die Geister der Vergangenheit zurück in ihre Gruft zu schicken.

			»Ach, hier steckst du«, sagte er und schaute durch den Türspalt ins Schlafzimmer. »Die Kleine ist drüben bei Jenny – Ulli ist gekommen und hat sie mitgenommen. Leistest du mir in der Küche Gesellschaft?«

			Als Franziska in die Küche trat, hatte er schon Kaffee gekocht und den Butterkuchen geschnitten, den sie gestern gebacken hatte.

			»Weißt du, was ich mir überlegt habe?«, fragte er und reichte ihr den Kuchenteller, damit sie ihn hinüber ins Wohnzimmer trug.

			»Was denn?«

			»Es könnte doch so etwas wie ein mittelalterlicher Friedhof unter dem Gutshaus liegen. Hast du nicht mal erwähnt, dass hier früher ein Kloster stand?«

		

	
		
			Sonja

			Drei vermilbte Hasen, ein Dackel mit Durchfall, einen Wurf junger Schäferhunde bei Konradis untersucht und geimpft, einen alten Kater mit Diätnahrung versorgt. Kein schlechtes Ergebnis für einen Mittwochvormittag, aber auch nicht der große Verdienst. Außerdem hatte sie einen Korb mit drei jungen Katzen geschenkt bekommen, den hatte Tine Koptschik, die Tierarzthelferin, Sprechstundenhilfe und Mädchen für alles, mitgebracht. Die Kätzchen stammten von Tines Cousine, die den unerwünschten Nachwuchs eigentlich hatte gegen die Wand werfen wollen. Nun – Sonja würde sie schon unterbringen. Vorläufig hatte sie die grau getigerten Winzlinge in ihrem Schlafzimmer einquartiert. Sie ließen sich bereitwillig aus einer kleinen Plastikflasche mit Gummisauger füttern und nahmen auch schon Fleischbröckchen. Den Fußboden hatte Sonja mit Zeitung ausgelegt, weil die Katzenbabys zwar hie und da schon das Kästchen mit Sand benutzten, aber ebenso oft auch ein Unfall passierte.

			Am Nachmittag blieb die Praxis geschlossen, da hatte sie Zeit, hinüber zum Tiergarten zu fahren, um nach dem Rechten zu sehen. Bald war wieder Vorstandssitzung. Diesmal würde es vor allem um die Finanzen gehen, aber auch um die Frage, ob nun endlich die Häuser und Gehege für heimische Kleintiere gebaut werden konnten. Der Verein zählte inzwischen fast fünfhundert Mitglieder, von denen die meisten passive Unterstützer waren, einige jedoch nervten fürchterlich mit schwachsinnigen Ideen wie der Haltung von Elefanten, Löwen, Nilpferden und Affen. Zum Glück bestand der Vereinsvorstand aus vernünftigen Menschen, die über solchen Blödsinn nur lachen konnten. Franziska hatte seit diesem Jahr den Posten als Schriftführerin inne, Gerda Pechstein machte weiterhin die Kasse, und Sonja war stellvertretende Vorsitzende. Das Amt des »Präsidenten« füllte nach wie vor Kalle Pechstein aus; er war zum zweiten Mal wiedergewählt worden und nach wie vor mit Begeisterung bei der Sache. Auf Kalle konnte Sonja zählen – zumindest solange seine Mücke ihn nicht für sich beanspruchte.

			Natürlich hatte es wieder angefangen zu regnen. Sonja schützte die frisch gedruckten Poster, die sie von ihren Aquarellen hatte anfertigen lassen, mit zwei Plastiktüten, während sie zu ihrem am Straßenrand parkenden Wagen ging. Sonja war eine leidenschaftliche, sehr talentierte Malerin, und ihre vervielfältigten Bilder fanden in dem kleinen Laden des Tierparks Müritz reißenden Absatz. Etwas umständlich öffnete sie die Tür des hellblauen Renaults und verstaute die Poster auf der Rückbank. Das alte Auto muckte hin und wieder, sprang nicht gern an und verbrauchte viel zu viel Kraftstoff, aber ein neues war momentan einfach nicht drin. Sie konnte nur hoffen, dass der Renault noch ein Weilchen hielt. Achtzigtausend Kilometer waren doch nicht viel für einen guten Motor.

			Auf ihrem Weg zum Tiergarten Müritz fuhr sie an einer Reihe neu errichteter Häuser vorbei, schicke grau-weiße Kästen, topmodern, so wie man es jetzt hierzulande liebte und schätzte. Innen mit Luxusausstattung, offener Kamin, Sauna im Keller, Einbauküche vom Feinsten. Das war was anderes als die Wohnungen in den alten Häusern, die noch vor dem Krieg gebaut worden waren. Ofenheizung, Kohleherd und vier Stockwerke ohne Aufzug, dafür aber nur ein paar Mark Miete. Inzwischen waren viele dieser alten Häuser von Privatleuten gekauft und renoviert worden – entsprechend waren die Mietkosten gestiegen. Trotzdem war Sonja skeptisch. Wer in Waren konnte es sich eigentlich leisten, in diesen grau-weißen Luxushäusern zu wohnen? Dafür musste man doch sicher ein Vermögen an Miete hinlegen. Aber vielleicht zogen da ja ein paar Wirtschaftsbosse mit ihren Familien ein und kauften Jahresabonnements für den Tiergarten Müritz? Träumen war schließlich nicht verboten …

			Die Zufahrt zum Tiergarten war immer noch nicht befestigt, der Wagen schlingerte auf dem regennassen Untergrund, holperte über Baumwurzeln, ließ das Dreckwasser in den Pfützen aufspritzen. Das konnte man wirklich keinem Besucher zumuten, Kalle musste wenigstens mal Schotter in die Löcher schütten. Bernd Kuhlmann hatte ihnen ein Stück seines gepachteten Lands für den Fußweg vom Parkplatz zum Eingang des Tiergartens zur Verfügung gestellt. Er verlangte nichts dafür, alles basierte auf nachbarschaftlichem Entgegenkommen, und Sonja revanchierte sich damit, dass sie seine Tiere unentgeltlich behandelte. Bernd hatte zu den fünf Kühen, die Kalle bei ihm untergestellt hatte, noch weitere vier angeschafft, dazu hielt er Hühner und Gänse. Auch verlebten Artur und Susannchen, Kalles geliebte Schweine, bei ihm einen geruhsamen Lebensabend, nur ihrem Nachwuchs ging es zuweilen an die Gurgel. Bernd fuhr regelmäßig auf den Markt in Waren und bot neben Gemüse, Brot und Käse auch selbst geschlachtete Fleischprodukte an.

			Der Parkplatz war einigermaßen in Ordnung, sie hatten ihn mit Steinen und Schotter befestigt und außerdem mehrere Informationswände und Wegweiser aufgestellt. Kalle hatte alles mit eigener Hand zurechtgesägt und zusammengebaut, auf die Informationswände, die er mit einem schmalen Schindeldach versehen hatte, war er besonders stolz. Leider hatten irgendwelche Vandalen im vergangenen Sommer eine dieser Wände abgefackelt und die Papierkörbe zusammengetreten. Es war ärgerlich, weil es über Nacht passierte war und man die Täter nicht zu fassen bekam. Drei Nächte hatte Kalle gemeinsam mit seinem Freund Wolf Kotischke auf der Lauer gelegen, aber die Burschen hatten sich nicht mehr blicken lassen. Was für alle Beteiligten sicher die bessere Lösung gewesen war, denn Kalle hatte eine unbändige Wut im Bauch gehabt.

			Die ehemalige Ölmühle hatte nach den Plänen von Simon Strassner einen Anbau und zwei kleine Nebengebäude im passenden Baustil erhalten und erfüllte gleich mehrere Zwecke. Es gab einen Kassenraum, wo die Besucher ihre Eintrittskarten lösten, und gleich daneben befand sich der Laden, in dem allerlei Bücher, Andenken, Kuscheltiere, Kinderspielzeug und selbst gefertigte Dinge aus Holz wie Futterhäuschen oder Schnitzereien angeboten wurden. Die bastelten Krischan Mielke und Helmut Stock. Vor Weihnachten hatten sie richtig gut verkauft, da hatten die beiden kleine Schlitten gebaut, und Gerda Pechstein, Kalles Mutter, hatte auf jeden Schlitten ein Töpfchen mit einem selbst gezogenen Weihnachtsstern gestellt. Momentan tat sich leider nicht allzu viel, die ersten warmen Frühlingstage ließen auf sich warten, der Wald war noch kahl und der Rundweg voller Pfützen. Auch der Imbissstand, an dem man im Dezember Glühwein und Thüringer Würste verkauft hatte, war seit Januar geschlossen und wartete auf kommende Besucher. Dieses Jahr sollte der gepflasterte Platz vor dem Stand überdacht werden, damit die Kunden bei Regen nicht mit ihren fettigen Würstchen und Pommes im Laden Zuflucht suchen mussten und die Bücher bekleckerten.

			Sonja war wenig zufrieden mit der Entwicklung des Tiergartens. Die Besucher interessierten sich weit mehr für einen stärkenden Imbiss und ein preiswertes Bierchen als für die aufgestellten Infoständer über die heimische Tierwelt. Den Vorschlag einiger Vereinsmitglieder, Kindergeburtstage und Familienfeiern auszurichten, um etwas Geld in die Kasse zu bringen, hatte sie mit Empörung abgeschmettert. Sie waren kein Spaß- und Vergnügungspark, sondern eine Einrichtung, die über die heimische Tierwelt informieren und sie dadurch erhalten wollte.

			Vor dem Kassenfenster war Gerda Pechstein eifrig mit Besen und Wassereimer zugange, um die weißgrauen Kleckse vom Pflaster zu schrubben. Eine Anzahl von Lachmöwen fand immer wieder den Weg von der Müritz hinüber zum Tiergarten, weil ein paar Dummköpfe sie im letzten Sommer mit Brötchenresten gefüttert hatten. Sonja war nicht böse über die fliegenden Gäste, sie hoffte sogar, die Möwen würden sich hier zum Brüten niederlassen, was eine große Bereicherung für den Tiergarten wäre. Allerdings würde man das Brutgebiet dann im Frühjahr für die Besucher absperren müssen, denn Möwen waren Bodenbrüter …

			»Na, wie schaut’s aus?«, rief sie laut.

			Gerda, die mit dem Rücken zu Sonja gestanden und sie nicht kommen sehen hatte, fuhr zusammen. »Hach – jetzt hast du mich aber erschreckt, Sonja! Na, siehste doch. Mau schaut’s aus. Eine Familie aus Stralsund war da, die hat sich beschwert, dass man keine Elefanten und Tiger zu sehen kriegt. Dann wollten sie alle Würstchen mit Pommes haben, aber als die Tillie extra Bockwürstchen warm gemacht hat, haben sie es sich anders überlegt. Weil die Kinder Würstchen ohne Ketchup nicht essen!«

			Man erlebte schon einiges mit den Besuchern. Vor allem die verwöhnten Bälger, die dies nicht mochten und jenes nicht aßen. Waren ja nicht die Kinder dran schuld, sondern die Eltern, die das Theater mitmachten. Auf der anderen Seite gab es ganz wundervolle Kinder, die die kleinen Ziegen im Streichelzoo liebevoll umarmten und heulten, wenn sie von ihnen Abschied nehmen mussten. Wobei die meisten dieser Ziegen verfressene Biester waren, die es vor allem auf die Futtertüten abgesehen hatten. Die verkaufte der Verein gleich an der Kasse, anderes durften die Besucher nicht füttern.

			»Hauptsache, sie haben Eintritt bezahlt«, meinte Sonja. »An Ostern gibt’s Ferien, da kommen bestimmt eine Menge Leute.«

			Gerda schrubbte verbissen an einem besonders hartnäckigen Möwenfleck herum.

			»Dann sind noch zwei junge Leute mit Rucksäcken gekommen, die laufen irgendwo auf dem Rundweg herum. Nettes junges Paar, wollte wissen, ob es hier auch Dachse und Wölfe gibt. Es geht wohl um Fotos für irgendeine Zeitung.«

			Das war endlich mal eine gute Nachricht. Werbung in einer Zeitung war immer willkommen.

			»Und zwei ältere Männer waren an der Kasse. Vogelkundler. Die sind in Waren einquartiert, wo sie irgendwelche Wasservögel beobachten wollen. Sind aber gleich wieder gegangen …«

			»Wieso das denn?«

			Gerda hielt schnaufend inne und betrachtete unzufrieden den Erfolg ihrer Bemühungen. Der Möwenkot war blasser geworden, aber immer noch gut sichtbar auf den grauen Steinen.

			»Weil sie der Gestank stört. Darum.«

			»Der Gestank?«

			»Ja, riechst du denn nichts?«, fragte Gerda verwundert.

			Doch. Jetzt, wo sie es sagte, bemerkte auch Sonja den strengen Geruch. Der Gestank kam vom Nachbargrund. Naserümpfend schirmte Sonja die Augen mit der Hand ab und entdeckte Bernd Kuhlmann, der mit seinem Pferdegespann den biologischen Dünger – auch Gülle genannt – in den Boden pflügte.

			»Puh«, stöhnte Sonja und schnüffelte sachverständig. »Da ist wohl auch Schweinemist bei.«

			»Klar. Der muss ja irgendwo hin mit dem Zeug …«

			Sonja zuckte die Schultern und meinte, die Leute sollten sich nicht so anstellen. Zwei Tage, dann wäre der Geruch verflogen. Aber klar – die kauften lieber das billige Gemüse im Supermarkt, das auf Kunstdünger gewachsen und voll mit Pestiziden war, aber makellos sauber aussah.

			In dem kleinen Laden war Irmi Stock dabei, die Auslagen neu zu sortieren und Staub zu wischen. Sie hatte eine dicke Strickjacke übergezogen – es war kalt im Laden, weil sich außer Kalle niemand an den alten Kanonenofen wagte. Helmut Stock, der ebenfalls hier ehrenamtlich Dienst tat, hatte neulich behauptet, das Teil würde demnächst in die Luft fliegen, es sei höchste Zeit für einen neuen Ofen. Besser noch für eine Heizanlage, die alle Räume auch im Winter angenehm warm hielt.

			Ja, der Enthusiasmus ihrer Mitstreiter kannte keine Grenzen. Sie hatten jede Menge gute Ideen – nur wenn es um die Finanzierung ging, wurden sie leiser. Der Tierpark Müritz war trotz des ehrenamtlichen Einsatzes vieler Vereinsmitglieder tief in den roten Zahlen. Würden sie nicht regelmäßig private und öffentliche Zuschüsse erhalten, hätten sie längst aufgeben müssen.

			»Schön machst du das, Irmi!«, lobte Sonja. »Ich hab noch ein paar Poster nachdrucken lassen, zwei neue Motive sind auch dabei.«

			»Wunderbar!«, rief Irmi, die mit Liebe und Sorgfalt die Minisaurier aus Plastik ordnete. »Gestern hab ich die letzten beiden Poster verkauft. Und weißt du, wer sie gekauft hat?«

			Sonja zuckte die Schultern. Woher hätte sie das wohl wissen sollen?

			»Der Herr Strassner war hier. Mit seiner neuen Freundin.«

			»Nee – oder?«

			Unfassbar! Sonja spürte, wie sie wütend wurde. Das musste man sich mal vorstellen: Da wurde dieser windige Architekt aus Berlin erst Vereinsmitglied und verkündete großartig, er würde die Baupläne für die alte Ölmühle selbstverständlich unentgeltlich anfertigen und auch das Baumaterial zur Verfügung stellen, und dann stellte er ihnen einen fette Rechnung und erpresste seine Exfreundin Jenny, die er doch eigentlich heiraten wollte, und deren Großmutter. Was für ein mieser Schweinehund! Nachher hatte er sich für seine unberechtigte Forderung mehrfach entschuldigt und mit seinem schmierigen Charme doch tatsächlich die Herzen der mitleidigen Vereinsfrauen gewonnen. »Ach, der arme Kerl!«, hatte Sonja die Gerda Pechstein zu Irmi sagen hören, und dann hatte sie auch noch geschwärmt, was für ein liebevoller Vater er doch sei. Alle zwei Wochen komme er nach Dranitz, beziehe das Inspektorenhaus und gehe mit der kleinen Tochter spazieren. Es sei schon traurig zu sehen, wie hartherzig sich die Jenny Kettler ihm gegenüber zeige. Kein Wunder, dass er sich nun mit einer anderen schadlos halte. Dass er nun schon die dritte Freundin hierherschleppte, störte die Damen überhaupt nicht. Es war für Gerda und Irmi nur der Beweis dafür, dass der Herr Strassner im Grunde doch nur die Jenny liebte. Die Mutter seiner reizenden kleinen Tochter Julia.

			»Hast du ihm meine Plakate wenigstens zum doppelten Preis verkauft?«, knurrte Sonja.

			»Selbstverständlich nicht!«, gab die empört zurück. »Aber er hat einen Schein in unsere Spendenbox gesteckt.«

			Sonja verkniff sich die Bemerkung, dass sich Simon seine großkotzige Spende gern sonst wohin stecken konnte. Leider war Irmi von dem Architekten mit den grauen Schläfen restlos angetan, und zahlendes Mitglied im Verein war er außerdem. Man musste sich mit ihm arrangieren, auch wenn’s schwerfiel.

			»Wo ist eigentlich Kalle? Ich dachte, er wollte den Zaun drüben bei den Waschbären flicken.«

			Gerda hatte inzwischen das Wischwasser in eine der Besuchertoiletten gekippt und den Besen in die Gerätekammer gestellt. Jetzt kehrte sie fröstelnd zurück in den Laden und rieb sich die klammen Finger.

			»Der Kalle muss irgendwelchen Kram aus Waren abholen«, erklärte sie unwirsch. »Für Mückes Laden. Ist ja immer so. Wenn seine Mücke ruft, dann lässt er alles fallen und steht ihr zu Diensten.«

			Sonja schwieg. Gerda Pechstein hatte ihren Sohn allein großgezogen, weil sich Kalles Vater seinerzeit »davongemacht« hatte. Dass sie den Kalle jetzt mit ihrer Schwiegertochter teilen musste, passte ihr überhaupt nicht. Zumal sich Mücke als gute Mutter und noch bessere Geschäftsfrau herausgemacht hatte und Kalle seine Eheliebste maßlos bewunderte.

			»Gehört sich ja auch so für einen anständigen Ehemann!«, posaunte Irmi, die wie immer wenig Rücksicht auf die Gefühle anderer nahm. »Die Mücke ist tüchtig, und der Kalle weiß das zu schätzen. Der ist nicht so dumm wie manch anderer hier …«

			Sonja seufzte leise und beschloss, kurz hinüber zu Bernd Kuhlmann zu gehen, der mit Pflügen fast fertig war. Jetzt würde Irmi wieder über Jürgen Mielke herfallen, mit dem ihre Elke vor ein paar Jahren in den Westen gegangen war und der sie dort wegen einer anderen sitzen gelassen hatte. Die Elke war Anfang Januar wieder bei den Eltern eingezogen, das arme Mädel hatte sich die Geschichte schwer zu Herzen genommen und litt unter Depressionen.

			»Wir warten noch auf die beiden Rucksackleute!«, rief ihr Gerda nach. »Wenn die zurück sind, machen wir dicht. Kommt heute eh keiner mehr.«

			Sonja nickte zustimmend und betrat die schmale Holzbrücke, die über den Bach zu Bernd Kuhlmanns Wiese und dem Gemüseacker führte. Bernd bockte gerade den Pflug auf die Räder auf, damit die Pferde das Gerät über die Waldwege zurück zur Remise ziehen konnten. Die ökologische Landwirtschaft, die er seit drei Jahren betrieb, krankte unter anderem daran, dass ihm ein zentraler Ort fehlte, wo Pferde, Gerätschaften, Ställe und Wohnhaus dicht beieinanderlagen. Franziska Iversen hatte ihm zwar ein Stück Land abgetreten, wo er sich ein Wohnhaus mit Nebengebäude und einen Kuhstall errichtet hatte, aber für alle anderen Arbeiten musste er weite Wege in Kauf nehmen. Er beschäftigte eine Reihe junger Leute aus der Umgebung, bezahlte sie auch anständig, aber Sonja bezweifelte stark, dass er dabei auf seine Kosten kam. Vermutlich würden seine Rücklagen bald aufgebracht sein, wenn sie es nicht schon waren. Dann würde sich Bernd Kuhlmann ernsthaft die Frage stellen müssen, ob es eine gute Idee gewesen war, sein Rechtsanwaltsbüro in Hannover zu schließen und ein neues Leben als ökologischer Landwirt zu beginnen. Sonja tat er leid, sie mochte den unscheinbaren, aber klugen und anständigen Kerl, der mit solch verbissener Energie auf verlorenem Posten kämpfte. Nur allzu gern hätte sie ihm geholfen – aber sie hatte nur wenig Möglichkeiten dazu.

			»Grüß dich, Sonja!«, rief er ihr entgegen. »Entschuldige, wenn ich dir die Besucher verscheuche. Muss aber leider sein, weil bald die Pflanzzeit beginnt …«

			Sonja stieg über mehrere Ackerfurchen, erreichte die danebenliegende Wiese, wo es sich besser gehen ließ, und winkte beschwichtigend ab. »Halb so wild! Wir sind schließlich auf dem Land, da gehört das nun mal dazu. Was für Gemüse willst du denn anpflanzen?«

			Sie strich den beiden Stuten zärtlich auf die glatten Hälse und stellte fest, dass sie schwitzten. Das Pflügen war anstrengend für die beiden alten Damen. Bernd hatte sie vor drei Jahren mit Engelsgeduld an die Arbeit auf dem Acker gewöhnt, jetzt gingen sie brav vor Pflug und Egge, zogen auch den Wagen und schienen sogar Vergnügen an dieser Beschäftigung zu finden. »Ich wollte es mal mit Wirsing, Rosenkohl und Kohlrabi versuchen. Ein paar Reihen Karotten und Radieschen am Rand.«

			»Keinen Salat?«, fragte Sonja grinsend.

			Er lachte und wischte sich die dreckigen Finger an einem Tuch ab, bevor er ihr die Hand gab.

			»Hier nicht. Ist zu weit weg vom Haus. Und dann werden die Dinger immer alle gleichzeitig reif …«

			Im vergangenen Jahr war er mit dem Ernten der Salatköpfe kaum nachgekommen. Leider erzielten sie nur einen geringen Preis auf dem Wochenmarkt, denn auch andere Bauern hatten eine Salatschwemme gehabt. Einen großen Teil der Ernte hatte er schließlich verschenkt oder an die Hühner und Schweine verfüttert.

			»Die Brunhilde war heute früh so komisch«, meinte er. »Wäre schön, wenn du sie dir nachher mal anschauen könntest. Ich glaube, das Kalb kommt.«

			»Ist gut.« Sonja nickte. »Ich fahre gleich rüber zum Kuhstall. Hat sie gefressen?«

			»Das schon. Aber sie war ziemlich unruhig und hat sich im Auslauf ein paarmal hingelegt.«

			Brunhilde war eine von Kalles Kühen, die er seinerzeit vor dem Schlachter gerettet hatte, als die LPG das Vieh abschaffte. Dass die alte Dame noch einmal kalben würde, hatte eigentlich niemand außer Kalle für möglich gehalten. Auch Sonja, die die Befruchtung vorgenommen hatte, war verblüfft gewesen, als sie feststellten, dass Brunhilde tatsächlich ein Kalb trug. Nun war zu hoffen, dass es gesund war und ohne allzu viele Komplikationen auf die Welt kam.

			»Ich versorge noch rasch die Pferde – wir treffen uns dann drüben!«, rief Bernd ihr nach, während sie schon wieder auf der Brücke war. Er sah müde aus, fand sie. Die Arbeit auf seinem Hof riss nicht ab, vor allem jetzt im Frühling kam er kaum zum Schlafen. Wie lange sein Körper die übermäßige Belastung noch mitmachen würde, war fraglich. Er war schon fast fünfzig und hatte früher niemals solch harte körperliche Arbeit geleistet. Aber er besaß einen zähen Willen. Das gefiel ihr. Bernd Kuhlmann gefiel ihr überhaupt mehr, als sie sich selbst eingestehen wollte. Lange Jahre war sie fest davon überzeugt gewesen, dass Männer sie grundsätzlich nicht interessierten. Vor allem erotisch nicht. Frauen allerdings auch nicht. Sie hatte sich damit abgefunden, dass es so war, und sich anderen Dingen zugewendet – dem Studium, ihrer Praxis und vor allem ihrem großen Projekt, dem Tiergarten Müritz. Nur dass sie seit einiger Zeit glaubte, in dem leidenschaftlichen Ökolandwirt etwas zu sehen, das ihre Überzeugung ins Wanken brachte. Für sie war Bernd ein Mann, der Empfindungen wie Bewunderung und den Wunsch nach Nähe in ihr auslöste. Auch körperlich … Nein, so etwas durfte sie nicht denken. Weil Bernd Kuhlmann ganz sicher nicht an ihr interessiert war. Zumindest nicht … körperlich.

			Sie streifte den Ackerboden, der an ihren Schuhen haftete, im Gras ab und rief Gerda, Tillie und Irmi ein freundliches »Tschüss!« zu, als sie am Kassenhaus vorbei zum Parkplatz ging. Bernds Wohnhaus und der Kuhstall lagen auf der anderen Seite des Sees, dem Gutshaus gegenüber. Die Kühe weideten auf mehreren Wiesengrundstücken, und in diesem Jahr würde es fünf Kälber geben, womit das Stallgebäude an seine Grenzen stieß. Bernd legte Wert darauf, dass seine Mädels nur zum Melken in die Boxen gestellt wurden, sonst hatten sie im Stall einen großen Freilauf, wo sie miteinander »kommunizieren« konnten, wie er es nannte. Ärger gab es selten, nur Tusnelda meinte gelegentlich, sie müsse die vier Neuen tyrannisieren.

			Sonja quälte ihren Renault über den matschigen Feldweg zum Stallgebäude und wunderte sich, dass keine einzige der neun Kühe auf der Weide zu sehen war. Vor der Käserei stand die blonde Rosemarie Lau, die früher in der Brotfabrik in Waren angestellt gewesen war und jetzt Bernd bei der Herstellung seiner beiden Käsesorten half. Ihr Mann war vor einem Jahr an Krebs gestorben, deshalb war die Rosi froh, wenigstens stundenweise bei Bernd arbeiten zu können, denn sie hatte zwei halbwüchsige Töchter zu versorgen. Das Käsemachen hatte sich Bernd in einem Schnellkurs angeeignet, er hatte Rosi angelernt, die praktischen Erfahrungen sammelten sie gemeinsam. Rosi stand auch mit Bernd zweimal in der Woche in Waren auf dem Markt, um seine ökologisch erzeugten Produkte zu verkaufen.

			Sonja hielt direkt vor der Käserei. Rosi sah sie aus verheulten Augen an, ein zusammengeknülltes Papiertaschentuch in der Hand. Oh weh – da war wohl etwas ganz furchtbar danebengegangen! Warum hatte Bernd sie nicht gleich heute früh angerufen? Dann hätte sie das Schlimmste womöglich noch verhindern können.

			Verärgert stieg sie aus, nahm die schwarze Tasche aus dem Kofferraum und drehte sich zu Rosi um. »Na?«, fragte sie teilnahmsvoll. »Totgeburt, oder?«

			Rosi schniefte und wischte sich die Augen, dann fasste sie Sonja am Arm und zog sie hinüber zum Kuhstall.

			»Schau es dir selbst an!«, sagte sie. »Nee, dass es so was gibt!«

			Im Stall schlug ihnen der bekannte, warme Duft entgegen. Sonja roch sofort, dass sich noch etwas anderes in den Kuhdunst mischte. Da war ein leicht schaler Geruch nach Blut und etwas anderem – ein Kalb war geboren. Sehen konnte man vorerst nur die Hinterteile von acht schwarz-weißen Kühen, die sich in einer Ecke des Auslaufs drängten und aufgeregt schnaubten.

			»Sie wollen alle das neue Kalb begrüßen«, sagte Rosi und schnäuzte sich. »Wie eine große Familie. Und die Brunhilde, das alte Mädchen …«

			Sonja ließ sie stehen und stapfte durch Stroh und Kuhmist hinüber zu den neugierigen Kühen, schob zwei von ihnen auseinander – und stand vor einem schwarzen Wunder. Nein, eigentlich waren es zwei Wunder, nämlich einmal die betagte Brunhilde, die schon wieder fest auf ihren vier Hufen stand, und dann das rabenschwarze, frisch geborene Kalb. Mit hocherhobenem Kopf und blanken Augen schaute das Kleine erstaunt in das matte Licht des Kuhstalls, und wenn die Mutter mit rauer Zunge über seinen Körper leckte, kippte es nicht etwa zur Seite, nein, es stemmte sich dagegen. Immer wieder näherte sich eine der großen Tanten, berührte das Neugeborene mit der Nase, schnaubte und leckte, bevor sie von einer Kollegin beiseitegedrängt wurde. Die vier Neuen waren alle in diesem Frühjahr zum ersten Mal trächtig, aber die alte Brunhilde hatte den Anfang gemacht.

			»Das … das ist ja großartig!«, stammelte Sonja.

			Sie schaute sich zuerst Brunhilde an, die einen gesunden Eindruck machte. Keine Blutung, auch keine Verletzung der Scheide. Normale Körpertemperatur. Na also! Sie gab ihr einen anerkennenden Klaps auf den Hals, der Brunhilde aber kein bisschen interessierte, da sie voll und ganz mit ihrem Kalb beschäftigt war. Sonja desinfizierte dem Kleinen den Nabel und stellte bei der Gelegenheit fest, dass es sich um einen Bullen handelte. Schade, denn damit war sein Schicksal besiegelt: Der kleine schwarze Bulle würde kein langes Leben haben.

			Hinter ihnen knarrte die Stalltür – Bernd war angekommen. Als er den quicklebendigen schwarzen Burschen sah, war er erst einmal stumm vor Freude, dann beugte er sich vor und streckte vorsichtig den Arm aus, um dem Kalb über das feuchte Fell zu streicheln.

			»Ein kleiner Bulle«, sagte Sonja leise zu ihm. »Mutter und Sohn sind wohlauf!«

			Gerührt sah sie, dass ihm eine Träne über die Wange lief. Er ging hinüber zu Brunhilde, um sie zu streicheln, und das alte Mädchen hielt ein Weilchen mit dem Lecken inne, um die Berührung zu genießen. Unfassbar, wie gut er mit den Tieren zurechtkam. Und dieser Mann hatte zwanzig Jahre seines Lebens hinter einem Schreibtisch gesessen und trockene Paragrafen gewälzt. Was für eine Verschwendung!

			»Mensch!«, sagte er und musste sich räuspern. »Mensch, und ich hab schon gedacht, dass sie alle beide …«

			Weiter konnte er nicht sprechen, weil er vor Rührung schlucken musste. Sonja schleppte einen Eimer Milch für Brunhilde herbei, die Mutterkuh brauchte jetzt eine Stärkung. Dann schauten alle gemeinsam zu, wie sich das Bullenkalb auf die Beine stellte, zuerst hinten, dann vorn. Es kippte ein paarmal zur Seite ins Stroh, aber schließlich stand es auf seinen vier dünnen, weit auseinandergespreizten Beinen und suchte hungrig nach Brunhildes Euter, das es glücklicherweise sofort fand.

			»Das muss gefeiert werden!«, sagte Rosi, als sie draußen vor dem Stall standen und Sonja ihre Tasche wieder im Wagen verstaute. »Setzt euch mal hin – ich hab da was.«

			Unter den Fenstern der Käserei stand eine Bank, daneben hatte Bernd ein Beet mit einer Kletterrose angelegt. So was machte er auch, trotz der vielen Arbeit. Er hatte sogar mehrere hölzerne Sprossen an die Wand genagelt, damit die Rose besser in die Höhe ranken konnte. Letztes Jahr hatte sie geblüht. Rosa. Sonja setzte sich neben Bernd. Kurz darauf kehrte Rosi mit einer Flasche und drei Wassergläsern aus der Käserei zurück, verteilte die Gläser und goss ein.

			»Kirschwasser. Hab ich von der Anna Loop. Ich dachte, wir probieren mal ’ne Käsesorte damit. Was für die Männer.«

			Igitt, dachte Sonja. Der Geschmack erinnerte fatal an Tine Koptschiks Schwarzwälder Kirschtorte. Auch Bernd machte kein glückliches Gesicht, aber sie stießen miteinander an und kippten die klare, leicht ölige Flüssigkeit hinunter.

			»Auf Brunhilde!«, sagte Bernd.

			»Und auf den schwarzen Deibel!« Rosi lachte.

			»Auf dich und deinen Hof!«, rief Sonja begeistert und strahlte Bernd an. Er schaute ein wenig überrascht, dann lächelte er verlegen. Sonja wurde es mulmig zumute. War sie zu weit gegangen? Sie fühlte sich bemüßigt, ihren Ausruf zu erklären.

			»Ein gesundes Kalb im Frühling ist ein gutes Omen für das ganze Jahr.«

			»Da hast du recht«, stimmte er ihr zu und drehte das Glas in seiner Hand. »Weißt du was? Ich werde ihn ›Black Jack‹ nennen.«

			Sonja nickte und schwieg. Einen Namen für ein Bullenkalb – das war typisch Bernd Kuhlmann. Wo die armen Viecher doch schon nach ein paar Wochen geschlachtet wurden.

			»Wird ein stattlicher Bursche werden«, schwatzte er weiter. »Ist jetzt schon recht kräftig, findest du nicht auch?«

			Sonja sah ihn überrascht an. »Du willst doch wohl keinen Bullen großziehen?«

			»Warum denn nicht?«

			Sonja sagte erst mal nichts. Stattdessen schaute sie zu Rosi hinüber, die die Stirn runzelte und vorsichtig einwandte, damals in der LPG hätten sie die Bullen schon eine Weile gefüttert. Weil dann ja mehr Fleisch dran war.

			»Zum Züchten will ich ihn halten«, erklärte Bernd. »Den Mädels wird das sicher gefallen.«

			»Du willst mit einem richtigen Bullen züchten?«

			»Na klar. So geht das doch in der Natur, oder?«

			Lass ihn, dachte Sonja. Er wird schon noch merken, was er sich damit einhandelt. Landwirtschaft und Viehzucht sind Erfahrungssache.

			»Na, dann viel Spaß«, meinte sie. »Black Jack – netter Name für den künftigen Herrscher deiner Weiden!«

		

	
		
			Jenny

			»Nun schau dir das an!«

			Max Krumme gestikulierte am Fenster des Kiosks wie ein zorniger Kobold, um ein Haar hätte er eine der grünen Plastikflaschen mit Waldmeisterlimo nach draußen katapultiert.

			»Reg dich doch nicht so auf, Max«, versuchte Ulli ihn zu beruhigen. »Sind halt junge Kerle, die keinen Job und auch keine Ausbildungsstelle kriegen …«

			In der Nacht war mal wieder einiges los gewesen. Drüben auf dem Zeltplatz hatten sie drei Müllbehälter eingetreten und einen Wohnwagen beschädigt, den eine Familie aus Rostock den Winter über dort abgestellt hatte. Noch schlimmer aber war es dieses Mal dem Kiosk ergangen. Die Vandalen hatten die hölzernen Klappmöbel, die über Nacht angekettet wurden, angezündet. Das Feuer hatte auch eine Seite des neugebauten Kiosks beschädigt; auf dem weißen Lack war ein hässlicher schwarzer Brandfleck entstanden. Jetzt, im Frühjahr, wo der Betrieb auf dem Zeltplatz gerade erst wieder anlief und noch nicht allzu viele Gäste da waren, konnten die Burschen, die sich nach der Wende alleingelassen und übergangen fühlten, ungestört ihren Frust rauslassen – am liebsten an denen, die sich etwas aufgebaut hatten.

			»Ich weiß genau, wer das war!«, grollte Max Krumme. »Diese beiden widerlichen Alkis. Drecksgesindel. Arbeitsscheue Halunken. Sind neidisch, wenn andere es zu etwas bringen, und machen es kaputt …«

			Jenny hatte Mitleid mit dem alten Mann, der sich viel mehr aufregte, als die Sache wert war. Max Krumme war während der letzten Monate spindeldürr geworden, die Nase trat spitz hervor, und seine Segelohren schienen noch mehr gewachsen zu sein. Ulli hatte ihr vor ein paar Wochen gesagt, dass er sich ernsthaft Sorgen mache. Max weigere sich beharrlich, zu einem Arzt zu gehen.

			»Wenn Schluss ist, ist Schluss«, hatte er gesagt. »Aber wann das ist, bestimme ich ganz allein und nicht der Kerl im weißen Kittel.«

			»Onkel Maaaax?«, hörte Jenny die bettelnde Stimme ihrer Tochter. »Krieg ich ein Schokoeis?«

			Auf der Stelle fiel Max’ Zorn in sich zusammen. Er stützte sich auf die Ellenbogen und beugte sich ein wenig vor, um die Kleine, die vor dem Kioskfenster stand, besser sehen zu können.

			»Na klar kriegst du ein Schokoeis, mein Schatz«, sagte er mit weicher Stimme. »Mit Nüssen oder lieber nur Schoko?«

			Die Vierjährige war sein Liebling. Angeblich erinnerte Julchen ihn an seine älteste Tochter, die Elly, weil die als Kind auch rötliches Haar gehabt hatte, das später immer blonder geworden war. Max Krummes Töchter hatten ihm sehr verübelt, dass er das Grundstück am See dem Ulli verkauft hatte. Seitdem sie davon erfahren hatten, herrschte Funkstille zwischen Vater und Töchtern. Nur der Sohn rief manchmal an, aber die Gespräche blieben kurz und einsilbig. Ulli, Jenny und Julchen waren nun seine Familie, mit ihnen war er glücklich und zufrieden.

			»Schoko«, sagte Julchen, wobei sie sich ein wenig reckte, um zu sehen, wie Onkel Max das Eis aus der Truhe holte. »Aber ein blaues, ja? Nicht das rote, das ist so klein!«

			»Wie sagt man?«, fragte Jenny.

			Julchen blickte mit blauen Augen leicht genervt zu ihrer Mama, dann fügte sie ihrer Bestellung das berühmte Zauberwort hinzu.

			»Bitte!«

			Max Krumme strahlte über das ganze Gesicht, als er ihr das gewünschte blau eingepackte Eis reichte.

			»Bitte schön. Lass es dir schmecken!«

			Julchen nahm das Eis entgegen und hatte jetzt Mühe, mit der freien Hand ihre Kindergartentasche aus grünem Plastik zu öffnen. Ulli sprang hilfreich herbei, übernahm das kostbare Schokoeis und löste schon einmal das Papier ab. Währenddessen zog die Kleine ein zusammengefaltetes Blatt aus der Tasche und hielt es so hoch wie möglich, damit Onkel Max es greifen konnte.

			»Hab ich für dich gemalt.«

			Entzückt entfaltete der Alte das Kunstwerk. Es zeigte eine große Sonne, ein Haus und davor einen Hund. Rechts davon war ein Segelboot mit einem dreieckigen Segel zu erkennen. Zwar noch etwas ungeschickt gemalt, aber eindeutig die Müritz mit ihren Segelbooten. »Wunderschön«, lobte Max. »Das hänge ich mir ins Wohnzimmer, gleich über das Sofa.«

			Julchen leckte an ihrem Schokoeis und nickte zufrieden. In Max Krummes Wohnzimmer hingen alle Wände voll mit ihren Zeichnungen; es würde schwierig werden, da noch einen freien Platz zu finden.

			»Und was habt ihr drei Hübschen heute vor?«, wollte Max von Jenny wissen. »’nen kleinen Bummel am Ufer entlang? Mit Baden ist ja noch nichts, holt man sich ja den Tod im kalten Wasser.«

			»Also ich hätte Lust auf eine kleine Runde mit dem Hausboot«, sagte Jenny und sah Ulli auffordernd an. »Nur ein Stündchen. Weil doch heute mal die Sonne scheint.«

			Ulli war nicht begeistert. Er beschattete die Augen mit der Hand und schaute über das blinkende Wasser, dann verzog er das Gesicht und meinte, es sei doch ziemlich windig, da habe das Hausboot zu kämpfen.

			»Ach was!«, widersprach sie und schmiegte sich an ihn. »Aber doch nicht mit dem besten Seemann von ganz Mecklenburg.«

			»Da werden leicht zwei bis drei Stunden draus, Jenny.«

			»Na und?«, fragte sie und küsste seine Wange.

			»Wir wollten Mathe lernen, Mädel. Es ist nicht mehr lange bis zu den Probeklausuren.«

			Sie stöhnte und strich das rote Kraushaar zurück, das der Wind ihr immer wieder ins Gesicht blies.

			»Heute ist Sonntag, da muss man nicht arbeiten, Herr Schwadke!«, murrte sie.

			»Das sieht unser Herr Kioskbesitzer sicher anders«, entgegnete Ulli mit einem Blick auf Max, der gerade sonntags seine größten Umsätze machte. »Ausreden, nichts als Ausreden, Jenny. Morgen bist du zu müde. Übermorgen musst du deiner Oma helfen. Dann hast du Kopfschmerzen, und zack – ist der Tag der ersten Probeklausur da. Nee – erst wird gelernt, und wenn dann noch Zeit ist, fahren wir mit dem Boot für ’ne Runde raus auf den See.«

			»Aye, aye, Sir!«, sagte sie und tippte sich mit der flachen Hand an die Schläfe. »Hast ja recht. Wenn es doch nicht ausgerechnet Mathe wäre … Wie ich den Mist hasse!«

			»Das kriegen wir hin, Jenny!«, behauptete er mit Überzeugung. »Können wir Julchen bei dir lassen, Max?«

			Der alte Mann nickte erfreut. »Dann hab ich Unterstützung. Komm ruhig rein, Jule. Kannst die Kaugummis sortieren oder die Kunden bedienen. Und Brausepulver hab ich auch neu. Grünes und gelbes. Mit Strohhalm …«

			Julchen verzog das Gesicht und schielte zu Ulli. Sie mochte Max Krumme ganz gern, aber Ulli liebte sie heiß und innig. Es gefiel ihr gar nicht, dass der schon wieder mit ihrer Mama allein sein wollte und sie weggeschickt wurde.

			»Wir müssen rechnen üben«, redete ihr Ulli zu. »Ganz langweiliges Zeug. Wenn wir fertig sind, fahren wir alle zusammen mit dem Boot raus, ja?«

			»Nein, jetzt.« Jule stampfte mit dem Fuß auf, und Ulli hatte ihr wie immer wenig entgegenzusetzen.

			Wie dickköpfig dieses Kind war! Es fügte sich erst, als Jenny damit drohte, sofort zurück nach Dranitz zu fahren, wenn es nicht zu maulen aufhörte. »Sie tanzt dir auf der Nase herum«, sagte Jenny zu Ulli, als sie das Gartentor aufschoben und zum Haus gingen. »Du musst energischer mit ihr sein.«

			Max hatte inzwischen das gesamte Dachgeschoss an Ulli abgetreten, sodass neben dem Schlafzimmer auch ein winziger Wohnraum mit Kochecke und ein Büro entstanden waren. Ulli gefiel es hier. Es war zwar eng, aber das störte ihn wenig, und außerdem hatte man von hier aus einen fantastischen Blick auf den See.

			»Nee«, wehrte er sich. »Die weiß schon, wann Schluss ist. Sie versucht es halt. Ist doch ganz normal, oder?«

			Jenny war anderer Meinung. Sie hatte keine Lust, mit ihrer Tochter wegen jeder Kleinigkeit lange Streitgespräche zu führen. So was lief im Kindergarten auch nicht, da wurde gemacht, was Mücke sagte. Für Jenny war das in Ordnung. Früher, als sie klein war, hatten die Typen in der WG immer stundenlang mit ihr »diskutiert«, weil sie der Ansicht waren, ein Kind müsse lernen, seinen eigenen Willen zu entwickeln. Aber das Einzige, was sie dabei gelernt hatte, war, dass die Erwachsenen ja doch immer recht behielten. Auch wenn sie das Rededuell verloren, machten sie, was sie wollten.

			Im Wohnzimmer füllte Ulli Wasser für Kaffee in den Wasserkocher, während Jenny zwei Becher auf den Tisch stellte, das Sahnekännchen aus dem winzigen Kühlschrank holte und in der Schublade nach Kaffeelöffeln suchte.

			»Das kann ich doch machen«, meinte Ulli. »Hol du lieber mal die Mathehefte und den Block raus. Die Kurvendiskussion müssen wir noch mal üben. Ich gebe dir eine Gleichung mit zwei Unbekannten, und du rechnest sie aus, damit du die Kurve zeichnen kannst …«

			Jenny wühlte in ihrer Tasche und förderte schließlich die reichlich zerfledderten Hefte der Fernschule zutage. Mathe! Wenn sie das Wort schon hörte, zog sich eine Gänsehaut über ihren Rücken. Es gab so viele Fächer, die ihr Spaß machten und in denen sie auch sehr gut abschnitt. Englisch zum Beispiel, das ging wie von selbst. Französisch war halt mehr Lernkram, fiel ihr aber leicht. Deutsch sowieso, da wurden immer ihre einfallsreichen Aufsätze gelobt und ihr flüssiger Schreibstil. Auch Physik und Biologie waren in Ordnung, das alles kapierte sie ohne Probleme. Aber Mathe – nee, so was brauchte wirklich keiner.

			»Haben wir Kekse zum Kaffee?«

			Ulli öffnete eine Blechdose und drehte sie um. Ein paar Krümel fielen in die Spüle – Kekse waren aus.

			So ein Mist, dachte Jenny. Sie hätte gestern beim Einkaufen im Supermarkt daran denken müssen, einige Packungen mitzubringen. Mathe war sowieso schon schrecklich, aber ohne Kekse ging gar nichts.

			»Ich lauf mal schnell rüber zu Max, der hat doch Kekse im Kiosk …«

			»Jetzt sei doch nicht kindisch, Jenny«, schimpfte er. »Welchen Vorwand willst du denn noch erfinden, um nicht rechnen zu müssen? Glaubst du, es hilft dir bei den Probeklausuren, wenn du jetzt den Kopf in den Sand steckst?«

			Oh, wie sie es hasste, wenn er so mit ihr sprach. Ja, verdammt – er hatte recht. Aber deshalb musste er sich noch lange nicht so aufspielen!

			»Ich erfinde keine Vorwände«, wehrte sie sich. »Ich brauche einfach etwas Süßes im Mund, wenn ich dieses trockene Zeugs rechnen muss.«

			Er schmunzelte und stellte ihr die Dose mit dem Würfelzucker vor die Nase.

			»Bitte schön.« Er schlug das Heft der Fernschule auf und tippte auf eine der Aufgaben. »Hier, die ist super, da kannst du genau abklopfen, ob du alles kapiert hast.«

			»Jetzt mach doch mal langsam … Ich bin noch nicht so weit …«

			Jenny fuchtelte mit Kugelschreiber und Schreibblock herum, steckte sich ein Stück Würfelzucker in den Mund und blätterte gleichzeitig ihren Block auf, um eine freie Seite zu finden.

			Ulli wartete geduldig, bis sie bereit war, dann klopfte er ihr aufmunternd auf die Schulter. »Jetzt leg schon los. Und vergiss nicht: am Ende immer noch mal drübersehen, damit du keinen dummen Flüchtigkeitsfehler machst.«

			»Ja, ja«, knurrte sie genervt.

			Er ging zum Fenster und schaute auf den See hinaus, dann setzte er sich ihr gegenüber und blätterte in den Aufgabenheften, die die Fernschule geschickt hatte.

			Unglaublich, dachte Jenny. Ulli musste nur einen Blick auf eine Aufgabe werfen und wusste sofort, um was es ging und wie er zur entsprechenden Lösung gelangte. Nun ja – er war ja auch gelernter Schiffsbauingenieur, da war Mathe im Studium Hauptfach gewesen. Wie ging das jetzt noch mal mit der Auflösung von dieser bekloppten Gleichung? Ach ja – irgendeine Ableitung bilden. Irgendwas gleich Null setzen, dann kriegte man heraus, welche Zahl hinter dem blöden X steckte …

			»Ist der Kaffee fertig?«, wollte sie wissen.

			Ulli, der vor sich hin geträumt hatte, fuhr erschrocken zusammen.

			»Ist durchgelaufen. Moment … Dein Koffeinkick kommt gleich.«

			Der machte seinen Kaffee tatsächlich noch mit einem alten Filter aus Porzellan, den er auf die Kanne stellte. Da war sogar Oma fortschrittlicher. Aber schlecht war Ullis Kaffee nicht und auf jeden Fall drei Nummern stärker als Omas Plempe. Die hatte immer Sorge, dass Opa Walter einen Herzinfarkt kriegen könnte. »Na, geht’s voran?«, fragte Ulli, während er ihr eingoss.

			»Weiß nicht … Schau mal, ist das richtig?«

			Er stellte vorsichtig die Kanne ab und überflog die drei Zeilen, die sie gerechnet hatte. Er konnte die Zahlen lesen, wenn sie auf dem Kopf standen, sie musste ihren Block nicht mal umdrehen.

			»In der dritten Zeile stimmt’s nicht mehr. Denk nach, Jenny …«

			Jenny wurde von Verzweiflung gepackt. Immer machte sie etwas falsch. Wieso stimmte das jetzt schon wieder nicht? Wieso gingen diese bescheuerten Regeln nicht in ihren Kopf hinein?

			»Da fehlt was«, half er nach und tippte auf die entsprechende Stelle.

			Ach so. Logisch. Sie nahm einen Schluck Kaffee und verbrannte sich prompt den Mund.

			»Weiter so«, lobte er. »Du bist auf einem guten Weg.«

			Sie quälte sich. Dreimal musste Ulli ihr auf die Sprünge helfen, dann hatte sie endlich das richtige Ergebnis. Natürlich war er kein bisschen zufrieden, nein, er nötigte sie, gleich eine zweite Aufgabe zu lösen. Weil sie jetzt so schön drin war.

			»Du bist ein echter Leuteschinder …«

			»Ich will, dass du ein gutes Abi machst, Schatz!«

			Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund, und weil sie ihn rasch festhielt, musste er sich neben sie auf die Armlehne des Sessels setzen.

			»Ich brauche Ermutigung«, murmelte sie.

			»Ich hab doch gesagt, dass du auf einem guten Weg bist.«

			»Nein. Anders. Mehr emotional …«

			Natürlich hatte er sie verstanden. Und er war sofort bereit, ihr die emotionale Ermutigung zu geben, wobei sie in diesem Bereich eigentlich keine Ermutigung brauchte, denn sie war ein Naturtalent. Sie schmusten ein Weilchen, wurden albern, kicherten herum und kitzelten sich gegenseitig, bis Jennys Kaffeebecher umfiel und der Inhalt sich über Tisch und Block ergoss.

			»Das kommt davon!« Seufzend dämmte Ulli die braune Flut mit einem Lappen ein. »Schau mal drüben in die Schublade, da ist noch ein karierter Block …«

			»Aber ich habe doch schon eine ganze Aufgabe richtig gelöst«, maulte sie. »Wir wollten doch noch mit Julchen eine Runde auf dem See drehen.«

			Ulli war unerbittlich. So kannte sie ihn bisher gar nicht. Eigentlich war er ein sanfter, eher nachgiebiger Mensch, der stets Rücksicht nahm und sich selbst nie in den Vordergrund stellte. Trotzdem steckte tief in ihm ein eiserner Wille. Er war ja auch gut in seinem Job gewesen, richtig ehrgeizig sogar. Und genauso führte er jetzt zusammen mit seinem Partner Max Krumme diesen Betrieb mit Bootsverleih – Ullis Metier –, Zeltplatz inklusive Duschen und Toiletten, Laden, Imbissstand und Kiosk. Von Frühling bis Herbst und neuerdings sogar den Winter über verkauften seine Angestellten Getränke, Lebensmittel und Hygieneartikel – was die Zeltgäste und manchmal auch die Ludorfer so brauchten, während Max in seinem Kiosk in der Nähe des Parkplatzes stand. Ulli machte die gesamte Buchführung für sie beide, in seinem Büro beim Bootsverleih oder in ihrem gemeinsamen Büro im Haus, und soweit sie gesehen hatte, stimmte die Bilanz immer auf den Pfennig genau.

			»Noch zwei Aufgaben. Ausrechnen und anschließend die Kurve zeichnen. Kaffee ist noch da …«

			Julchens durchdringende Stimme schallte zu ihnen herüber. Irgendetwas hatte ihren Zorn erregt, sie bekam jetzt manchmal regelrechte Wutanfälle.

			»Bleib sitzen«, sagte Ulli, der ans Fenster trat und hinausschaute. »Der Max kriegt das schon geregelt. Lass dich nicht stören …«

			Das war leicht gesagt. Jetzt waren alle mathematischen Kombinationen in ihrem Hirn aufgelöst und durcheinandergewirbelt. Jenny spürte einen solchen Widerwillen gegen diese blöden Aufgaben, dass sie am liebsten laut losgebrüllt hätte, genau wie ihre Tochter.

			»Ich kann nicht mehr, Ulli. Das geht einfach nicht in meinen Kopf. Schluss und basta!«

			Sie schob den Block von sich und legte demonstrativ den Stift daneben. Ulli schaute sie bekümmert an.

			»Tu es wenigstens mir zuliebe, Jenny. Du darfst in Mathe auf keinen Fall durchfallen. Sonst könnte es knapp werden.«

			»Jetzt mach mir nicht auch noch Angst!«, schimpfte sie und stand auf. »Glaubst du, ich verstehe diesen Mist besser, wenn ich in Panik bin?«

			Er seufzte und zog sie an sich. Streichelte ihren Rücken, massierte zart ihren Nacken, küsste sie.

			»Es liegt vielleicht nur daran, dass ich ein schlechter Lehrer bin«, murmelte er. »Zu ungeduldig, wie?«

			Wie süß von ihm. Jetzt nahm er die Schuld auch noch auf sich. Sie schmiegte sich an ihn, erwiderte seine Küsse und zupfte spielerisch an seinen Ohrläppchen.

			»Sehr ungeduldig«, neckte sie ihn, dicht an seinen Lippen. »Und streng.«

			»Streng?«

			»Furchtbar streng. Man kann richtig Angst vor dir bekommen.«

			Langsam merkte er, dass sie ihn aufzog, und fing an zu lachen. »Soll ich dir mal zeigen, was streng heißt?«, fragte er sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

			So gefiel er ihr. Nie wurde er zornig, wenn sie ihn ärgerte. Er konnte über sich selber lachen. Ach, es war schön mit ihm. Auch wenn es mit dem gemeinsamen Lernen überhaupt nicht klappte.

			»Wir räumen jetzt schnell auf und fahren dann mit Julchen eine Runde im Hausboot«, bestimmte sie. »Das haben wir ihr versprochen, Ulli. Und Versprechen darf man nicht brechen.«

			Er fügte sich seufzend. Es ärgerte ihn, dass er ihr die Kurvendiskussion nicht hatte näherbringen können. Er war ehrgeizig, wollte unbedingt, dass sie es schaffte, und verstand nicht, warum sie einfach keinen Zugang dazu fand.

			Sie wuschen das Geschirr ab, Jenny packte ihren kaffeefeuchten Block ein und stopfte die Hefte der Fernschule dazu. Nicht mehr lange bis zu den Probeklausuren, dachte sie beklommen. Bis dahin muss ich es kapiert haben.

			Draußen am Kiosk hatte Max Krumme die widerspenstige Jule mit einer Flasche Cola bestochen. Er schaute Jenny mit schlechtem Gewissen an, denn er wusste, dass Julchen dieses Zeug eigentlich nicht trinken sollte. Vor allem Uroma Franziska war der Ansicht, die klebrige braune Flüssigkeit mache Kinder nervös und fettleibig.

			»Was war denn los?«, wollte Ulli wissen. »Sie hat ja so laut gebrüllt, dass man es sogar bis nach Waren hören konnte.«

			»Gar nicht«, maulte Julchen leise, die Flasche Cola fest in der Hand.

			»Die Tüte mit dem Brausepulver ist in den See gefallen, und ich habe ihr verboten, sie herauszuholen«, erklärte Max.

			Der alte Mann sah blass und erschöpft aus, fand Jenny. Vielleicht war das quirlige Julchen einfach zu anstrengend für ihn.

			»Wir fahren noch eine kleine Runde«, sagte Ulli, der offensichtlich ähnliche Überlegungen anstellte. »Magst du mitkommen, Max? Heute machst du doch eh keinen Umsatz mehr, die Tagesbesucher sind doch schon fast alle weg.«

			»Klar!«, willigte der Alte erfreut ein. »Noch sind die Boote nicht vermietet, das müssen wir ausnutzen. Zu Ostern sind sie ganz sicher alle weg.«

			Sie hatten etliche Vorbestellungen, besonders für die Hausboote, die sehr beliebt waren. Aber auch die anderen Boote hatten ihre Stammkunden – Max Krummes mutige Geschäftsidee hatte mit Ullis Hilfe groß eingeschlagen.

			Die Müritz lag glitzernd in der Abendsonne und hatte eine geheimnisvolle dunkelblaue Farbe angenommen. Nur wenige Wasservögel waren noch unterwegs, die meisten hatten sich schon zum Schlafen auf die Uferwiesen zurückgezogen, wo sie zwischen jungem Gras und noch winterkahlem Gebüsch hockten.

			Ulli steuerte das Boot, die anderen saßen neben ihm und schauten schweigend über das Wasser. Jenny spürte das leichte Schlingern des Boots, sah, wie die Lichter der Ortschaften immer deutlicher in die Dämmerung hineinwuchsen und helle, schwankende Streifen auf den dunklen See warfen.

			Eine Weile genossen sie schweigend die friedliche Abendstimmung und lauschten auf das Glucksen und Plätschern der kleinen Wellen, die gegen den Bootskörper schlugen, die immer seltener werdenden Vogellaute und das Rauschen des Windes, der sanft über das Wasser strich.

			Schließlich stand Max auf, um die Laternen anzuzünden, dann brach er das Schweigen und fing an zu erzählen. Er hatte Post von seinem Sohn erhalten, auch ein Foto, das Jörg mit seinen Studenten auf dem Campus der Freiburger Uni zeigte, war dabei.

			Ulli berichtete von den Großeltern, die in ihrer Wohnung im ersten Stock nicht mehr zurechtkamen, weil der rheumageplagte Karl-Erich nun im Rollstuhl saß und wegen der Treppe die Wohnung nicht mehr verlassen konnte.

			»Warum ziehen sie nicht nach unten, in die Wohnung von der alten Kruse?«, wunderte sich Jenny.

			Frau Kruse war vor einem Jahr verstorben, seitdem stand die untere Wohnung leer. Aber Mine fürchtete sich vor dem Umzug, schließlich hatten sie über vierzig Jahre in der oberen Wohnung zugebracht, und es hingen so viele Erinnerungen daran.

			»Sie kann sich von nichts trennen.« Ulli lächelte. »Jedes Töpfchen, jede Schachtel hat eine Geschichte und muss unbedingt aufgehoben werden, aber ich glaube, ich stehe kurz davor, die beiden zu überzeugen, in die ehemalige Kruse-Wohnung zu übersiedeln.«

			Als er geendet hatte, erzählte Jenny, dass die Polizei den Fundort des Skeletts rasch wieder freigegeben hatte, dafür seien gestern Nachmittag zwei Archäologen aus Schwerin eingetroffen und hätten im Keller des Gutshauses Untersuchungen durchgeführt.

			»Sie haben Mauerreste entdeckt und glauben, dass unter dem Keller die Reste einer Klosterkirche liegen.«

			»Dann wäre der Tote unter dem Zementboden also ein Mönch, der in der Kirche beerdigt wurde, und nicht Opfer eines Verbrechens aus dem zwanzigsten Jahrhundert«, schlussfolgerte Max.

			»Wohl eher eine Nonne. Den alten Chroniken nach handelte es sich um ein Nonnenkloster.«

			»Das ist gar nicht gut«, murmelte Max Krumme. »Wolltet ihr da nicht einen Pool und eine Sauna einbauen?«

			Jenny hob die Schultern. Sosehr sie sich neulich aufgeregt hatte – hier auf dem schwankenden Boot auf dem stillen, dunklen See erschien ihr die Sache eher harmlos.

			»Können wir ja immer noch. Sie graben ein bisschen, dann dürfen wir weiterbauen. Oma ist jedenfalls total erleichtert; sie hatte schon befürchtet, es sei ein toter Russe aus dem Zweiten Weltkrieg.«

			Ulli grinste. Max blieb ernst und meinte nur: »Oje!« Julchen hatte schon eine ganze Weile nichts mehr von sich gegeben, sie war auf Ullis Schoß eingeschlafen.

			Eine kleine Familie. Vor drei Jahren, als sie und Ulli merkten, dass es ernst mit ihnen beiden war, hatte er Jenny mal gefragt, ob sie ihn heiraten würde. Da hatte sie »Ich weiß nicht …« gesagt und gemeint, sie sollten damit besser noch warten. Seitdem warteten sie. Sahen einander zwei- bis dreimal in der Woche, waren immer noch sehr verliebt, und Julchen hatte Ulli fest ins Herz geschlossen. Aber es hatten sich auch Probleme zwischen ihnen aufgetan. Ulli lebte hauptsächlich für seinen Bootsverleih, war sogar im Winter damit beschäftigt und verdiente eine Menge Geld. Er verspürte wenig Lust, mit ihr in dem hübschen Kavaliershäuschen auf Dranitz zu wohnen, denn dort war er »zu weit ab vom Schuss«. Nur hin und wieder verbrachte er eine Nacht bei ihr, die meiste Zeit wohnte er in Ludorf in der engen Dachwohnung. »Ich kann Max nicht allein lassen, Jenny«, sagte er. »Es geht ihm nicht gut, ist besser, wenn einer auf ihn aufpasst.«

			Das war einerseits rührend von ihm, doch andererseits wusste Jenny genau, was wirklich dahintersteckte. Ulli fühlte sich auf Dranitz nicht so recht wohl, weil dort Jenny und ihre Oma das Sagen hatten. Er war eben ein Mann und machte gern sein eigenes Ding. Ja, wenn sie mit Julchen zu ihm nach Ludorf gezogen wäre, das hätte ihm gefallen. Aber dort war viel zu wenig Platz und im Sommer auch zu viel Trubel. Und überhaupt: Was sollte sie in Ludorf? Sie gehörte nach Dranitz.

			Als sie am Bootssteg festmachten, war es so dunkel, dass Max ihnen mit der Laterne leuchten musste. Ulli trug die schlafende Jule zu Jennys Auto, packte sie in eine Wolldecke und schnallte sie an.

			»Tja dann«, sagte er und nahm Jenny in die Arme. »War schön mit euch beiden. Schlaf gut und träum von mir, mein Schatz. Bis bald.«

			»Wann kommst du?«, wollte Jenny wissen und gab ihm einen zärtlichen Abschiedskuss.

			Ulli überlegte kurz, dann antwortete er: »Morgen vielleicht. Ach nee, da erwarte ich eine Lieferung, die muss verstaut werden. Übermorgen.«

			So war es immer. Übermorgen würde er anrufen, ihm sei leider etwas dazwischengekommen. Aber sie musste sich an die eigene Nase fassen: Oft war sie es, die die Treffen absagte.

			»Übermorgen bestimmt«, meinte er. »Wir müssen Mathe üben, sonst rennt uns die Zeit davon.«

			Mathe! Fiel ihm denn nichts anderes ein, was sie tun könnten, wenn er denn schon mal zu ihr kam?

		

	
		
			Cornelia

			Der Tag war so ziemlich das Letzte gewesen, aber der weiße Kleinlaster auf ihrem Parkplatz im Hof – das war die Krönung. So nicht, liebe Nachbarn! Anliefern oder Abholen, das war genehmigt. Aber dann hatten sie mitten im Hof zu stehen und nicht auf ihrem Parkplatz, für den sie jeden Monat dreißig Mark blechte.

			Wütend stieg Cornelia aus, knallte die Autotür hinter sich zu und ging eiligen Schrittes zu dem dreisten Parkplatzbesetzer, doch die Fahrerkabine war leer. Nur eine kleine blonde Plastikpuppe und eine Kette mit blauen Steinen baumelten am Rückspiegel. Als sie sich umdrehte, sah sie einen muskulösen Mann mit dunklen Haaren und tätowierten Armen im Hauseingang, der einen rosa Sessel hinaustrug und auf der Ladefläche des Kleinlasters verstaute. Anschließend wischte er sich den Staub vom T-Shirt und strebte erneut Richtung Haustür.

			»Hallo?«, rief Cornelia. »Sie blockieren meinen Parkplatz!«

			Der Mann warf einen Blick auf ihren schwarzen Opel, der neben der Hofeinfahrt stand.

			»Bin gleich fertig«, sagte er mit türkischem Akzent. »Nur noch Bett und Schrank und zwei Kisten. Dauert nicht mehr lange.«

			»Nein!«, widersprach sie energisch und trat auf den Mann zu. »Kommt nicht in Frage. Und tragen Sie sofort den Sessel wieder rein.«

			Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Warum?«

			»Weil das mein Sessel ist. Darum.«

			Jetzt war er verblüfft. Kratzte sich im Nacken, schaute auf den Sessel, dann wieder zu Cornelia, schließlich wanderte sein Blick an der Hauswand hinauf bis zum zweiten Stock. Dorthin, wo ihre Wohnung war.

			»Ihr Sessel? Frau Himmelreich hat gesagt …«

			»Sylvie!«, fiel sie ihm ins Wort. »Das darf doch nicht wahr sein!« Kaum zu fassen, aber sie hatte ihre Drohung tatsächlich wahrgemacht. Das hatte sie nur geschafft, weil Thomas ihr den Rücken stärkte. Allein hatte Sylvie noch nie eine Entscheidung fällen können.

			»Dieser Sessel gehört mir«, erklärte sie dem Mann mit fester Stimme. »Tragen Sie ihn zurück, sonst hole ich die Polizei.«

			Der Möbelpacker zuckte leicht zusammen und schüttelte verständnislos den Kopf, doch er machte Anstalten, den Sessel von der Ladefläche zu holen.

			Cornelia ging ihm voran ins Haus und die Treppen hinauf. Oben angekommen, sah sie, dass die weiß lackierte, altmodische Wohnungstür weit offen stand. Dahinter entdeckte sie zwei Kartons, einen Gummibaum, drei Plastiktragetüten und das Vorderteil eines hölzernen Bettgestells.

			»Sylvie!« Cornelia schnaufte. Sie war noch nie besonders sportlich gewesen, und das Treppensteigen hatte sie aus der Puste gebracht. »Sylvie! Was soll das?«

			Die blonde Wuschelmähne, durch die sich jetzt graue Fäden zogen, erschien über einem Karton. Sylvies Gesicht war blass und zerknittert, die erschrockenen Augen sahen hinter der runden Nickelbrille noch größer aus, als sie in Wirklichkeit waren.

			»Conny?«, fragte sie mit heiserer Stimme. »Du bist schon zurück? Wolltest du nicht erst morgen …?«

			Aha! Sie hatte während ihrer Abwesenheit heimlich alles zusammenpacken und ohne Abschied verschwinden wollen. Und das nach über fünfundzwanzig Jahren, in denen sie zusammengewohnt hatten. Sechsmal waren sie gemeinsam umgezogen, hatten Freud und Leid miteinander geteilt, genau wie die Möbel, die Lebensmittel und manchmal sogar die Männer. Und das sollte nun das Ende einer jahrzehntelangen Freundschaft sein? Nur weil irgendein Typ Sylvie etwas von Liebe und Heirat eingetrichtert hatte?

			»Wir waren schon einen Tag früher fertig«, erklärte sie kühl und schob die Kartons zur Seite. »Und dass eines klar ist: Der altrosa Sessel bleibt hier. Den habe ich von meinen Eltern geschenkt bekommen, der gehört mir!«

			Sylvie war ganz aufgelöst vor Aufregung und schlechtem Gewissen.

			»Du hast doch nie darin gesessen, Conny. Hast du nicht immer behauptet, dass du das scheußliche Plüschteil am liebsten in den Sperrmüll geben würdest? Ich hab gedacht, ich tu dir einen Gefallen, wenn ich ihn mitnehme …«

			»Quatsch!«

			Ganz unrecht hatte Sylvie nicht. Damals war sie fuchsteufelswild gewesen, weil ihre Eltern ihr einfach eine Wagenladung Möbel, Geschirr und andere praktische Dinge in ihre Studenten-WG in Frankfurt geschickt hatten. Sie hätten gehört, dass sie auf dem Boden schliefen, hatte Mama damals am Telefon gesagt, als sie zornbebend zu Hause anrief. Conny hatte alles verschenkt – es genügte schon, dass sie sich den Zwängen ihres Vaters Ernst-Wilhelm, für den die Firma stets an erster Stelle stand, hatte beugen und vor dem Studium eine Banklehre absolvieren müssen. Das Studium der Betriebswirtschaften hatte sie abgebrochen, sobald sie von zu Hause raus war, und sich ganz den Geisteswissenschaften und der Politik verschrieben. Der rosa Plüschsessel war übrig geblieben, weil ihn keiner haben wollte. Sie hatte das Teil nie leiden können, aber jetzt, da Sylvie, diese untreue Person, mit dem rosa Monstrum still und heimlich verschwinden wollte, spürte sie auf einmal, dass sie doch tatsächlich an diesem Sessel hing. Warum, das war psychologisch ganz sicher erklärbar, ein Rückfall in die Kindheit vermutlich, ausgelöst durch eine Krise …

			Was für eine Krise eigentlich? Es gab keine Krise in ihrem Leben. Beruflich lief alles glatt, da hatte sie vieles ausprobiert und wieder verworfen, hatte manches Mal die Stadt gewechselt, bis sie sich schließlich in Hannover eingelebt hatte, wo auch einige WG-Mitglieder von früher Fuß gefasst hatten, darunter auch Sylvie, der Herrmann und der Bernd, Jennys Vater, ihr On- und Off-Partner und seit etwa zwei Jahren wohl endgültig off. Der Bernd hatte hier früher eine florierende Anwaltskanzlei betrieben, bevor er als Ökobauer in MeckPom hängen geblieben war. War immer schon ein Spinner gewesen, aber ein liebenswerter, ein Träumer … Sie selbst war vor einiger Zeit als Quereinsteigerin bei der Unternehmensberatung Schindler gelandet – die Unternehmensberatungen boomten seit einiger Zeit, und man war immer offen für Neues.

			Privat – nun ja, da herrschte momentan ein wenig Ebbe, aber das konnte man nicht »Krise« nennen. Eher »Leerlauf«. »Ruhephase«. Die Vorbereitung auf einen neuen Lebensabschnitt. Genau. Sie war sozusagen auf dem Sprung, und das nicht zum ersten Mal. Hinter ihr erschien der Möbelpacker in der Wohnungstür. Cornelia zeigte ihm, wo er den Sessel abstellen sollte: im Wohnzimmer, das nun kein gemeinsames mehr sein würde, sondern nur noch ihres. Die Letzte, die aus der WG übrig geblieben war. Ein Urgestein. Ein Dinosaurier. Ein Fossil. Conny Kettler, politische Aktivistin, Kommunistin, Frauenrechtlerin. Geschasste Gymnasiallehrerin, die Anfang der Siebziger mal in einer durchsichtigen Bluse in die Schule gegangen war. Was zu ihrem Rauswurf geführt hatte. Disziplinarverfahren. Moralisch nicht in der Lage, die Jugend zu erziehen. Na ja – Schwamm drüber. Waren ihre wilden Jahre gewesen. Lange her.

			»Ziehst du zu Thomas?«, rief sie in den Flur hinein.

			Ihre Mitbewohnerin oder vielmehr ehemalige Mitbewohnerin antwortete nicht gleich, weil der Möbelpacker – offenbar ein Bekannter von ihr – wissen wollte, was nun mit den anderen Sachen sei.

			»Ja, zu Thomas«, hörte sie Sylvie sagen, bevor diese zu ihr ins Wohnzimmer trat. »Er kann die Wohnung sonst nicht halten, weil sie ihm die Miete erhöht haben. Das Bett willst du nicht haben, oder?« Das Bett hatte Herrmann gehört, doch der hatte es dagelassen, weil er zweimal mit seinem Freund durch die Latten gekracht war. Sylvie hatte Bücherkartons daruntergestellt, da hielt es.

			»Nimm es ruhig mit«, knurrte Cornelia.

			Was für ein fadenscheiniger Vorwand! Der arme Kerl konnte seine Miete nicht länger allein zahlen. Sylvie, der Engel der mittellosen Mieter. Thomas war ein arbeitsloser Werbezeichner und die faulste Socke, die Cornelia je über den Weg gelaufen war. Aber wenn Sylvie ihn finanzieren wollte – sie hatte ja ihr Gehalt als Grundschullehrerin.

			»Und wieso hilft er dir nicht beim Umzug?«

			»Er hat sich den Fuß verstaucht.«

			»Nein, so ein Pech aber auch!«

			Sylvie lächelte verlegen und tat so, als habe sie die Ironie nicht bemerkt. Sie ging auf Cornelia zu, legte ihr die Arme um den Hals und drückte sie schwesterlich an sich.

			»So ist das eben, Conny. Immer wenn etwas Altes zu Ende geht, fängt etwas Neues an. Ich danke dir für die schöne Zeit, die wir miteinander hatten.« Ihre Schultern fingen an zu beben.

			»Ist ja gut«, murmelte Cornelia und streichelte unbeholfen Sylvies zuckende Schultern. »Deshalb musst du nicht gleich heulen. Du bist ja nicht aus der Welt. Und wenn du irgendwann wiederkommen willst …«

			»Ach, Conny … Wenn du nicht solch eine Tyrannin wärest …« Sylvie presste ihre nasse Wange an Cornelias Jackenaufschlag. Conny krauste die Stirn. War sie wirklich eine Tyrannin?

			Im Flur krachte es laut – das Rückenteil des Betts war umgefallen. Gleichzeitig drang aus dem Hof ein ohrenbetäubendes Hupkonzert zu ihnen herauf. Cornelia löste sich aus Sylvies Umarmung und eilte zum Fenster. Aha, der Noltemayer stand mit seinem BMW in der Hofeinfahrt und konnte nicht auf seinen Parkplatz fahren, weil ihr Opel den Weg blockierte.

			»Ach du lieber Gott!«, rief Sylvie. »Bist du fertig, Osman? Wir müssen uns beeilen!«

			Osman hechtete die Stufen hoch und schnappte sich das Bettkopfteil, Sylvie nahm den Gummibaum und ihre Handtasche, dann folgte sie ihrem Helfer, während Cornelia ihr wie erstarrt nachsah.

			»Tschüss, Conny!«, rief Sylvie noch über die Schulter, während sie schon die Treppe hinunterlief. »Wir sehen uns … bald …«

			Es hupte erneut. Cornelia löste sich aus ihrer Starre und rannte ebenfalls nach unten. Osman steuerte den Kleinlaster aus der Hofeinfahrt, vorbei an dem wütend gestikulierenden Noltemayer, und Conny stieg in ihren Opel, um ihn auf ihrem nun freien Parkplatz abzustellen. Sie wartete, bis ihr Nachbar – ein ewig gestresster Abteilungsleiter bei einem Automobilzulieferer, der glaubte, den oberen Teil der Karriereleiter noch vor sich zu haben – im Haus verschwunden war, dann stieg sie aus, holte Koffer und Aktentasche aus dem Kofferraum und kehrte in ihre leere Wohnung zurück.

			In ihrem Zimmer, in dem sie auch ihr Büro eingerichtet hatte, stellte sie die Sachen ab und zog sich erst einmal bequeme Sachen an. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie sich an die Businessklamotten gewöhnt hatte, die man als Unternehmensberaterin zu tragen hatte. Musste halt sein, gehörte dazu, aber sie kam sich damit immer irgendwie verkleidet vor. In der Küche hatte sich kaum etwas verändert. Die Töpfe waren noch da, Geschirr und Besteck ebenfalls. In der Speisekammer fehlte allerdings einiges. Obst gab es keins mehr, auch keine Zwiebeln, sogar die Möhren hatte sie mitgenommen. Cornelia wurde klar, dass sie von nun an selbst kochen musste. Sylvies köstlicher Eintopf, den man so gut aufwärmen konnte, ihre Pfannkuchen, die Königsberger Klopse, der leckere Hackbraten – alles Schnee von gestern. Sie nahm sich eine Tütensuppe, füllte Wasser in einen Topf und setzte ihn auf den Elektroherd. Hühnersuppe mit Nudeln. Na ja … Brot war auch alle, im Kasten lag nur eine vertrocknete Weißbrotscheibe. Als sie gerade die heiße Suppe in einen Teller gefüllt hatte und das trockene Brot hineinbrocken wollte, klingelte das Telefon.

			Der Chef war dran. Herr Schindler. Woher wusste der, dass sie schon zu Hause war?

			»n’Abend, Frau Kettler. Kann es sein, dass Sie Schulz & Kundermann versehentlich das alte Konzept gegeben haben? Das, wo die Verbesserungen noch nicht eingearbeitet waren?«

			Es musste einen internen Informationsfluss geben, der ihr verborgen blieb. Klar hatte sie denen das alte Konzept gegeben. Weil das das bessere war.

			»Das kann ich mir kaum vorstellen, Herr Schindler, aber ich werde selbstverständlich nachhaken.«

			»Tun Sie das, wenn möglich zeitnah. Wäre schade, wenn uns der Auftrag deshalb durch die Lappen ginge.«

			»Keine Sorge, Herr Schindler. Ich kümmere mich darum.«

			Während sie in der Küche ihre Suppe löffelte, fühlte sie, wie Frust in ihr aufstieg. Da fuhr sie zum Kunden, schaute sich den Betrieb an und arbeitete ein Konzept aus, um ihn rentabler zu machen, und dann kamen diese jungen Schnösel, frisch von der Uni, null Ahnung von der Praxis, aber fest davon überzeugt, die besseren Ideen zu haben, und zerpflückten es. Anschließend schoben sie jede Menge Schwachsinn, den sie unverdaut von der Uni mitgenommen hatten, in ihre Arbeit hinein und verkauften dem Chef das Ganze als großartige Verbesserung. Und Schindler fiel auch noch darauf herein! »Neue Leute bringen neuen Schwung«, lautete seine Devise. Wenn er das im Ernst glaubte, sollte er lieber selber bald seinen Sessel räumen, immerhin war er schon fast sechzig.

			Nein, wenn sie ehrlich war, lief es im Job eigentlich auch nicht rund. Sie stellte das Geschirr in die Spüle und ging hinüber ins Wohnzimmer, um den Fernseher anzuschalten. Sie brauchte jetzt dringend Ablenkung. Aber die leeren Regale, auf denen Sylvies Bücher gestanden hatten, waren nicht dazu angetan, ihre Stimmung zu heben. In Sylvies ehemaliges Zimmer ging sie heute besser noch nicht, dazu war morgen noch Zeit. Am Wochenende würde sie umräumen, ihr Bett und den Kleiderschrank rüber in Sylvies Zimmer schieben und das Büro in ihrem Zimmer um ein paar Regalbretter erweitern. Es sammelten sich sowieso jede Menge Unterlagen an, sie wusste schon gar nicht mehr, wo sie den Krempel lassen sollte. Herrmanns ehemaliges Zimmer diente inzwischen nur noch als Abstellkammer. Wie gut, dass sie den Sessel behalten hatte, der war eigentlich total gemütlich, man konnte sich auch quer daraufsetzen und die Beine über die Armlehne baumeln lassen. Oder sich unter einer Wolldecke zusammenkauern, den Kopf seitlich an das dicke Rückenpolster gelehnt, die Beine hochgezogen, die Arme um die Knie geschlungen. Davon bekam sie allerdings nach einer Weile Rückenschmerzen, und die Arme schliefen ihr ein. Also besser die Beine ausstrecken und die Füße auf einen Schemel legen. Großer Gott – so hatte ihr Vater früher in ihrem Haus in Königstein immer am Fernseher gesessen. Mama hatte ihm extra einen speziellen Hocker dafür gekauft, der hatte ein Polster, das mit Kunstleder bezogen war, damit man es abwaschen konnte.

			Conny stand auf und trat ans Fenster. In ihr breitete sich ein beklemmendes Gefühl der Einsamkeit aus. Sie dachte an die alten Zeiten, in denen sie sich mit bis zu zehn Leuten eine Wohnung geteilt hatte. Wie oft hatte sie sich damals insgeheim danach gesehnt, endlich mal allein zu sein, aber so beklemmend hatte sie sich das Alleinsein nicht vorgestellt. So still. So endgültig. Ob sie Herrmann mal anrief? Aber der lebte mit seinem Freund zusammen, und wenn er mal vorbeikam, dann nur, um sie anzupumpen. Gudrun? Ach, die war inzwischen verheiratet und hatte Zwillinge. Manni vielleicht? Manni war immer ein netter Kerl gewesen. Sonderschullehrer, hatte sich für Kinder aus sozial schwachen Schichten engagiert. Ach richtig, der war ja nach Australien gegangen. Sie könnte auch eine Anzeige aufgeben. Mitbewohner für WG gesucht. Früher hatten sie einfach einen Aushang im Supermarkt gemacht, das hatte immer funktioniert. Aber da waren sie jung und unbefangen gewesen. Heute sah sie das anders. Sie hatte schon zu viel erlebt, war wählerisch geworden. Hatte keine Lust, irgendeinen Spinner in ihre Wohnung zu lassen.

			Apropos Spinner. Sie könnte ja mal Bernd anrufen. Sie hatte ihn sehr bewundert für den Mut, seine Kanzlei zu schließen und etwas ganz Neues anzufangen. Erst später war sie darauf gekommen, weshalb er sich unbedingt auf den ehemaligen Ländereien des Gutshofs Dranitz niederlassen wollte: wegen Jenny. Eigentlich ein feiner Zug von ihm. Er hatte sich überhaupt vorteilhaft entwickelt, war nicht mehr der spießige Langweiler, der wutschnaubend aus der WG auszog, weil er es nicht leiden konnte, dass Klausi ständig seinen Rasierer benutzte. Es hatte damals viel Streit gegeben, und weil sie so sauer auf ihn gewesen war, hatte sie ihm nicht gesagt, dass Jenny seine Tochter war. Aber Bernd war ja nicht blöd, er musste es die ganze Zeit über geahnt haben. Er hatte die Kleine immer sehr gemocht und sich rührend um sie gekümmert, als er noch bei ihnen wohnte.

			Und nun wollte er also in MeckPom die Vater-Tochter-Beziehung auffrischen und sich zugleich einen alten Traum erfüllen: ökologische Landwirtschaft. Kein Kunstdünger. Keine Pestizide. Alles ganz natürlich. Er verzichtete sogar auf einen Traktor und pflügte stattdessen mit einem Pferdegespann wie vor hundert Jahren. Und wenn sie ihm Ratschläge gab, wie er seinen Betrieb funktionaler organisieren könnte, dann hörte er gar nicht hin.

			Sie zögerte, doch schließlich stand sie auf und holte das Telefon aus dem Büro. Weil sie es zu mehreren genutzt hatten, hatte der Apparat eine lange Schnur, und wer das Gerät suchte, musste nur der Schnur folgen. Nun ja – auch das war jetzt vorbei.

			Sie kannte Bernds Nummer auswendig, ihr Zahlengedächtnis war immer schon hervorragend gewesen. Um diese Zeit musste er seine Kühe bereits gemolken haben, es konnte höchstens sein, dass er noch in der Käserei arbeitete. Conny hasste Milch, vor allem wenn sie aufgewärmt wurde, und der Geruch in der Käserei würde sie vermutlich umbringen.

			»Kuhlmann?«

			Er war zu Hause! Endlich hatte sie mal Glück an diesem elenden Tag.

			»Grüß dich, Bernd, hier ist Conny. Wollte mal hören, wie es dir so geht …«

			Wenn sie bloß sein Gesicht sehen könnte! Freute er sich, oder war er genervt?

			»Hallo, Conny. Lange nichts gehört. Hier geht alles seinen normalen Gang. Es gibt ständig zu tun. Letzte Woche hab ich Kohl gesetzt, außerdem hat eine der Kühe ein Kälbchen bekommen. Das war ganz schön aufregend.«

			»Wie geht’s Jenny?«, unterbrach Cornelia, die seine Erfahrungen mit dem glücklichen Landleben eher weniger interessierten.

			»Die schreibt bald ihre Probeklausuren fürs Abi. Du weißt doch, an einer Fernschule läuft das ein bisschen anders. Die müssen sich erst mal mit Probeklausuren für die richtigen Prüfungen qualifizieren. Ist fürchterlich nervös, das Mädel. Mathe ist ihr Problem, aber da kann ich ihr leider nicht viel helfen.«

			Cornelia verkniff sich die Bemerkung, dass ihre Tochter das Abitur längst in der Tasche haben könnte, wenn sie nicht damals die Schule geschmissen hätte.

			»Das schafft sie schon«, sagte sie zuversichtlich. »Ist nicht dumm, unsere Jenny. Und sonst? Wie geht’s meiner Mutter?«

			Er war über alles gut informiert. Respekt. In nur drei Jahren hatte er es geschafft, nicht nur seine Tochter, sondern auch Franziska und den übrigen Familienclan für sich zu gewinnen, während sie außen vor geblieben war.

			Irgendwie stieg ihr das jetzt bitter auf. Sie war außen vor. Eine Tyrannin, hatte Sylvie gesagt. Eine einsame Tyrannin.

			»… übrigens hat deine Mutter Jenny als Mitbesitzerin eintragen lassen. Vor einer Weile schon«, hörte sie Bernd sagen. »Ich weiß nicht, ob mir das gefällt, Conny.«

			Seine Worte rissen Cornelia abrupt aus ihrem Selbstmitleid. In ihrem Kopf klingelten die Alarmglocken.

			»Warum das denn? Hat Jenny etwa einen Kredit aufgenommen?«

			Bernd antwortete nicht. Stattdessen drangen seltsame Geräusche aus dem Hörer. Rauschen, Knistern, ein seltsames Schleifen …

			»Bernd? Hallo? Bist du noch dran? Ist dir die Bude auf den Kopf gefallen?«

			»Conny?«, rief er. »Hallo?«

			»Ich bin noch da. Was treibst du?«

			Sie hörte ihn lachen. Er lachte anders als früher. Offener. Wärmer.

			»Ich habe drei junge Katzen aufgenommen. Sonja Gebauer, Walters Tochter, hat sie mir gebracht, weil ich ja hier jede Menge Platz habe, aber die machen jetzt lauter Unsinn. Eben musste ich rasch mein Abendbrot verteidigen …«

			Katzen! Uh, sie hasste Katzen. Tiere überhaupt, die waren so unberechenbar. Höchstens noch Hunde. Die konnte man immerhin abrichten.

			»Was hast du gerade gefragt?«

			»Ob Jenny einen Kredit am Hals hat, wollte ich wissen.«

			Er zögerte, dann antwortete er mit ernster Stimme: »Ich fürchte ja, Conny. Die Kosten für den Umbau sind offensichtlich explodiert.«

			Na prächtig! Jenny hatte Bankschulden. Und Franziska vermutlich auch. Konnten sie die überhaupt abzahlen?

			»Ist denn das Restaurant endlich eröffnet? Ich dachte, es wäre fertig. Und Zimmer können Sie doch jetzt auch vermieten, oder?«

			»Das Restaurant ist offen. Ostersonntag hat die große Einweihung stattgefunden, doch während der Woche ist kaum was los. Nun ja, wenn erst Pfingsten ist, kommen die Touristen. Es sind bereits die ersten Reservierungen eingegangen. Mit dem Wellnessbereich wird es jedoch so schnell nichts – im Keller arbeitet ein Archäologenteam, weil man bei den Ausschachtungen für den Pool ein Skelett entdeckt hat, das dort offensichtlich schon sehr lange liegt.«

			Sie hatten einen Toten gefunden, berichtete Bernd. Eine Nonne aus dem dreizehnten Jahrhundert, vielleicht sogar eine Äbtissin. Sie war nicht auf einem Friedhof, sondern in einer Kirche beerdigt worden, denn das Gutshaus stand auf den Ruinen eines mittelalterlichen Klosters.

			»Historisch sehr interessant«, meinte Bernd. »Nur ist unten im Keller vorerst Baustopp, bis sämtliche Untersuchungen abgeschlossen sind.«

			Das wäre nicht weiter schlimm, dachte Cornelia. Ihrer Meinung nach war es sowieso klüger, zuerst die Außenanlagen anzugehen: Park, Kinderspielplatz, Ruderboote, Pferde. Da konnte man mit Wochenendausflüglern anfangen. Gezielt in die Werbung einsteigen. Damit endlich mal was reinkam …

			»Und wie geht’s dir so, Conny?«

			»Mir? Gut. Läuft alles nach Plan.«

			Offenbar hatten ihre Worte nicht so überzeugend geklungen, wie sie beabsichtigt hatte, denn Bernd räusperte sich und schlug dann vor: »Wenn du überarbeitet bist, kannst du ja mal rüberkommen. Raus aus der Stadt, ein bisschen Landluft schnuppern …«

			»Wie kommst du darauf, dass ich überarbeitet bin?«, fuhr sie ihn an.

			»Keine Ahnung«, sagte er beschwichtigend, »vielleicht weil es mir ähnlich geht.«

			Dass er sich zu viel aufgeladen hatte, konnte sie sich denken. Hoffentlich schaffte er das, er war ja nicht mehr der Jüngste.

			»Vielleicht komme ich tatsächlich mal vorbei«, überlegte sie laut. »Im Juni. Oder etwas später im Sommer. Momentan ist viel zu tun, da kann ich nicht weg.«

			»Das wäre schön. Bis bald, Conny. Ich muss leider aufhören, ich will noch rüber in die Käserei.«

			»Bis dann, Bernd.« Cornelia legte auf und hielt den Hörer noch ein Weilchen in der Hand. Verdammt, sie würde wirklich gern nach Dranitz fahren. Die Landschaft in MeckPom hatte etwas Beruhigendes. Nahm einem den Stress. Man konnte aufatmen, sah weit hinein in die grünen Wiesen und Äcker bis dorthin, wo der Himmel die Felder berührte. Stille, schattige Alleen, Kiefernwäldchen, flauschige Sommerwölkchen am Himmel …

			Nee – keine Chance. Sie konnte hier nicht weg. Sobald sie auch nur für ein paar Tage Urlaub machte, hatten die Unifrischlinge ihren Stuhl abgesägt.

			Sie schaltete den Fernseher wieder ein, fand eine angebrochene Tüte Kartoffelchips in der Speisekammer und nahm sich ein Bier. Gerade als sie es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte, ging das Telefon.

			»Frau Kettler? Entschuldigen Sie, dass ich so spät anrufe. Wir haben hier noch zusammengesessen und uns beraten.«

			Der Kundermann von Schulz & Kundermann.

			»Wir sind von Ihrem Konzept überzeugt und würden es gern umsetzen. Können wir gleich einen Termin für die kommende Woche vereinbaren? Sagen wir Montagvormittag … Herr Schindler ist bereits informiert.«

			Na also! Ausgetrickst hatte sie die jungen Schnösel. Jetzt machte das Leben wieder Spaß.

		

	
		
			Kacpar

			Die Hundert-Watt-Birnen in den beiden Strahlern brannten jetzt fünf Stunden am Stück, was jede Menge Strom kostete, aber das würde wohl das Denkmalamt übernehmen, das die Ausgrabungen in Auftrag gegeben hatte. Kacpar stand mit verschränkten Armen am ehemaligen Kücheneingang und schaute den beiden Archäologen zu, die in der inzwischen erweiterten Grube saßen und mit Stäbchen und Pinsel arbeiteten. Gemütlicher Job, dachte er grimmig. Hocken da und kratzen ein wenig Erde von den alten Knochen, dann wird gezeichnet und fotografiert, geschwatzt, gefachsimpelt und ausgiebig Kaffee getrunken. Mittags erschienen die beiden Archäologen – ein Dr. Schreiber und seine Praktikantin Sabine Könnemann – dreckig, wie sie waren, oben im Restaurant, nahmen Nudelsuppe, Hühnerragout mit Reis und Birne Helene oder eine andere von Bodo Bieger, dem Koch des Gutshotels, liebevoll zubereitete Mahlzeit zu sich, tranken Cola und schütteten noch mehr Kaffee und Cappuccino in sich hinein. Die Rechnung ging ans Institut in Schwerin. Das war einfacher, weil sie ja länger hier zu tun haben würden.

			»Wollen Sie mal schauen, Herr Woronski?«, fragte Sabine Könnemann jetzt und blinzelte in seine Richtung. Sehen konnte sie ihn schlecht, weil der Scheinwerfer sie blendete.

			»Gibt’s was Neues?«

			»O ja. Wir haben Textilproben gefunden.«

			Na großartig. Dafür hatten sie den ganzen Tag gekratzt und gepinselt. Ohne große Begeisterung trat er an den Rand der Grube, die jetzt »Grabungsstätte« genannt wurde, wobei er beinahe auf zwei verschlossene, mit einem weißen Stift beschriftete Plastiktüten getreten wäre – die wertvollen Textilproben. Sabine kletterte aus der Grabungsstätte und hielt die Funde gegen das Licht. Kacpar konnte etwas Braunes, Verklebtes erkennen, das er für ein verfilztes Stück Baumatte gehalten hätte.

			»Sehen Sie? Kette und Schuss. Wahrscheinlich sogar mit eingewebtem Muster. Ziemlich feine Arbeit. Genaueres wird die Textilarchäologin uns sagen können.«

			Sie sah mit triumphierender Miene zu ihm auf, als habe sie ihm den Krönungsmantel des Königs Artus präsentiert. Sabine Könnemann war Anfang zwanzig und noch im Studium, sie machte den Sommer über ein Fachpraktikum und würde im Winter in Hamburg weiterstudieren. Später wollte sie einen Lehrstuhl im Ausland annehmen, am besten in den Staaten, England ging ebenfalls, vielleicht auch Norwegen. Zwischendrin hatte sie geplant, Reisen nach Sibirien, Georgien und Südafrika zu unternehmen, um dortige Grabungen zu studieren und darüber Fachartikel für Zeitschriften zu schreiben. All diese Pläne hatte sie Kacpar gleich am ersten Abend verraten, als sie nach der Arbeit noch ein wenig im Restaurant zusammensaßen und einen Absacker zu sich nahmen. Sabine hatte sich vertrauensvoll neben ihn gesetzt und ihm ohne Punkt und Komma von ihrer Familie, ihrem Freund, der Altphilologe war, und von ihren großen Plänen erzählt.

			»Wenn die Dame da unten eine Nonne ist, wird es wohl von einem Ordensgewand sein«, überlegte er stirnrunzelnd.

			»Das ist die Frage«, sagte sie und warf schwungvoll das lange dunkelblonde Haar zurück. »Für ein Ordensgewand ist dieser Stoff eigentlich zu fein, hat Alwin gesagt.«

			Alwin war Dr. Alwin Schreiber, Professor für Mittelalterliche Archäologie aus Dresden. Ein Fachmann, herbeizitiert vom Denkmalamt in Schwerin. Dr. Schreiber war um die vierzig, ein hochgewachsener, hagerer Mann mit kleinen braunen Augen hinter der dicken Brille. Er war wortkarg, redete nur selten über die Ergebnisse der Grabung und lutschte ständig Eukalyptus-Menthol-Bonbons, weil die Kellerluft ihm auf die Bronchien schlug.

			»Vielleicht war es ja eine Äbtissin«, mutmaßte Kacpar. »Dann hat sie kostbare Unterkleider getragen, weil sie vermutlich adelig war.«

			»Kaum«, gab Sabine kopfschüttelnd zurück. »Die Nonnen des dreizehnten Jahrhunderts trugen höchstens eiserne Ketten, spitze Haken oder ähnliche Geräte zur Selbstkasteiung unter ihren Gewändern.«

			Er hatte davon gehört. Sie taten es, um weniger lange im Fegefeuer braten zu müssen. Arme Menschen, die solch einem Irrtum unterlagen.

			»Dieses Stück Stoff legt nahe, dass sie womöglich gar keine Nonne war.«

			Aha. Allerdings stellte sich dann die Frage, wer sie dann war und warum man sie in einer Kirche beerdigt hatte.

			»Also doch eine Adelige? Die Stifterin des Klosters? Die Landesmutter? Vielleicht sogar eine Heilige?«

			Sie lachte oder vielmehr: Sie flirtete. Warf wieder das lange Haar zurück und drückte die Brust heraus. Wen wollte sie beeindrucken? Den unscheinbaren Alwin? Oder ihn, Kacpar? Vielleicht auch sie beide. Das Mädel war hübsch, sehr jung und ausgesprochen naiv. Nicht sein Fall – aber trotzdem musste er sich in Acht nehmen.

			»Möglicherweise eine Adelige, die mit dem Kloster in irgendeiner Verbindung stand«, erklärte sie. »Vielleicht sogar eine Königin. Dann können Sie hier eine Weihestätte einrichten.«

			Sie lachte schallend, und schließlich ließ auch er sich zu einem Lächeln hinreißen. Dabei fand er die Sache kein bisschen komisch. Eine Weihestätte zwischen Wellnessgeräten, Sauna und Pool würde es wohl kaum geben. Eher müssten sie ihr Hotel schließen.

			»Sabine!«, rief Dr. Schreiber aus der Grube. Er beschattete mit der Hand die Augen gegen das grelle Scheinwerferlicht. »Komm doch bitte mal!«

			Die Praktikantin kletterte eilig die Leiter hinunter. Kacpar hörte die beiden aufgeregt miteinander flüstern, doch er verstand nur hie und da ein Wort. »… den Fotoapparat …«, »… den anderen Filter …«, »weiter fotografieren …«, »… den feinen Pinsel …«

			Aha, sie hatten wieder etwas gefunden. Vielleicht den BH der adeligen Fürstin? Ein Strumpfband? Den linken Schuh? Er beschloss, besser oben im Restaurant nach dem Rechten zu sehen, vielleicht waren ja trotz des Regenwetters ein paar Gäste gekommen. Werbung hatten sie genügend gemacht, bislang jedoch eher mit mäßigem Erfolg. Eine Familie war heute früh zum Brunch erschienen, zwei ältere Damen aus Neustrelitz hatten nur Eier im Glas, Schwarzbrot und Kaffee zu sich genommen, ein Rucksackwanderer saß seit über einer Stunde bei einem Kännchen Kaffee. Auch der Mittagsansturm blieb aus, und wenn heute Nachmittag nicht ein paar …

			»Das ist Gold«, hörte er plötzlich Sabines Stimme aus der Grube. »Ein Ohrgehänge, vielleicht auch ein Schläfenring. Warte, ich halte die Lampe drauf …«

			Kacpar hockte sich neugierig an den Rand der Grabungsstätte und verrenkte sich beinahe den Hals, um etwas erkennen zu können, weil ihm die nach vorn gebeugten Körper der Archäologen die Sicht versperrten. Gold? Dann handelte es sich am Ende doch um eine Königin? Endlich richtete sich Dr. Schreiber auf und stieg aus der Grabungsstätte, einen kleinen Gegenstand in der Hand.

			»Ein Ohrring. Fränkisch, ohne Zweifel. Aller Wahrscheinlichkeit nach dreizehntes Jahrhundert. Schöne Arbeit. Der Stein ist vermutlich aus Glas, könnte aber auch ein Rubin sein.«

			Seine braunen Augen hinter den dicken Gläsern blitzten vor Begeisterung, als er Kacpar den kostbaren Fund zeigte. Ein Ring aus Golddraht, an dem ein tropfenförmiger Anhänger mit einem roten Stein befestigt war.

			»Das stützt meine Vermutung, dass es sich hier um das Grab einer hochrangigen Adeligen handelt«, verkündete er aufgeregt. »Vielleicht sogar um das Grab jener Mathilde aus dem Grafenhause Schwerin, die Anfang des dreizehnten Jahrhunderts das Kloster gegründet hat.«

			Eine gräfliche Klostergründerin. Nun ja – immer noch besser als eine Königin. Aber zwischen Wellnesseinrichtungen und Pool mit Außenbecken doch reichlich deplatziert.

			»Die Sache ist die, Herr Woronski«, sagte Dr. Schreiber und zog die Hand mit dem Ohrring zurück. »Wir werden das Grab mit allen Fundstücken bergen und zur weiteren Untersuchung ins Institut schaffen. Während dieser Arbeiten hat kein Unbefugter zu diesem Keller Zutritt, dafür sorgen Sie bitte. Sobald wir am Abend die Grabungsstätte verlassen haben, muss der Keller verschlossen werden. Das ist wichtig, weil wir Gold gefunden haben. Verstehen Sie?«

			Natürlich verstand er. Es gab jede Menge Hobbyarchäologen und Grabräuber, die an einem solchen Fund interessiert waren. Wenn sie Pech hatten, kam noch jemand auf die Idee, gewaltsam ins Haus einzudringen und ihnen dabei ein paar Fenster oder die teure neue Eingangstür zu ruinieren.

			»Verstehe«, sagte er. »Wie lange werden die Arbeiten dauern?«

			Dr. Schreiber wiegte unschlüssig den Kopf.

			»Einige Wochen, denke ich. Wir würden gern Probegrabungen vornehmen, um die genaue Lage des Klosters zu klären. Möglicherweise gibt es weitere historisch bedeutsame Gräber. Das wäre ein wichtiger Beitrag zur Geschichte des Landes Mecklenburg im Mittelalter.«

			Einige Wochen. Na großartig – solange konnten sie hier unten nicht weitermachen. Baustopp – und dabei war die Sache gerade so schön in Schwung gekommen.

			»Jetzt wäre eine Tasse Kaffee schön«, meinte Dr. Schreiber, den der seltene Fund gesprächig gemacht hatte. »Und vielleicht ein Stückchen Kuchen? Den Sekt trinken wir dann heute Abend. Auf unsere bahnbrechende Entdeckung!«

			»Ja … ja, natürlich«, sagte Kacpar. »Kaffee und Kuchen.«

			Im Restaurant herrschte deprimierende Leere. Nur zwei nasse Fahrradtouristen und ein älteres Ehepaar saßen einsam in dem großen Raum. Das Ehepaar trank Kaffee, dazu teilten sie sich ein Stück Mandeltorte. Die beiden Aushilfen Elfie und Anke – zwei nette junge Frauen aus dem Dorf –, die Jenny für heute organisiert hatte, saßen unbeschäftigt hinter dem Tresen, eine faltete Servietten, die andere polierte Weingläser.

			Kacpar führte die beiden Archäologen zu einem Fenstertisch, dann ging er in die Küche zu Bodo Bieger, dem Koch. Bodo blickte betrübt auf die vorbereiteten Speisen, die vom Mittagstisch übrig geblieben waren, die Küchenhilfe Erika hatte sich in eine Ecke verzogen und löste Kreuzworträtsel.

			»Das kann ich doch nicht alles einfach so wegwerfen«, sagte er unglücklich. »Aber wenn heute Abend auch niemand kommt …«

			»Warten wir erst mal ab«, tröstete Kacpar ihn. »Vielleicht hört’s ja auf zu regnen.«

			»Sie glauben wohl an Wunder?«, seufzte der Koch. »Wissen Sie was, Herr Woronski? Wenn das so weitergeht, dann mag ich nicht mehr.«

		

	
		
			Ulli

			Das Frühlingsgewitter war ohne Vorwarnung über Spaziergänger und Ausflügler hereingebrochen, nun herrschte am Ufer und auf dem Parkplatz wildes Durcheinander. Mehrere Ruderboote strebten dem Landungssteg zu, auf dem Zeltplatz wurden Klappstühle, Decken und Kaffeegeschirr ins Trockene geschleppt, hochbepackte Väter hasteten zu ihren Autos, Mütter sammelten die nassen Kleinen ein. Ulli und seine beiden jungen Helfer Tom und Rocky hatten zunächst mit den einlaufenden Booten zu tun, dann half Ulli einer jungen Mutter, den festgefahrenen Kinderwagen von der Uferwiese zu bekommen, und schließlich musste er sich mit einem erzürnten Vater auseinandersetzen, dessen dreijähriger Sprössling von einem zornigen Enterich gezwickt worden war.

			Manche Leute gingen Ulli fürchterlich auf den Senkel. Früher hätte er denen unverblümt seine Meinung gesagt, jetzt musste er leider höflich bleiben, denn er durfte sich die Kundschaft nicht vergraulen. In dieser Hinsicht war er bei Max Krumme durch eine harte Schule gegangen. Zum Glück waren die meisten Kunden nette Leute, vor allem die Kinder hatten es Ulli angetan. Er hätte selbst gern welche gehabt, aber Jenny wollte erst ihr Abi machen und anschließend studieren. Da würde es mit dem Nachwuchs noch dauern. Leider.

			Als der Nörgelheini mit Frau und heulendem Sohn endlich in Richtung Parkplatz abgezogen war, tat sich an den Bootsstegen nichts mehr, und auch auf dem Zeltplatz war Ruhe eingekehrt. Die Leute hockten in ihren Zelten und Wohnwagen und warteten das Unwetter ab. Es war die letzten Tage über ungewöhnlich warm gewesen für diese Jahreszeit, kein Wunder, dass sich da ordentlich was zusammengebraut hatte. Ulli war nass bis auf die Haut und wollte gerade ins Haus laufen, um sich trockene Kleider anzuziehen, als er vom Parkplatz her laute Rufe hörte. Vor dem Kiosk standen drei Personen unter einem Schirm, doch weil der Regen so laut rauschte, konnte er nicht verstehen, was sie riefen. Ein älterer Mann klopfte ungeduldig an die Scheibe, dann schüttelte er resigniert den Kopf und ging zu seinem Auto. Die beiden Frauen blieben unschlüssig stehen, reckten die Hälse und versuchten, in den Kiosk hineinzuschauen.

			Wo war Max? Der ging doch nicht einfach weg, wenn Kundschaft da war, schon gar nicht in solch einem Gewitterregen. Ulli spürte, wie er Herzklopfen bekam, und spurtete über den Parkplatz zum Kiosk hinüber.

			»Entschuldigen Sie«, sagte er und drängte sich an den beiden Frauen vorbei zum Fenster. Max war nicht zu sehen. Ulli schob die Scheibe hoch und spähte hinein, doch wegen des trüben Regenwetters war es im Innern des Kiosks zu dunkel, um Genaueres zu erkennen.

			»Max? Hallo? Bist du da drin?«

			Keine Antwort.

			»Ach Gott, ach Gott«, sagte eine der beiden Frau hinter ihm. »Dem alten Max Krumme wird doch wohl nichts passiert sein! Ist ja auch nicht mehr der Jüngste …«

			»Unverhofft kommt oft«, pflichtete die andere ihr bei. »Seine Frau ist damals doch auch so plötzlich gestorben. Hat morgens tot im Bett gelegen.«

			Es donnerte heftig, über dem schwarzen, aufgewühlten Wasser der Müritz zuckte ein Blitz, und für einen Moment war alles hell. Ullis Blick fiel auf zwei Füße, die hinter den Getränkekisten hervorlugten. Hektisch zerrte er den Schlüsselbund aus der nassen Hosentasche und schloss auf, dann schlüpfte er hinein und zog die Tür hinter sich zu, bevor er auf den Lichtschalter drückte.

			»Max?«

			Der alte Mann lag am Boden, er hatte riesiges Glück gehabt, denn er war mit dem Kopf auf einen Stapel Zeitungen gefallen. Er atmete – war also noch am Leben. Ulli hockte sich neben ihn und rieb ihm die Schläfen, dann fühlte er seinen Puls, der ziemlich langsam war, und gab ihm schließlich ein paar aufmunternde Ohrfeigen, damit er zu sich kam. Tatsächlich öffnete Max Krumme die Augen, plinkerte ein paarmal und wandte Ulli das Gesicht zu.

			»Was … wo …«, krächzte er verwirrt.

			Dann fuhr er zusammen, als draußen ein weiterer Donner krachte.

			»Mensch, Ulli«, sagte er. »Hau ab, die Russen kommen …«

			Oje, der war ja völlig neben der Spur. War das am Ende ein Schlaganfall?

			»Der Krieg ist vorbei, Max. Das ist bloß ein Gewitter.«

			Max Krumme schwieg einen Moment lang, dann grinste er schwach.

			»Nee, so was«, murmelte er. »Filmriss. Gerade sitze ich noch da auf meinem Hocker und will einem Jungen zwei Kaugummis und eine Gummischlange in die Tüte tun – und dann ist auf einmal alles weg.«

			Ulli war erleichtert, dass Max jetzt vernünftig redete und anscheinend auch sonst keine ernsthaften Blessuren davongetragen hatte. Er half ihm, sich vorsichtig aufzusetzen, öffnete eine Wasserflasche und ließ ihn einen Schluck trinken.

			»Was soll ich mit dem Zeug?«, schimpfte der alte Mann. »Gib mal so ’nen kleinen Freund rüber. Den Whisky, nicht den Kräuterbitter. Hab’s doch nicht am Magen …«

			Nachdem er den Whisky gekippt hatte, behauptete Max, es gehe ihm glänzend, er sei nur etwas abgespannt gewesen. Mit Ullis Unterstützung setzte er sich wieder auf seinen Schemel und schob die Glasscheibe auf. Regentropfen benetzten die Zeitschriften und Max Krummes Gesicht.

			»Haben die Damen einen Wunsch?«, rief er in das Unwetter hinaus.

			Die beiden Frauen hatten beim Kiosk ausgeharrt und zeigten sich jetzt froh und erleichtert, dass die Sache so gut ausgegangen war.

			»Alles in Ordnung, Herr Krumme? Wir hatten schon gedacht …«

			»Mir geht’s prima, aber Sie holen sich bestimmt einen Schnupfen.«

			Er verkaufte zwei Eis und die Fernsehzeitung, kassierte und gab richtig heraus, dann schob er die Scheibe zu, weil es hineinregnete.

			»Setz dich mal da hin, Ulli.« Er deutete auf die Wasserkiste. »Wollte sowieso mit dir reden.«

			Ulli fühlte sich unwohl in den nassen Kleidern, auf der anderen Seite wollte er Max jetzt besser nicht allein lassen. Was jetzt kommen würde, war ihm klar, Max redete seit Wochen davon.

			»Also die vier Tretboote, die aus dem roten Katalog, die will ich nun endlich bestellen«, fing Max an. »Und dann muss der Lebensmittelladen auf dem Zeltplatz ausgebaut werden. So richtig mit Kühltheke und allen Schikanen. Und für den Imbiss brauchen wir eine Profiküche – aber das lohnt sich, Junge. Spießbraten, Bouletten, Thüringer Würstchen und Pommes. Da stehen die Leute Schlange, das sag ich dir …«

			Ulli nickte. Im Winter hatte ihn der Alte mit dem Vorhaben genervt, das Ufer befestigen zu lassen, damit die Gäste nicht immer über Steine und Schlick ins Wasser laufen mussten. Aber das hatte Ulli abgelehnt, Beton am Ufer kam für ihn nicht in Frage, höchstens wollte er ein paar Wagenladungen Sand anfahren lassen. Außerdem wollte Max das Haus umbauen lassen, einen Anbau dransetzen, damit unten eine große Wohnung für Ulli entstand. Er selbst würde nach oben ziehen.

			»Dann kannst du endlich deine Jenny heiraten, und ihr zieht hier bei mir ein. Worauf wartet ihr eigentlich noch?«

			»Du weißt doch, Max, die Jenny hat’s nicht so eilig mit dem Heiraten, will erst studieren und beruflich was erreichen …«

			»Ich hab nicht mehr ewig Zeit, Junge«, fiel Max ihm ins Wort. »Und ich hab auch noch einiges vor. Das mit dem Zeltplatz ist ja gut und schön, Ulli, aber im Wald, da ist genug Platz für ein richtiges Feriendorf. Verstehst du, was ich meine?«

			Ulli unterdrückte einen Seufzer. Diese Idee hatte Max vor einem Jahr schon einmal aufs Tapet gebracht und dann zum Glück wieder vergessen. Nun hatte er sie also wieder aus der Versenkung hervorgeholt.

			»Ein Feriendorf? Du meinst diese kleinen Blockhütten, die du in den Wald stellen willst …«

			Max Krumme nickte. Dann führte er aus, dass er keineswegs von primitiven Hütten, sondern von kleinen Häusern mit Stromanschluss, Fernseher und Badezimmern redete, vielleicht auch mit Sauna.

			»In der Badewanne sitzen und Sekt schlürfen, während man durch eine Glasscheibe die Vögel, Rehe oder Dachse beobachtet. Verstehst du, Ulli?«

			Eine ziemlich verrückte Idee, fand Ulli. Er selbst würde viel lieber schwimmen gehen, einen Waldlauf machen oder auf den See hinaussegeln, aber vielleicht gab es ja auch Leute, die ihren Urlaub in der Badewanne verbringen wollten.

			»Ich weiß nicht, Max …«

			Der alte Mann konnte in letzter Zeit wenig Widerspruch ertragen. Es regte ihn auf, wenn er Ulli mühsam von seinen Vorschlägen überzeugen musste.

			»Aber ich weiß, Ulli«, krähte er und schlug ärgerlich mit der Faust auf die hölzerne Ablage vor dem Schiebefenster. »Das wird ein Volltreffer. Hab schon mal die Pläne gezeichnet. Zwei Stück für den Anfang, dazu eine Sauna. Wenn die Leitungen erst mal verlegt sind, wird es günstiger.«

			Die Kosten. Damit waren sie beim Thema. Unbehaglich zupfte Ulli an seinem nassen T-Shirt herum.

			»Mir ist kalt, Max. Ich laufe mal schnell rüber und zieh mir was Trockenes an …«

			»Du weichst mir bloß aus, Ulli«, knurrte Max Krumme missmutig. »Ich weiß doch, dass du mir schon wieder weglaufen willst, aber damit kommst du heute nicht durch. Die Zeit wird knapp, wir müssen uns sputen.«

			Den letzten Satz verstand Ulli nicht ganz, aber Max redete oft allerlei Zeug, das er nicht einordnen konnte, vielleicht war der arme Kerl ja doch ein wenig verwirrt.

			»Ich hab das mal durchgerechnet«, erklärte er und blickte Ulli mit aufmerksamen Augen an.

			Ulli fiel auf, dass Max’ hellblaue Iris in letzter Zeit einen weißen Rand bekommen hatte.

			»Wir brauchen gut hunderttausend Märker. Besser hundertfuffzig. Bei so was erlebt man immer Überraschungen …«

			Ulli räusperte sich. Einmal musste Max es ja doch erfahren, er konnte den alten Freund nicht ewig hinhalten.

			»Die Sache ist die, Max«, begann er vorsichtig. »Wir sind momentan nicht so recht flüssig. Weil ich der Jenny was geliehen habe …«

			Die Reaktion war heftiger, als er sie sich vorgestellt hatte. Max riss die Augen auf und starrte ihn an, als habe er sich urplötzlich in ein Krokodil verwandelt.

			»Du hast … der Jenny Geld gegeben? Wann? Wie viel?«

			Ulli ärgerte sich etwas, weil es schließlich sein Geld gewesen war. Max hatte ihm das Grundstück an der Müritz mit allem, was darauf stand, verkauft und sich lediglich ein lebenslanges Wohnrecht und Geschäftsanteile vorbehalten. Allerdings hatte der Alte einen großen Anteil daran, dass das Unternehmen florierte und eine Menge Geld abwarf. Er hatte die Boote in Auftrag gegeben und mit seinem Geld bezahlt, und er hatte auch den Kiosk auf eigene Kosten instand setzen lassen. Natürlich hatte auch Ulli seine Ersparnisse bis auf den letzten Pfennig investiert und seine gesamte Arbeitskraft in die Sache gesteckt. »Fünfzigtausend«, antwortete er daher zögernd.

			»Fuffzigtausend Märker!«, stöhnte Max. »Ja – bist du denn noch gescheit, Junge?«

			»Was regst du dich auf?«, beschwichtigte er. »Es bleibt doch in der Familie.«

			Max stieß ein spöttisches Lachen hervor, das in einen Hustenanfall mündete.

			»In der Familie? Fragt sich nur, in welcher. Bei den von Dranitz oder bei den Schwadkes.«

			»Wieso ist das ein Unterschied?«, fragte Ulli verärgert. »Irgendwann werde ich die Jenny schon heiraten.«

			Max nahm zwei weitere Miniwhisky aus dem Regal und schob Ulli einen davon zu. Ulli schraubte den Verschluss ab und ließ den Inhalt des Fläschchens in seinen Mund laufen. Schmeckte gar nicht übel, das Zeug. War nur viel zu wenig.

			»Hast du dir wenigstens eine Sicherheit geben lassen?«, hakte Max nach.

			»Was denn für ’ne Sicherheit?«, murmelte Ulli. »Bin ich so einer wie der Simon Strassner, der gleich auf Mitbesitzer macht? Nee, ich hab ihr das Geld einfach so gegeben. Aus Freundschaft. Oder aus Liebe. Nenn es, wie du willst.«

			Max musste gegen einen aufkommenden Schluckauf ankämpfen, deshalb konnte er nicht gleich antworten. Das Entsetzen war ihm allerdings deutlich vom Gesicht abzulesen.

			»Einfach so?«, stieß er schließlich hervor. »Was soll das denn heißen? Sie hat dir doch wohl einen Schuldschein ausgestellt oder wenigstens eine Quittung geschrieben. Habt ihr vereinbart, wie und wann sie die Summe zurückzahlt?«

			»Sobald sie es eben kann …«

			Max fuhr mit den Händen eine Zickzacklinie durch die Luft, dann ließ er sie in den Schoß fallen.

			»Also am Sankt-Nimmerleins-Tag. Sag mal, Junge, ist dir eigentlich klar, was du da gemacht hast? Du hast fünfzigtausend Mark verschenkt. Die sind weg, die sehen wir nie wieder. Und die fehlen uns jetzt hier in Ludorf …«

			Ulli hatte durchaus ein schlechtes Gewissen – trotzdem gefiel es ihm nicht, von Max wie ein kleiner Junge runtergemacht zu werden.

			»Was bist du nur für ein Kapitalist geworden, Max«, wehrte er sich. »Der Bootsverleih läuft gut, der Zeltplatz ist ausgebucht – wir haben alle Hände voll zu tun und verdienen nicht schlecht. Was willst du eigentlich noch? In deinem Alter sollte ein Mensch bescheidener werden, aber du wirst immer gieriger …«

			Seine Rede tat ihm leid, kaum dass er sie zu Ende gebracht hatte. Max starrte ihn mit trüben Augen an, dann rutschte er von seinem Hocker herunter und schob sich an Ulli vorbei zur Tür.

			»Ein Dummkopf bist du«, sagte er. »Selbst wenn sie dich heiratet – von dem Gutshaus wird dir nicht mal ein halber Dachziegel gehören. Gütertrennung wird sie machen. Dann bleibt dir nur das, was du dir selber aufgebaut hast.«

			»Aber Max …«

			Der alte Mann öffnete die Tür und trat hinaus in den Regen, dann drehte er sich noch mal zu Ulli um. Wenigstens hatte der Zorn – und wohl auch der Whisky – seinen Kreislauf in Schwung gebracht, sein Gesicht war krebs-rot.

			»Verstehst du denn nicht?«, fuhr er Ulli an. »Du bist kein Angestellter, für dich sorgt keine Firma und auch nicht Vater Staat. Du bist Unternehmer, und wenn deine Firma den Bach runtergeht, dann hast du nichts mehr!«

			Halt dich zurück, befahl sich Ulli. Das ist nur der Zorn. Der malt alles schwarz, weil er sauer auf mich ist. Soll er ruhig gehen, der kriegt sich schon wieder ein. Er sah zu, wie Max Krumme durch den Regen lief, doch anstatt zum Haus zu gehen, steuerte er den Bootssteg an. Sturer alter Kerl. Er wollte sichergehen, dass alle Boote ordentlich festgemacht waren. Mit dem Alter wurde er immer pingeliger. Schade, dabei war er solch ein lieber Kerl. Ulli nahm sich vor, in Zukunft geduldiger und freundlicher mit dem betagten Mann umzugehen.

			Blitz und Donner hatten sich inzwischen beruhigt, nur der Regen wollte nicht aufhören, da waren wohl keine weiteren Ausflügler zu erwarten. Ulli schloss den Kiosk ab und ging ohne Eile zum Haus hinüber – nass war er sowieso. Auch Max hatte inzwischen den Weg zurück eingeschlagen. Sie trafen sich am Hauseingang, wo auch Hannelore und der pitschnasse Waldemar, Max’ heiß geliebte Katzen, warteten.

			»Weißt du, Max …«, setzte Ulli in versöhnlichem Ton an, aber der Alte unterbrach ihn.

			»Da fehlt ein Ruder auf der Henriette«, schimpfte er. »Das muss der Kerl ersetzen, der es verloren hat …«

			»Ich kümmere mich darum«, versprach Ulli und stieg die Treppe hoch zu seiner Wohnung.

			Er duschte heiß und zog sich trockene Sachen an, dann fiel ihm ein, dass Jenny übermorgen ihre erste Probeklausur schreiben würde, und er beschloss, rasch hinüber nach Dranitz zu fahren, um sie ein wenig abzulenken. Bestimmt schob die Arme eine ganz schöne Panik, vor allem vor Mathe. Er rubbelte das feuchte Haar mit dem Handtuch trocken, kämmte sich und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel, ob er sich nicht besser noch mal rasieren sollte. Jenny beklagte sich immer, sein Bart fühle sich an wie ein Reibeisen und sie bekäme immer rote Flecken auf ihrer empfindlichen Haut, wenn sie sich küssten. Vielleicht sollte er sich einen Bart stehen lassen? Ein Seebär auf der Müritz – das passte doch zu seinem Job. Er würde Jenny mal fragen, was sie davon hielt.

			Während er mit seinem nagelneuen VW Passat in Richtung Dranitz fuhr, dachte er wehmütig an den alten Wartburg, den er an Silvester nach weit mehr als nur einem Glas Sekt an Kalle Pechstein verkauft hatte. Kalle hatte sich das historische Stück liebevoll zurechtgemacht und ihm eine silberne Lackierung verpasst. Es sah verboten aus, fand Ulli, aber verkauft war verkauft, und der Passat Kombi war ein gutes, zuverlässiges Auto mit einem großen Kofferraum, was für den Betrieb wichtig war.

			In Dranitz regnete es ebenfalls, auf dem Parkplatz standen mehrere Pfützen. Auch auf dem Hof waren einige Lachen zu sehen, was nicht in Ordnung war, da hatte die Firma, die den Hof gepflastert hatte, mächtig gepfuscht. Er parkte neben dem Wagen des Archäologen, diesem Dr. Schreiber, einem totalen Fachidioten, mit dem man kein vernünftiges Gespräch führen konnte, außer es ging um mittelalterliche Knochen. Seine Mitarbeiterin Sabine war ganz nett, aber etwas aufdringlich. Ulli ging ihr aus dem Weg, wann immer es ihm möglich war, weil sie ihn gern mit einem Redeschwall über die neuesten Grabungsergebnisse übergoss. Sein Interesse an mittelalterlichen Klöstern war nur schwach ausgeprägt, aber soweit er begriffen hatte, befand sich unter dem Gutshaus die Apsis einer Klosterkirche mit mehreren Grablegungen, und dort, wo Jenny den Pool geplant hatte, hatte man den Klosterfriedhof entdeckt. Eine ziemlich ärgerliche Sache, denn nun herrschte Baustopp, der geplante Wellnessbereich durfte vorerst nicht in Angriff genommen werden.

			Ulli stieg aus, zog sich die Kapuze seiner Jacke über den Kopf und sprang über die Pfützen, um seine teuren Sportschuhe zu schonen. Eine Weile stand er vor Jennys Haustür und klingelte mehrfach, ohne dass jemand öffnete, dann ging er hinüber zum Gutshaus. Eigentlich hatte Jenny sich bei Mücke im Kindergarten freigenommen, um sich gründlich auf die Probeklausuren vorzubereiten – aber wie er sie kannte, trieb sie sich oben in den Zimmern des Gutshauses herum, weil ihr mal wieder eine Idee für die Einrichtung gekommen war. Er trat sich sorgfältig die Schuhe auf der Sisalmatte ab, um die hellen Fliesen im Eingangsbereich nicht schmutzig zu machen, doch dann stellte er fest, dass dort so viele Abdrücke waren, dass seine kaum noch aufgefallen wären. Im Restaurant saßen die Archäologen mit mehreren Kollegen und tranken Kaffee. Seit die Grabungsarbeiten begonnen hatten, tauchten häufig Fachleute oder auch Journalisten auf, was zumindest ein bisschen Geld in die Kasse spülte. Trotz Werbung hatte das Restaurant bisher nur wenige Gäste; sie hatten die warme Küche jetzt auf den Abend beschränkt, weil mittags sowieso kaum jemand zum Essen kam und Bodo Bieger so nur halbtags beschäftigt werden musste. Die Imbissplatten konnte die Küchenhilfe zubereiten, die beiden jungen Aushilfen aus dem Dorf wechselten sich beim Servieren ab.

			Im Flur des ersten Stocks traf er mit Kacpar Woronski zusammen. Der Architekt begrüßte ihn herzlich wie immer, schüttelte ihm die Hand und wollte ihm die neuen Tapeten zeigen, die kurz nach Ostern in einigen Zimmern angebracht worden waren.

			»Jenny? Die ist mit Julchen im Kindergarten.«

			»Aber ich dachte, sie wollte sich freinehmen!«

			Kacpar hob die Schultern – er hatte das auch gedacht, aber Jenny hielt es wohl daheim mit ihren Büchern nicht aus.

			»Sie ist ziemlich nervös, wie?«, fragte Ulli.

			Kacpar nickte und tat einen leisen Seufzer. Er war ein netter Kerl, Ulli mochte ihn. Zumal Kacpar ein hervorragender Architekt war, der seine Fähigkeiten ganz und gar in den Dienst des Gutshotels Dranitz gestellt hatte. »Sie ist kein Prüfungstyp, die Jenny«, meinte Kacpar mit einem mitfühlenden Lächeln. »Aber sie wird es schon schaffen.«

			Ulli nickte. Jenny war ein kluges, gewitztes Mädel, wenn es drauf ankam, würde sie schon zeigen, was sie draufhatte.

			»Ich denke, dass sie inzwischen auch in Mathe so weit ist«, meinte er zufrieden. »Ist ja nicht gerade ihr Lieblingsfach, aber wir haben hart gebüffelt, und jetzt hat sie es verstanden.« Tatsächlich hatten sie in den vergangenen Tagen noch mehrmals zusammengesessen, um weitere Aufgaben durchzurechnen, und Jenny hatte sich recht gut angestellt. Vor allem war sie nicht mehr in Panik geraten, wie es sonst stets der Fall gewesen war. Er war stolz auf sich, dass er seine Jenny so gut auf die Prüfung vorbereitet hatte. »Dann grüß sie mal von mir«, bat er Kacpar. »Ich komme morgen Nachmittag vorbei und bleibe dann über Nacht, damit ich sie am Morgen zur Probeklausur nach Schwerin fahren kann.«

			»Ja, es ist wohl besser, wenn sie nicht selber fährt«, pflichtete Kacpar ihm mit einem etwas angestrengten Lächeln bei. »Wenn bei dir etwas dazwischenkommt, Ulli, kann ich gern einspringen. Bin ja sowieso hier …«

			»Nett von dir. Aber das klappt auf jeden Fall. Trotzdem danke!«

			Er klopfte Kacpar zum Abschied auf die Schulter und lief die Treppen wieder hinunter. Während er noch überlegte, ob er nicht kurz in Mückes Kindergarten vorbeischauen sollte, wäre er beinahe mit einer jungen Frau im grünen Lodenkostüm zusammengeprallt, die in hohen Schuhen die Treppe hinaufstieg.

			»Hoppla!«, rief sie und wich ihm in letzter Sekunde aus. »Das war knapp!«

			Ulli musterte die Frau. Sie war nicht unbedingt hübsch, aber attraktiv. Schulterlanges honigblondes Haar, das Gesicht eher schmal, die Lippen geschminkt, die Augen hatten einen Ausdruck, der ihn verunsicherte. Offensichtlich zählte sie zu denen, die ganz genau wussten, was sie wollten.

			»Wenn Sie das Restaurant besuchen möchten«, sagte er leicht verlegen. »Das ist hier gleich links.«

			Sie schaute kurz in die Richtung, in die er deutete, dann verzog sie den Mund zu einem Lächeln. Ihr Lächeln war überraschend warm und angenehm.

			»Danke, ich habe den Hinweis gesehen«, gab sie zur Antwort. »Man hat mir gesagt, dass sich im ersten Stock die Gästezimmer befinden.«

			»Allerdings. Aber sie sind zum Teil noch nicht ganz fertig. Die Aufnahme des Hotelbetriebs ist erst für Anfang Juni, voraussichtlich zu Pfingsten, geplant.«

			»Das macht nichts. Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn ich sie mir trotzdem ansehe …«

			Sie sprach mit einer überlegenen Freundlichkeit, die keinen Widerspruch erlaubte. Ulli fühlte sich an Jennys Großmutter erinnert. Höflich, aber bestimmt.

			»Ich bin selbst Gast hier«, erklärte er. »Aber der Architekt ist oben, vielleicht hat er kurz Zeit für Sie.«

			»Wunderbar!«, rief sie und strahlte ihn an. »Ich danke Ihnen vielmals.«

			Ulli nickte verlegen, weil er keine Ahnung hatte, wofür sie ihm eigentlich dankbar war, und beeilte sich, das Haus zu verlassen. Drüben auf dem Parkplatz parkte jetzt ein roter Sportwagen, der ihm bekannt vorkam. Simon Strassner war wieder im Land. Stand vor Jennys Haustür und drückte auf den Klingelknopf. Jetzt war Ulli richtig froh darüber, dass sie mit Julchen bei Mücke im Kindergarten war.

			Strassner winkte ihm leutselig zu, als seien sie die besten Freunde.

			»Tag, Ulli! Was für ein Mistwetter heute, wie? Hast du zufällig meine Bekannte gesehen? Blond. Grünes Lodenkostüm.«

			Ulli deutete mit der Hand auf das Gutshaus, dann wandte er sich ab und stieg in seinen Passat. Er wollte weder mit Simon Strassner noch mit dessen neuer Freundin etwas zu tun haben.

		

	
		
			Franziska

			In letzter Zeit beschlich sie häufig das Gefühl, die Zeit sei über sie hinweggegangen. Wie hysterisch hatte sie sich benommen, als man das mittelalterliche Grab im Keller des Gutshauses fand! Wie viele Nächte hatte sie wach gelegen, weil die schlimmen Erinnerungen wieder hochgekommen waren und sie peinigten! Oh nein, man konnte sie nicht loswerden, indem man sich ihnen stellte. Auch nicht, indem man sie wieder und wieder durchlebte. Sie trugen ein Gift in sich, das die Seele krank machte, und es gab nur eine Möglichkeit, sich vor ihnen zu retten: Man musste die Geister in den Abgrund des Vergessens zurückdrängen, nur so war ein Weiterleben möglich.

			Aber wer außer ihr konnte das noch verstehen? Mine. Ganz sicher auch Karl-Erich, der nie über seine Kriegserlebnisse gesprochen hatte. Einige der alten Leute im Dorf Dranitz. Krischan Mielke. Paul Riep, der Bürgermeister. Der war damals noch ein Kind gewesen. Max Krumme. Und Walter, ihr Ehemann. Sie bewunderte ihn sehr, denn er hatte auf ihrer Hochzeitsreise die Kraft gefunden, einige seiner schlimmsten Erinnerungen heraufzubeschwören, um sie ihr mitzuteilen. Aber auch er hatte seitdem geschwiegen. Sie selbst musste beschämt zugeben, dass sie niemals den Mut gefunden hatte, diese Büchse der Pandora freiwillig zu öffnen.

			Aber wozu auch? Inzwischen gehörte die Gegenwart der jungen Generation, die gottlob nie einen Krieg erlebt hatte und so ganz anders an die Dinge herangehen konnte. Sie sollte glücklich darüber sein, und das war sie auch. Nur mischte sich ein Gefühl des Abschieds in dieses Glück.

			Es hatte tagelang geregnet, heute war der Himmel wieder wolkenlos, die noch feuchten Hügel und der grünende Park glänzten im warmen Sonnenschein. Franziska stand vom Schreibtisch auf, um das Fenster zu öffnen und hinauszusehen. Sie hatte viel erreicht und konnte stolz auf sich sein. Dort stand das alte Gutshaus, schön und jung im neuen Gewand und mit neuem Innenleben. Gewiss, sie hatte nicht den gesamten Gutshof zurückerobert, die vielen Äcker und Wiesen, die Wälder und kleinen Seen, die seinerzeit zum Gutshof Dranitz gehört hatten, waren auseinandergerissen und verteilt. Aber immerhin war es Sonja gelungen, einen großen Teil davon zu pachten – Sonja, die Elfriedes und Walters Tochter war und die zunächst gar nichts von ihnen hatte wissen wollen. Inzwischen gehörte sie zur Familie, man besuchte einander, teilte Freud und Leid, half sich gegenseitig, wo immer es möglich war, und trug – auch das gehörte dazu – so manche Meinungsverschiedenheit aus.

			Lächelnd dachte Franziska daran, dass ihre Mutter, Margarethe von Dranitz, diese Versöhnung wohl für ihre größte Tat gehalten hätte, wichtiger noch als den Rückkauf des Gutshauses. Und ihr Vater? Er hätte den Verlust der Ländereien sicher sehr bedauert, denn er war mit Leib und Seele Gutsherr und Landwirt gewesen. Mit der Nutzung des Anwesens als Wellnesshotel und Erholungspark hätte er sich kaum abfinden können. Und erst der Großvater! Der wäre zornig geworden, hätte von »Sünde und Schande« oder vom »Niedergang der alten Weltordnung« geredet.

			Drüben im Gutshaus wurde jetzt die Eingangstür aufgeschlossen, eine der jungen Aushilfen, die hübsche, mollige Elfie, schleppte den Aufsteller die Treppe hinunter, um ihn links neben dem Eingang zu postieren. Das Restaurant war geöffnet, es gab zwar nur Frühstück oder eine »Gutsherrenplatte« mit Brot, weil Bodo Bieger, der Koch, erst am Nachmittag eintraf – aber immerhin. Neulich war eine Wandergruppe bei ihnen eingekehrt, die Schutz vor dem Dauerregen suchte, und Franziska hatte Erika, ihrer Küchenhilfe und Mädchen für alles, helfen müssen, für fünfundzwanzig Personen Gutsherrenplatten mit Fisch, Räucherwurst, Käse und eingelegten Gürkchen herzurichten. Leider kam das nicht allzu oft vor, normalerweise erschien um diese Zeit nur selten ein Gast, abgesehen von den Archäologen oder Journalisten, die ab und an einen Kaffee tranken oder eine Kleinigkeit aßen.

			Franziska wollte sich gerade umwenden, um die Kopfkissen und Steppdecken aus dem Fenster zu hängen, als sie Walter sah, der mit Falko aus dem Park kam und zum Gutshaus hinüberging. Aha – er wollte unten im Keller »spionieren«. Seitdem unter dem Gutshaus die Reste eines mittelalterlichen Klosters entdeckt worden waren, verging kaum ein Tag, an dem sich Walter nicht über den Fortschritt der Grabungen an Ort und Stelle informierte. Er war sogar gemeinsam mit Kacpar nach Schwerin gefahren, um im dortigen Archiv Material über die Klostergründungen im dreizehnten Jahrhundert in Mecklenburg-Vorpommern zu beschaffen. Mit mehreren Büchern und einem Stapel Fotokopien waren die beiden zurückgekehrt, und Walter beschäftigte sich seitdem allabendlich mit der klösterlichen Vergangenheit des Gutshofs. Inzwischen war er ein gern gesehener Gast bei den Grabungen und diskutierte oft und ausführlich mit Dr. Schreiber, der sein Fachwissen normalerweise nur mit seinesgleichen teilte, über dessen Entdeckungen.

			Franziska sah diese Entwicklung mit gemischten Gefühlen. Einerseits war es gut, dass Walter sich geistig fit hielt, was in seinem Alter sehr wichtig war. Schließlich würde er in Bälde seinen achtzigsten Geburtstag feiern. Auf der anderen Seite gefiel es ihr nicht, dass er beinahe jeden Abend über seinen alten Schriften brütete und sie allein vor dem Fernseher sitzen ließ. Ein Interessengebiet war ja gut und schön, aber es durfte sich nicht zu einer Manie auswachsen. Schließlich hatte sie keinen Historiker geheiratet, sondern »ihren Walter«, den Mann, den sie über viele Jahrzehnte hinweg geliebt hatte und mit dem sie jetzt ihren Lebensabend teilen durfte.

			»Aber Liebling«, hatte er ihr lächelnd entgegengehalten. »Ich dachte, du hättest mit deinem Papierkram zu tun. Dein Schreibtisch ist doch immer voll mit Zeichnungen, Katalogen und Kostenvoranschlägen für das Gutshotel.«

			Da hatte er nicht unrecht. Nur allzu oft hatte sie sich am Abend hinter ihrem Schreibtisch verschanzt.

			Inzwischen hatte ihr diesbezüglicher Eifer jedoch gehörig abgenommen; es fehlte ihr an Schwung, was vielleicht an ihrem fortgeschrittenen Alter lag, vermutlich jedoch eher an den permanenten Geldsorgen, die sie quälten, seit sie das Gutshaus wieder in Besitz genommen hatte.

			»Seitdem diese Wühlmäuse im Keller herumbuddeln, erübrigt sich jede weitere Planung«, redete sie sich heraus. »Der Ausbau des Wellnessbereichs wird von Herrn Dr. Schreiber erfolgreich blockiert.«

			Er hatte sie in den Arm genommen und ihr ins Ohr geflüstert, sie würde sich noch wundern, wie spannend die mittelalterliche Geschichte sein könne. Woraufhin sie ungläubig gelacht hatte, aber die Umarmung hatte ihre versöhnliche Wirkung getan.

			Nun war er also schon wieder zum Keller unterwegs, quer über den Hof und vorbei an den neu angepflanzten Bäumen, deren frisches junges Grün eine wahre Wonne fürs Auge bot, genau wie die Blüten der alten Obstbäume. Er nahm auch den Hund mit hinunter, der gelernt hatte, vor dem mit rot-weißen Bändern abgesperrten Teil des Kellers brav zu warten. Dieses junge Ding, die Assistentin des Herrn Dr. Knochengräber, hatte sich bei Falko eingeschmeichelt, sie brachte ihm Hundekekse mit und kreischte stets vor Entzücken, wenn er sich schwanzwedelnd an sie drückte.

			Franziska blieb am Fenster stehen und sah zu, wie Walter die beiden Archäologen begrüßte, die gerade aus dem Haus traten und heute von einem Kollegen begleitet wurden. Das geschah in letzter Zeit öfter, einige der Herren blieben sogar für mehrere Tage, was ihnen zu ihren ersten Zimmervermietungen noch vor der geplanten offiziellen Hoteleröffnung verholfen hatte. Auch Dr. Schreiber und seine Praktikantin hatten inzwischen hier Quartier bezogen – ebenfalls auf Kosten des Denkmalamtes Schwerin. Diesen Kollegen hatte Franziska noch nie zuvor gesehen, er ähnelte einem kleinen, dickbäuchigen Mönch, was vor allem an dem schwarzen Haarkranz lag, der seine rosige Glatze umgab. Wieder eine von weit her angereiste Koryphäe, die sich hier vor Ort über das Kloster informieren wollte. Hätten sie doch bloß keinen Pool gegraben, sondern nur Wannen und ein paar kleine Becken aufgestellt – dann wäre ihnen der ganze Ärger erspart geblieben. Verdrossen wandte sie sich ab und ging unverrichteter Dinge die Treppe hinunter, um sich mit einer Tasse Kaffee an den Esstisch zu setzen.

			Es half nichts – sie musste sich um die Finanzen kümmern, schließlich konnte sie das nicht ihrer Enkelin überlassen. Ein Stapel der »dringendsten Fälle« lag auf dem Esstisch bereit, sie hatte die Überweisungsformulare danebengelegt und würde nun zur Tat schreiten. Das Geld, das Jenny von der Bank geliehen hatte, war inzwischen fast aufgebraucht, es war nur ein kleinerer Betrag gewesen, denn sie hatte sich vehement dagegen gesträubt, dass ihre Enkelin einen höheren Kredit aufnahm, und mehr hätte die Bank Jenny sowieso nicht gegeben. Aber natürlich musste die Fernschule bezahlt werden, und leben mussten sie auch. Walters Rente floss größtenteils in die Taschen seiner Tochter Sonja, und ihre eigene kleine Rente reichte hinten und vorn nicht aus. Hoffentlich klappte es mit Jennys Abitur, dann waren sie wenigstens diese finanzielle Belastung los. Seufzend nahm sie sich die oberste Rechnung, prüfte noch einmal jeden Posten nach, machte kleine Abzüge und schrieb dann eine Überweisung. Ein Teil dieser Rechnungen musste leider von Ullis Geld bezahlt werden, das eigentlich für den Ausbau des Wellnessbereichs vorgesehen war, aber wenn sie nicht wollten, dass Enno Budde einen Kuckuck auf ihre Sachen klebte, mussten sie wohl oder übel umdisponieren.

			Es gefiel Franziska überhaupt nicht, dass Jenny ihren Freund angepumpt hatte. Sie war so unbedarft, ihre Enkelin. Das war wohl der Vorzug der Jugend, dass man sich über die Konsequenzen seiner Handlungen nur wenig Gedanken machte. Wann und wie gedachte Jenny, das Geld zurückzuzahlen? Glaubte sie vielleicht, die Sache sei vom Tisch, wenn Ulli und sie heirateten? Außerdem stellte sich die Frage, wie dieser Betrag verbucht werden sollte. Als Investition? Als Kredit? Als Schenkung? Aber darüber machte sich Jenny ja keine Sorgen – das blieb an ihr, Franziska, hängen.

			Als sie den Stapel abgearbeitet hatte, ordnete sie die Überweisungen, schob sie in einen Umschlag und steckte sie in ihre Handtasche. Heute Nachmittag würde sie zur Bank in Schwerin fahren und gleich ein paar Sachen einkaufen, denn sie hatte vor, am Abend einige Freunde und Verwandte einzuladen. Ein gemeinsames Essen in fröhlicher Runde war für Jenny, die morgen ihre erste Probeklausur schreiben musste, die beste Ablenkung. Sie nahm das Telefon von der Kommode und stellte es vor sich auf den Tisch, um gleich die ersten Gäste einzuladen. Natürlich sollten Mine und Karl-Erich dabei sein – die würden schon deshalb kommen, weil sie ihren Enkel Ulli so selten zu sehen bekamen, seitdem er den Bootsverleih übernommen hatte.

			»Ach, Frau Baronin«, krächzte es aus dem Hörer. »Karl-Erich und ich – wir liegen flach. Mücke hat uns eine Erkältung aus dem Kindergarten angeschleppt, und nun hat es uns beiden Alten erwischt.«

			»Ach herrje!«, meinte Franziska erschrocken. »Da komme ich gleich mal vorbei und bringe euch was zu essen und Hustensaft …«

			»Danke schön, aber das brauchen Sie nicht, Frau Baronin. Tillie hat schon Gulasch mit Kartoffelbrei gebracht, und Doktor Schulz aus Waren war auch da …«

			»Und was ist mit Mücke?«, erkundigte sich Franziska, denn sie hatte Jennys beste Freundin natürlich auch einladen wollen.

			»Die ist daheim und muss die Zwillinge pflegen, sie ist heilfroh, dass Jenny im Kindergarten für sie eingesprungen ist. Mandy und Milli hat es ganz schlimm erwischt, hat Kalle vorhin am Telefon erzählt. Reizhusten. Hustensaft hilft nichts. Sie haben überall feuchte Tücher aufgehängt, aber die armen Kleinen blöken sich trotzdem die Seele aus dem Leib.«

			»Das ist ja schrecklich«, seufzte Franziska, die sich gut an solche Nächte mit Julchen erinnern konnte. »Na dann: Gute Besserung. Und wenn ihr etwas braucht, ruft an. Tag oder Nacht – ganz egal. Und wenn Walter oder ich keine Zeit haben, kommt eben die Sonja vorbei.«

			»Danke schön, Frau Baronin. Das ist lieb von Ihnen. Aber die Sonja, die ist gerade auch schwer beschäftigt. Weil doch der Bernd heute früh im Stall von der Hexe angeschossen worden ist.«

			Heute war ja wirklich der Wurm drin. Aber so hatte es kommen müssen mit Bernd Kuhlmann. Sie alle hatten befürchtet, dass der arme Kerl die harte körperliche Belastung auf Dauer nicht aushalten würde. Mit fast fünfzig war das eben nicht mehr so einfach, vor allem weil er in jungen Jahren die Arbeit in der Landwirtschaft nicht kennengelernt hatte. Nun hatte er also einen ordentlichen Schuss vor den Bug bekommen, und wie es schien, half Sonja ihm aus der Patsche. Die Tiere mussten versorgt werden, und ob die Rosi Lau das allein hinbekam, war fraglich.

			»So ist das, Frau Baronin«, meinte Mine und hustete in den Hörer. Im Hintergrund hörte sie Karl-Erichs heisere Stimme, der Mine bat, ihm irgendetwas zu bringen. Karl-Erich saß inzwischen im Rollstuhl, das Rheuma hatte seine Füße gelähmt. Mine versorgte ihren Mann, so gut sie konnte, am Abend kam Paul Riep, der Bürgermeister, vorbei, um zu helfen, und am Morgen holte Helmut Stock Karl-Erich aus dem Bett und setzte ihn in seinen Rollstuhl. Die beiden Männer machten das, ohne Geld dafür zu verlangen, es war dörfliche Nachbarschaftshilfe, die es seit Jahrhunderten gab und die auch heute noch lebendig war. Man half den anderen, weil man wusste, dass man später selbst einmal Hilfe benötigen würde.

			»Tja«, sagte Franziska resigniert. »Dann wird wohl nichts aus meiner Einladung heute Abend …«

			»Nee, Frau Baronin. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Ich muss jetzt mal dem Karl-Erich seinen Kaffee bringen, und dann will er die Hustenpillen haben. Bis bald, Frau Baronin. Und alles Gute für Jenny morgen. Wir beiden Alten halten ihr die Daumen!«

			»Gute Besserung für euch!«, wünschte Franziska und legte auf.

			Trotz der Enttäuschung musste sie doch ein wenig schmunzeln. Mine schaffte es immer noch, über alles und jeden Bescheid zu wissen. Sie war zwar nicht mehr so viel im Dorf unterwegs wie früher, weil sie Karl-Erich nicht mehr allein lassen konnte, aber es gab ja das Telefon, und das nutzte Mine ausgiebig.

			Franziska legte den Hörer auf die Gabel, stand auf und sah aus dem Fenster, aber auch der Anblick der üppig grünenden Bäume und Sträucher, den sie vorhin noch so genossen hatte, konnte sie über die Enttäuschung nicht hinwegtrösten. Ihr fiel dabei nur ein, dass vor allem mit dem verwilderten Parkgelände endlich etwas geschehen musste, wenn die zukünftigen Hotelgäste hier Erholung finden sollten. Sie würden Bäume fällen und neue pflanzen müssen, außerdem Wiesen anlegen, die Wege neu einfassen – aber wo sollte das Geld dafür herkommen? Das Projekt »Gutshotel Dranitz« war ein endloses Unterfangen – kaum hatte man eine Sache in Ordnung gebracht, da tat sich schon die nächste Baustelle auf.

			Sie kehrte zu ihrem Kaffee zurück, der inzwischen kalt geworden war, trotzdem fühlte sie sich gestärkt, nachdem sie ihre Tasse geleert hatte. Wieso war sie heute so schlecht gelaunt? Dazu gab es überhaupt keinen Grund. Na schön, ihre Idee mit der Einladung heute Abend hatte nicht funktioniert – dafür würde sie Walter zu seinem Geburtstag eine wunderschöne Feier organisieren. Ein Fest, wie man es damals auf Gut Dranitz gefeiert hatte. Da waren alle Familienmitglieder von nah und fern angereist gekommen, man war zusammengerückt, um die vielen Gäste unterzubringen, und Hanne Schramm, die großartige Köchin, hatte für das leibliche Wohl gesorgt. Die jungen Leute waren ausgeritten, die älteren Familienmitglieder hatte der Kutscher durch Park und Wald gefahren, die Kinder hatten allerlei aufregende Spiele veranstaltet. Und erst die unvergesslichen, langen Abende im Kaminzimmer, wo man die immer gleichen, fröhlichen Schwänke erzählte, Wein trank und gemeinsam Lieder sang!

			Es war so schön, weil wir alle zusammen waren, dachte sie, und auf einmal wählten ihre Finger eine Nummer, die sie seit Jahren auswendig kannte. Man musste es immer wieder versuchen und alle Empfindlichkeiten zurückstellen. So hätte es ihre Mutter, die Baronin Margarethe von Dranitz, gemacht.

			»Kettler?«

			»Hallo, Cornelia. Wie schön, dass ich dich erreiche. Geht es dir gut?«

			»Mama … du?«, kam es aus dem Hörer. Es klang nicht gerade begeistert, aber Franziska hatte nichts anderes erwartet.

			»Ich hoffe, ich störe dich nicht, Cornelia. Sonst lege ich auf und melde mich ein anderes Mal.«

			»Nee, nee, passt schon. Hab heute frei und hänge hier in der Wohnung rum. Morgen düse ich nach Bielefeld, danach bin ich drei Tage in Hamburg …«

			»Wie schön, dass du so viel zu tun hast«, bemerkte Franziska. »Jenny hat übrigens morgen ihre erste Probeklausur.«

			»Ach, Mensch! Dann hat sie das also tatsächlich durchgezogen?«

			Sie klang überrascht, aber erfreut, ihre raubeinige Tochter. Wie ähnlich sie sich trotz aller Unterschiede doch waren. Sie beide liebten ihr Kind, aber leider erhielten sie nur wenig Gegenliebe. Was hatten sie nur falsch gemacht?

			»Ist sie in der Nähe?«, wollte Cornelia wissen. »Ruf sie doch mal ans Telefon, damit ich ihr viel Glück wünschen kann.«

			»Sie ist leider nicht da, Cornelia. Sie muss im Kindergarten einspringen, weil die beiden Kinder ihrer Freundin krank geworden sind.«

			»Das darf ja wohl nicht wahr sein!«, schimpfte Cornelia. »Das Mädel muss morgen eine wichtige Klausur schreiben und setzt sich heute zu den Rotznasen in den Kindergarten. Was ist, wenn sie sich ansteckt? Und wieso arbeitet sie da eigentlich? Ich weiß von Bernd, dass sie einen Kredit für dieses …«

			»Ich denke, das muss Jenny selbst entscheiden«, fiel Franziska ihr ins Wort. »Sie ist kein Kind mehr, Cornelia. Sie ist sechsundzwanzig Jahre alt und selbst Mutter.«

			»Auf jeden Fall ist es nicht sehr schlau von ihr«, knurrte Cornelia. »Aber bitte – ich habe nicht vor, mich einzumischen.«

			Das ist auch besser so, dachte Franziska. Weil Jenny sowieso nicht auf sie hören würde. »Ich rufe dich aus einem bestimmten Grund an, Cornelia«, sagte sie daher, um das Thema zu wechseln. »Walter hat bald Geburtstag, und ich wollte dich gern zu der Feier einladen. Er wird achtzig.«

			Schweigen am anderen Ende der Leitung. Franziska war bereits fest überzeugt, dass Cornelia wie immer absagen würde, wenn sie einen Vorstoß in Richtung Familienzusammenführung unternahm, doch dann hörte sie sie fragen: »Wann genau?«

			»Am sechzehnten.«

			Am anderen Ende der Leitung wurde es still, dann hörte Franziska ein Rascheln, und sie begriff, dass Cornelia in ihrem Terminkalender blätterte. Ein gutes Zeichen!

			»Am sechzehnten, sagst du? Ah ja … Warte mal … Ja, das könnte passen. Da nehme ich mir ein paar Tage Urlaub, miete mich in einer kleinen Pension an der Ostsee ein und komme zum Geburtstag vorbei. Am Saisonbeginn soll es auf Rügen ja besonders schön sein.«

			Franziska lächelte. »Wunderbar, Cornelia. Ich freue mich, dass du uns besuchst, und bin mir sicher, dass auch Walter sehr glücklich darüber sein wird.«

			»Hm. Grüß ihn von mir und richte Jenny aus, dass ich ihr alles Gute wünsche. Wie geht’s sonst bei euch?«

			Es klang nicht nach echtem Interesse, sondern eher so, als wolle sie das Gespräch beenden, daher ging Franziska nicht näher auf ihre Frage ein. »Grüß deine Freundin Sylvie von mir«, sagte sie stattdessen.

			»Die Sylvie? Die wohnt nicht mehr hier. Ist zu ihrem Freund gezogen. Mach’s gut, Mama. Bis dann …«

			Nachdenklich legte Franziska den Hörer auf. War Cornelia jetzt etwa ganz allein in der Wohnung? Oder hatte sie inzwischen wieder einen neuen Lebenspartner? Zu dumm, dass sie nicht einfach fragen konnte. Aber falls es da einen neuen Mann geben sollte, dann würde sie ihn wohl zur Geburtstagsfeier mitbringen. Vielleicht sollte sie sich bei Bernd danach erkundigen, soweit sie wusste, hielt er Kontakt zu Cornelia. Allerdings war es ihr peinlich, ihn auszufragen.

			Jemand läutete an der Haustür und riss sie aus der nachdenklichen Stimmung. Draußen stand Ulli in bester Frühlingslaune und umarmte sie zur Begrüßung.

			»Liebe Grüße vom Max soll ich ausrichten. Und dann wollte ich noch fragen, ob du vielleicht auf Julchen aufpassen könntest. Ich will Jenny vor der Prüfung morgen gern ein bisschen ablenken.«

			»Aber … aber natürlich mache ich das«, stotterte Franziska, die dieser Plan völlig aus dem Konzept brachte. Andererseits hatte sie ja ein ähnliches Ablenkungsmanöver für ihre Enkelin geplant.

			»Na, dann ist ja alles prima!«, freute sich Ulli und machte sich auf, um Jenny und Julchen vom Kindergarten abzuholen, der heute schon am frühen Nachmittag zumachte.

			Franziska blieb an der Tür stehen, blinzelte in die milde Sonne und sah ihm nach, als er in seinem Passat davonbrauste. Ja, Jenny hatte jetzt ihre eigene kleine Familie, auch wenn sie noch nicht mit Ulli zusammenlebte. Früher oder später würde jedoch auch das der Fall sein. Einen Moment lang war sie betroffen, doch dann dachte sie daran, dass gleich Julchen zu Besuch kommen würde, und freute sich auf die Kleine.

		

	
		
			Sonja

			»Alles in Ordnung, Rosi?«

			Sonja widerstand dem heftigen Drang, sich die Nase zuzuhalten, während sie in die Käserei hineinschaute. Rosi stand an einem gewaltigen Bottich, ähnlich den Kesseln, in denen man früher die Kochwäsche gewaschen hatte, und rührte in einer bröckeligen weißen Masse herum. Es roch milchig, säuerlich, käsig. Igitt!

			Rosi trug einen weißen Kittel, so wie es Vorschrift war, und hatte das Haar unter einem weißen Tuch versteckt. Als Sonja sie ansprach, hob sie den Kopf. Ihr Gesicht war rot vor Anstrengung und völlig verschwitzt.

			»Ich komm schon klar, Sonja«, versicherte sie. »Nur beim Abfüllen könne ich gleich Hilfe gebrauchen.«

			Sonja schluckte trocken. Die Aussicht, die Bröckelmasse in die runden Käseformen zu pressen, ließ sie schaudern.

			»Ich wollte noch rasch nach Bernd schauen. Gemolken ist – die Eimer stehen drüben. Ist eh nicht viel wegen der Kälber.«

			Rosi nickte und wischte sich den Schweiß ab. Gleich würde sie die Masse in ein großes Netz einbinden, das ein Flaschenzug, der an der Decke befestigt war, in die Höhe zog, um den Käse von der Molke zu trennen. Sonja mochte die Käseherstellung schon deshalb nicht, weil man dafür ein Ferment aus Kälbermägen benötigte.

			»Kannst gleich zwei Eimer Molke für die Schweine mitnehmen, Sonja.« Rosi fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und deutete auf die beiden Behälter, die neben der Tür standen.

			Sonja nahm die Eimer und zog sich eilig zurück. Draußen lehnte sie sich gegen die Wand und atmete erst mal tief durch. Die Landwirtschaft war nicht ihre Sache, auch wenn Bernd sich bemühte, den Tieren auf seinem Hof ein angenehmes Leben zu ermöglichen. Aber nach Sonjas Ansicht gehörte die Milch der Kühe ihren Kälbern. Höchstens, dass man mal eine Kleinigkeit abzwackte. Für den Klecks saurer Sahne auf der Soljanka zum Beispiel.

			Bernd hatte ihr gestern vorsichtshalber einen Hausschlüssel gegeben, weil er nicht wusste, ob er heute früh zur Tür laufen konnte, um sie hereinzulassen. Sie klingelte trotzdem, weil sie ihn nicht überfallen wollte. Niemand öffnete – gut, dass sie den Schlüssel hatte.

			»Bernd?«

			»Hier! Im Schlafzimmer.«

			In der Wohnküche räkelten sich zwei der halbwüchsigen bunten Katzen in ihrem Körbchen neben dem Kohleofen. Als sie Sonja entdeckten, liefen sie auf sie zu, vermutlich waren sie hungrig.

			»Gleich gibt’s was in den Magen«, tröstete Sonja und bückte sich, um die Kleinen zu kraulen.

			Bernd lag angezogen in seinem Bett und sah ihr mit bekümmertem Gesichtsausdruck entgegen.

			»Hallo, Sonja. Du siehst einen Invaliden vor dir. Ich hab’s vorhin gerade mal zum Klo und wieder zurück geschafft. Hab gedacht, es zerreißt mich …«

			Der kleine schwarz-graue Kater hatte es sich in Bernds Bett bequem gemacht. »Der erste Tag ist immer der schlimmste«, bemerkte sie fachkundig und stellte ihre Tasche auf einem Stuhl ab. Sie hatte gestern noch den praktischen Arzt in Waren angerufen, aber der hatte gemeint, er habe wegen der Erkältungswelle so viel zu tun, dass er nichts versprechen könne.

			»Kannst du die Beine bewegen?«

			Er unternahm einen Versuch, brach ihn aber stöhnend ab.

			»Bewegen schon, aber es tut verdammt weh. Hab gar nicht gewusst, dass es einem so in den Rücken fahren kann. Noch dazu von einer Sekunde auf die andere.«

			»Hast dir eben zu viel zugemutet«, meinte sie.

			Es war genau das, was er nicht hören wollte.

			»Mensch, das geht doch nicht!«, stöhnte er. »Die Gemüsefelder müssen gehackt werden. Morgen ist Markt, da müssen heute Abend die Radieschen und die Kräuter raus und gebündelt werden. Feldsalat muss ich schneiden und das ganze Zeug auf den Wagen laden, die Dosen mit Wurst, den Käse … Die Stute anspannen …«

			Er schwieg bedrückt und starrte vor sich hin. Vermutlich hatte er die ganze Nacht über kein Auge zugemacht und verzweifelt nach einer Lösung gesucht. Und dabei musste ihm klar geworden sein, was all seine Freunde und Bekannte längst wussten: dass er es allein nicht schaffen konnte.

			»Dreh dich mal auf die Seite«, befahl Sonja. »Auf die andere. Rücken zu mir!«

			Leise stöhnend tat er, was sie von ihm verlangte.

			»Was hast du vor?«

			»Ich schau mir mal deine Bandscheiben an.«

			»Aber sachte«, meinte er. »Ich bin schließlich kein Ochse!«

			»Das hoffe ich doch.« Sie verkniff sich ein Grinsen.

			Er verzog das Gesicht, als wolle er ebenfalls schmunzeln, es konnte aber auch einfach der Schmerz sein.

			Sonja streifte sein Hemd hoch und tastete die Wirbelsäule ab. Um bis zum Steißbein zu gelangen, musste sie ihn bitten, den Hosenbund zu öffnen. Was er brav tat.

			»Wo sitzt der Schmerz?«

			»Da! Aua! Genau erwischt. Verflucht!«

			Lendenbereich. Soweit sie fühlen konnte, war da nichts herausgetreten. Vermutlich eine heftige Verkrampfung.

			»Bleib so liegen, du bekommst jetzt eine Spritze …«

			»Ist die für Pferde oder für Ochsen?«

			»Für Hühner.«

			»Allmächtiger!«

			Für einen, der sein halbes Leben am Schreibtisch zugebracht hatte, war er eigentlich recht muskulös. Lag wohl an der körperlichen Arbeit in den vergangenen drei Jahren. Sie bereitete die Injektion vor, suchte die passende Stelle aus und desinfizierte sie. Er zuckte nicht einmal, als sie den Einstich vornahm.

			»Was ist das für ein Zeug? Ein Betäubungsmittel?«

			Sie desinfizierte die Stelle erneut, dann rieb sie ein wenig, um das Mittel besser zu verteilen. Anschließend suchte sie in ihrer Tasche nach einem Pflaster.

			»So was Ähnliches. Entkrampft und heilt. Gibt’s normalerweise exklusiv für Privatpatienten, die armen Kassenschweine kriegen das nur mit Aufpreis.«

			Er lachte – es klang noch etwas gequält, aber immerhin.

			»Also doch nicht nur für Hühner!«, scherzte er und zog sich das Hemd herunter. »Und wann wirkt es?«

			»Gleich, du musst noch ein paar Minuten Geduld haben.«

			Sie nickte ihm zu und ging grinsend in die Küche, um den Wasserkessel auf den Herd zu setzen. Sie hatte Brötchen gekauft, nahm Butter, Marmelade und Wurstreste aus dem Kühlschrank, stellte zwei Becher und zwei Teller auf den Tisch. Dann packte sie die Katzenfutterdosen aus. Hühnchen mit Reis für Juniorkätzchen. Dazu gab es jede Menge Streicheleinheiten. Als der Kampf der satten Minitiger um eine alte Wollsocke in vollem Gange war, kam Bernd in die Küche. Er bewegte sich vorsichtig, als könne er noch nicht recht glauben, dass er wieder laufen konnte.

			»Ein Wundermittel«, meinte er. »Mir tut nichts mehr weh. Was war das? Wasser aus Lourdes?«

			Sonja lachte und wies auf seinen Platz, wo ein gekochtes Ei, frischer Kaffee und ein knuspriges Brötchen auf ihn warteten.

			»Kein Kommentar«, sagte sie. »Es wirkt nur ein paar Stunden, dann kannst du eine Schmerztablette nehmen, aber wenn du dich vorsichtig verhältst, löst sich die Verkrampfung nach und nach durch die Bewegung. Unkraut hacken, Kisten schleppen oder Radieschen ausrupfen ist aber erst mal verboten.«

			Im Zeitlupentempo setzte er sich zu ihr, trank einen Schluck Kaffee, rührte noch etwas Zucker hinein und schnitt das Brötchen auf.

			»Warum hast du eigentlich nicht Humanmedizin studiert?«, wollte er wissen.

			»Weil ich Tiere lieber mag als Menschen«, kam ihre prompte Antwort.

			»Verstehe«, sagte er und sah sie nachdenklich an.

			Sie fühlte sich nicht recht wohl unter seinem Blick. Warum hatte sie solch einen Quatsch geredet? Klar, sie mochte Tiere gern, und es stimmte auch, dass es Tiere gab, die mehr wert waren als mancher Mensch, aber natürlich konnte man das nicht so pauschal sagen. Sie war schließlich keine Menschenfeindin.

			Er belegte sein Brötchen mit Räucherwurst, klappte es zu und biss genüsslich hinein. Spülte mit Kaffee nach und rutschte probeweise auf dem Stuhl hin und her, erfreut, weil die Wirkung immer noch anhielt.

			»Ich habe damals Jura studiert, damit ich den kleinen Leuten helfen konnte. Denen, die sich nicht gegen ein Unrecht wehren konnten, weil sie kein Geld für einen teuren Anwalt hatten. Für die wollte ich mich einsetzen, verstehst du?«

			Sie nickte. Das, was er da sagte, gefiel ihr. Sie überlegte, was wohl geschehen wäre, hätte sie ihn damals kennengelernt.

			»Wann hast du deine Anwaltspraxis eröffnet?«

			»Mitte der Siebziger. Erst in Frankfurt, dann hat es mich nach Hannover verschlagen.«

			Mitte der Siebziger war sie schon im Westen gewesen. Bereits geschieden und eifrige Studentin der Veterinärmedizin. In Berlin. Und er lebte in Frankfurt. Es hätte wohl einer Schicksalsfügung bedurft, dass sie einander begegneten. Aber das Schicksal hatte sich nicht gerührt. Schade.

			»Und hast du erreicht, was du dir vorgenommen hattest?«, wollte sie wissen.

			Er zuckte die Schultern. Kaute vor sich hin und schaute zweifelnd an ihr vorbei.

			»Manchmal«, sagte er nachdenklich. »Ja, es gab Tage, da war ich richtig stolz auf mich. Am Anfang. Später hatte ich das Gefühl, immer nur gegen Windmühlen zu kämpfen. Und dann wollte ich endlich etwas machen, was ein Ergebnis bringt. Eine Arbeit, bei der man am Ende etwas in den Händen hält – einen Kohlkopf, einen Korb Äpfel, ein Stück Käse, was auch immer.«

			Er sah sie mit einem schiefen Lächeln an, unsicher, ob sie nun über ihn lachen oder ihn ernst nehmen würde. Sie lachte nicht.

			»Ich kann das sehr gut verstehen, Bernd. Ich wollte immer etwas tun, um den Tieren wirklich zu helfen. Nicht in der Pharmaindustrie arbeiten und viel Geld verdienen, stattdessen eine kleine Praxis und einen Tiergarten.«

			Jetzt spürte sie Wärme in seinem Lächeln. Ja, er verstand sie. Sie schwammen auf der gleichen Welle. Das hatte sie von Anfang an gespürt. Und wie es schien, war es ihm auch klar geworden.

			»Ein kleines Stückchen dieser verrückten Welt in ein Paradies verwandeln«, meinte er. »Oder zumindest in einen besseren Ort. Wir sind wohl beide haltlose Träumer.«

			»Ja«, sagte sie. »Aber sind es nicht solche Träume, die die Welt retten?«

			Er zuckte die Achseln. Sofort wurde Sonja unsicher. Was hatte sie da gerade gesagt? Die Welt retten? Du liebe Zeit. Das klang irgendwie kindisch. Für einen Erwachsenen jedenfalls viel zu naiv. »Ich hab eine Idee«, wechselte sie eilig das Thema. »Ich muss jetzt los, aber ich komme später wieder und bringe ein paar Leute mit. Wir helfen dir, den Wagen zu beladen und morgen früh zum Markt zu fahren.«

			»Mach dir nicht so viele Umstände«, wehrte er verlegen ab, aber sie konnte ihm ansehen, dass er froh darüber war.

			»Für heute Mittag hab ich dir meine Soljanka gekocht«, spielte sie ihren nächsten Trumpf aus. »Die brauchst du nur aufzuwärmen.«

			Sie holte den Topf aus dem Auto und stellte ihn auf den Herd.

			»Du bist eine Wucht, Sonja«, sagte er. »Vielen, vielen Dank!«

			Gut gelaunt fuhr sie anschließend beim Gutshaus vorbei. Sie hatte noch etwas Zeit, denn die Nachmittagssprechstunde begann erst um zwei. Auf dem Parkplatz stand der obligate Kleintransporter der Archäologen, die sich wohl überhaupt nicht mehr von den alten Klosterresten trennen konnten. Ullis Auto war nicht da – klar, der hatte bei dem guten Wetter in Ludorf zu tun. Ansonsten standen dort nur Jennys und Franziskas Wagen – keine Gäste. Zumindest keine, die per Auto angereist waren.

			Sie klingelte am linken Kavaliershäuschen und freute sich, als ihr Vater die Haustür öffnete.

			»Sonja! Mädel! Komm herein, ich habe große Neuigkeiten!«

			Sie umarmten einander zur Begrüßung, und Sonja fand es rührend, dass er sie »Mädel« nannte. Immerhin war sie schon achtundvierzig, ging also stramm auf die fünfzig zu. Er kam ihr ein wenig blass vor, vielleicht saß er zu viel über den alten Papieren, zumindest war das Franziskas Ansicht, und Sonja war inzwischen geneigt, ihr zuzustimmen.

			»Setz dich. Franziska ist mit Falko unterwegs. Magst du einen Kaffee? Nein? Ein Glas Apfelsaft? Ich hole es dir gleich. Schau dir derweil schon mal diese Zeichnung an.«

			Sonja setzte sich an den Wohnzimmertisch, und Walter schob ihr ein Blatt Papier zu, bevor er sich auf den Weg in die Küche machte, um den Apfelsaft zu holen.

			Er ging etwas steif, fand sie. Vermutlich hatte er Probleme mit der Hüfte, aber er konnte es nicht leiden, wenn sie sich danach erkundigte, also schwieg sie besser. Die Zeichnung war mit Bleistift angefertigt, und sie begriff sofort, dass sie eine Klosteranlage zeigte. Doch nicht etwa das Kloster, das hier einmal gestanden hatte? Die Anlage auf seiner Zeichnung ähnelte einem kleinen Dorf, das von einer Schutzmauer umgeben war. Sonja sah die Klosterkirche mit ihrem spitzen Turm, an die sich im rechten Winkel ein lang gestrecktes Gebäude anschloss – vermutlich das Wohnhaus mit Refektorium, Dormitorium und was zu einem Kloster sonst noch alles gehörte. Daneben gab es weitere Gebäude, die meisten eher klein und allesamt um einen Innenhof gruppiert – Werkstätten, Ställe, ein kleines Backhaus. Ein Häuschen für die Kranken. Längs der Mauer entdeckte sie Gemüsegärten, Obstwiesen und einen Teich, wahrscheinlich für Fische, Gänse und Enten. Zwischen Kirche und Schutzmauer war ein Bereich als Friedhof abgeteilt. Was für eine Idylle! Entzückt besah sie jedes Detail, stellte sich die roten Äpfel an den Bäumen vor, die Gesichter der Novizen und Angestellten, die auf dem Hof herumliefen, Wasser aus dem Brunnen holten, die Brote aus dem Backhaus nahmen und in die Klosterküche trugen …

			»Gefällt es dir?«, riss Walter sie aus ihren Tagträumereien und stellte ihr ein großes Glas selbst gekelterten Apfelmost hin. »Ich habe natürlich ein wenig getrickst. Ob es wirklich hier so ausgesehen hat, wissen wir nicht genau. Dazu müsste man weitere Grabungen unternehmen. Aber es gibt andere Klöster, die ich als Vorbilder genommen habe. Die Benediktinerinnen waren ein fleißiges Völkchen mit dem Motto ›Bete und arbeite‹. Ora et labora.«

			»Es schaut aus wie ein Paradiesgarten«, meinte sie lächelnd. »Und du glaubst wirklich, dass es hier einmal so ausgesehen hat? Wann ist das gewesen?«

			»Das Kloster wurde vermutlich in den Zwanzigerjahren des dreizehnten Jahrhunderts gegründet. Es gibt ein Schreiben des Bischofs Brunward von Schwerin, darin werden einem Kloster, das Gräfin Mathilde von Schwerin gegründet hat, zwei Dörfer zugesprochen. Danach muss der Konvent allerdings eine harte Zeit durchgemacht haben, denn Jahre nach ihrer Vertreibung kehrten die Slawen zurück und richteten böse Verwüstungen an.«

			In Sonjas Kopf stiegen wilde Szenen auf. Reiter mit Pfeil und Bogen, Männer, mit Streitäxten und kurzen Schwertern bewaffnet, stiegen über die Klostermauern, drangen in die Gebäude ein, in die Kirche, in das Wohnhaus, wo sich die Nonnen verschanzt hatten. Sie glaubte, Schreie zu hören, Rauch stieg aus den strohgedeckten Hütten auf.

			»Aber das Kloster hat irgendwie überlebt, oder?«

			Er nickte und nahm ein Buch zur Hand, in dem viele kleine Merkzettel steckten. Es dauerte ein wenig, dann hatte er die Stelle gefunden.

			»Im Jahr 1236 wird es erneut in einer Urkunde erwähnt. Es scheint, dass zu ungefähr diesem Zeitpunkt eine junge Adelige, eine gewisse Audacia, in das Kloster eingetreten ist, denn sie bringt mehrere Dörfer und Ländereien mit.«

			»Audacia?«, überlegte Sonja. »Das bedeutet ›Kühnheit‹. Was für ein Name für eine mittelalterliche Frau.«

			»Nun ja«, meinte Walter. »Ob es besonderer Kühnheit bedurfte, in ein Kloster einzutreten?«

			Vermutlich nicht. Aber spannend schien die Sache dennoch zu sein, denn die Archäologen vermuteten inzwischen, dass es sich bei den körperlichen Überresten, die man gefunden hatte, um diese Audacia handeln könnte. Man hatte zunächst an Mathilde von Schwerin gedacht, aber die Untersuchungen hatten ergeben, dass es sich bei der Toten um eine sehr junge Frau handelte, keine zwanzig Jahre alt. Damit fiel Mathilde aus, denn sie hatte nachweislich vier Söhne und mehrere Töchter in die Welt gesetzt.

			»Hättest du Lust, ein paar Aquarelle zu dem Thema zu zeichnen?«, fragte ihr Vater. »Wir könnten sie im Restaurant aufhängen.«

			Was für eine Idee! Als ob sie nichts anderes zu tun hätte, als alte Klostermauern und längst verblichene Benediktinerinnen zu malen. Aber dann sah sie die Begeisterung in den Augen ihres Vaters und schluckte die spöttische Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, herunter.

			»Keine schlechte Idee, vorausgesetzt, ich finde die Zeit dazu.«

			»Nimm die Zeichnung mit, vielleicht inspiriert sie dich«, drängte er und rollte das Blatt zusammen. »Ich kann dir auch Literatur dazu geben, ich habe verschiedene Bücher ausgeliehen, und …«

			»Nein danke, so viel Zeit hab ich wirklich nicht, Papa. Aber ich nehme die Zeichnung auf alle Fälle mal mit.«

			Erfreut stand Walter auf und holte einen Gummiring aus der Küche, dann rollte er die Zeichnung zusammen und steckte sie in eine Tüte, damit sie nicht beschädigt wurde.

			»Eigentlich wollte ich nur kurz fragen, wie Jennys Klausur gelaufen ist«, sagte Sonja. »Hat sie schon etwas erzählt?«

			»Nicht allzu viel«, meinte er. »Aber wie es scheint, ist sie zufrieden. Heute Morgen ist sie mit Kacpar nach Neustrelitz gefahren, um die letzten Möbel für die Zimmer auszusuchen.«

			Da schau an, dachte Sonja. Es scheint mit dem Hotel ja doch voranzugehen. Beneidenswert. Hoffentlich können sie die schönen, alten Möbel auch bezahlen. Jenny war in diesem Punkt ziemlich unbefangen, sie wählte gern das Beste und Teuerste. Weil gute Qualität auf Dauer gesehen günstiger war als Billigware, die schnell kaputtging.

			»Wenn die beiden zurückkommen, frag sie doch bitte, ob sie drüben bei Jennys Vater aushelfen können. Er hat einen Hexenschuss und muss die Sachen für den Markt zurechtmachen und aufladen.«

			Walter versprach, es auszurichten, dann begleitete er seine Tochter zur Haustür, umarmte sie und bat sie, an die Aquarelle zu denken.

			»Du hast ein großes Talent mitbekommen, Mädel«, sagte er mit großem Ernst. »Es wäre schade, es verkümmern zu lassen.«

			Früher hätte sie dazu eine bissige Bemerkung gemacht – jetzt konnte sie sich über sein Lob freuen. Es tat gut, einen Menschen zu haben, der an sie glaubte, der ihr etwas zutraute. Das hatte Papa eigentlich immer getan – nur hatte sie es damals nicht hören wollen.

			Sie musste sich beeilen, um nicht zu spät zur Sprechstunde zu kommen. Zu Hause quoll der Briefkasten über, unter den Reklameblättchen, Werbebriefen und Rechnungen fand sich ein Schreiben vom Landkreis Müritz. Aufgeregt riss sie es auf, überflog es hastig und blieb an dem Wort »abgelehnt« hängen. Das konnte doch nicht sein. Der jährliche Zuschuss zum Tiergarten Müritz würde in diesem Jahr nicht gezahlt werden, da die Besucherzahlen die Erwartungen nicht erfüllten. Sie stopfte das Schreiben mitsamt der übrigen Post in ihre Tasche und stieg die Treppe hinauf zu ihrer Wohnung. Unten in der Praxis war Tine Koptschik, ihre treue Helferin, schon mit den Vorbereitungen beschäftigt, man hörte ihr lautes Tun bis in den Flur hinein.

			Oben angekommen, nahm sie das Stück Eierlikörtorte, das Tine gestern mitgebracht hatte, aus dem Kühlschrank, setzte Wasser für einen schnellen Kaffee auf und schlenderte anschließend ins Wohnzimmer, um die Post noch einmal gründlicher durchzusehen. Der vermaledeite Brief vom Kreis hatte leider immer noch denselben niederschmetternden Inhalt.

			Das hat man nun davon, wenn man ehrlich ist, dachte sie wütend. Kalle hatte gesagt, sie solle mal ruhig tausend bis zweitausend Besucher pro Jahr mehr aufschreiben, aber sie hatte befürchtet, die Steuerbehörde könne dann nach den nicht verbuchten Einnahmen fragen, und die richtigen Zahlen gemeldet. Nun ja – nach oben aufgerundet. Aber es waren eben doch nur dreihundertfünfzig zahlende Besucher gewesen. Immerhin eine Steigerung von zwei Komma sieben Prozent im Vergleich zum vergangenen Jahr. Aber das war den Damen und Herren vom Kreistourismusamt wohl zu wenig.

			Da würde also nichts aus dem Kleintierhaus werden. Zumindest in diesem Jahr nicht. Es sei denn, es tat sich an anderer Stelle ein warmer Geldregen auf. Sie hatten wie immer verschiedene große Firmen und auch Privatleute angeschrieben, meist erhielten sie Absagen, aber hie und da gab es auch überraschend großzügige Spender. Nun ja – dann würde sie eben eine spontane Vorstandssitzung einberufen und die traurige Botschaft verkünden müssen. Sie konnte sich lebhaft ausmalen, was Kalle ihr für Vorwürfe machen würde.

			Sie hörte, wie unten jemand an der Praxistür klingelte. Der elektrische Türöffner summte, mehrere Hunde fingen an zu kläffen. Aha – Paul Konradi kam mit seinen drei jungen Schäferhunden zum Impfen. Eilig kehrte sie in die Küche zurück, goss sich einen Instantkaffee auf, machte sich über das Tortenstück her und sortierte mit einer Hand den restlichen Poststapel – Werbebroschüren in den Mülleimer, die Rechnungen aufeinandergestapelt –, dann hielt sie plötzlich inne. Na so was, da war ja auch ein Schreiben aus Berlin. Von ihrer Freundin und Kollegin Petra Kornbichler. Sie hatte Petra ewig nicht gesehen, kannte sie noch aus ihrer Anfangszeit in Berlin. Als sie damals weggegangen war, hatten sie beschlossen, Kontakt zu halten. Mit der Zeit war er zwar eher sporadisch geworden, aber auch nach all den Jahren telefonierten sie hin und wieder miteinander oder schrieben sich Karten zum Geburtstag oder zu Weihnachten. Jetzt flackerte Hoffnung in ihr auf, Petra hatte sich mehrfach für den Tiergarten Müritz eingesetzt, mehrere Kollegen und einige bekannte Künstler angesprochen – vielleicht hatte sich ja etwas ergeben?

			Meine liebe Sonja,

			ich hoffe, du bist wohlauf und dein großartiges Projekt »Tiergarten Müritz« kommt gut voran. Ich habe heute ein besonderes Anliegen an dich. Ich habe einem guten Bekannten, Claus Donner, deine Aquarelle gezeigt, und er ist besonders von den neuen Bildern so begeistert, dass er sie gerne in einer Ausstellung zeigen möchte. Er führt eine kleine Galerie, die ich wärmstens empfehlen kann. Claus hat ein Händchen für junge Künstler und neue Kunstrichtungen. Falls du Lust hast, einige deiner Werke bei ihm auszustellen, will er sich gern persönlich an dich wenden.

			Lass uns die Tage einmal telefonieren. Ich bin abends ab sieben zu erreichen.

			Ganz herzliche Grüße

			Petra

			Enttäuscht warf sie den Brief auf den Tisch. Kein reicher Gönner, sondern irgendein Kunstfuzzi, der ihre Bilder ausstellen wollte. Was dachte sich Petra eigentlich? Für so einen Quatsch hatte sie wirklich keine Zeit.

			Unten klingelte es schon wieder – höchste Zeit, dass sie den weißen Kittel überzog und an die Arbeit ging. Das könnte Frau Decker mit dem Kater sein – da musste Tine aufpassen, weil die Schäferhunde keine Katzen mochten. Auf dem Weg nach unten war sie schon wieder halbwegs getröstet. Drei Hunde, ein Kater, und nachher wollte noch die Kleine mit ihren beiden Hasen vorbeikommen. Die zwei hatten sich gezofft, und Sonja musste ihre Bisswunden behandeln. Die beiden Rammler brauchten einen größeren Auslauf, das würde sie dem Mädel genau erklären, sonst würde der Ärger nicht aufhören. Ach ja – und heute Abend würde sie zu Bernd rüberfahren und Kisten schleppen. Darauf freute sie sich richtig.

		

	
		
			Jenny

			»Hast du schon etwas von den Probeklausuren gehört?«, erkundigte sich Kacpar, der wieder einmal mit Jenny und der Kleinen auf dem Weg zu der alten Fabrik war, in der der Holländer sein Lager für antike Möbel hatte.

			»Echt, das war für Kleinkinder!«, prahlte sie. »Sogar Mathe hab ich hingekriegt, obwohl ich die totale Panik geschoben habe. Mensch, Kacpar, ich hab’s hinter mir, und ich glaub, ich hab es sogar gut gemacht. In drei Wochen muss ich zu den richtigen Prüfungen antreten, in Hamburg.«

			Kacpar setzte den Blinker, und sie bogen am Ende der schmalen Seitenstraße auf das ehemalige Fabrikgelände ab. Der Holländer war ein alter Bekannter, schon Oma Franziska hatte bei ihm gekauft, als er noch in Dranitz sein Lager hatte, und Jenny war sicher, hier einige hübsche Stücke für die Gästezimmer zu entdecken – Kleinigkeiten, die ihnen noch fehlten, außerdem ein paar schicke Sitzmöbel, gerne im Biedermeierstil, der passte so gut zum Gutshaus. Die betonierte Fläche rund um die Lagerhalle war voller Schlaglöcher und Pfützen, weshalb Kacpar so gefühlvoll wie möglich fuhr, trotzdem begann Julchen in ihrem Kindersitz auf der Rückbank zu quengeln.

			»Du musst dir vorstellen, das Auto ist ein wildes Pferd«, sagte er nun. »Achtung, gut festhalten, jetzt kommt noch ein Sprung!«

			Er machte das richtig gut, fand Jenny, denn die Kleine fing an zu jubeln und wollte, dass das Pferd noch einmal sprang. Und noch mal. Und noch ein letztes Mal.

			Als der Wagen hielt und Jenny sie aus dem Sitz hob, verzog sie das Gesicht. »Mama, ich muss Pipi!«

			»Kein Problem, wir gehen schnell hinter die Halle.«

			Hinter der Halle war allerlei Gestrüpp, Käfer und Fliegen summten, in der Luft lag ein strenger Geruch. Jenny war froh, dass die Zeremonie einigermaßen flott vonstattenging und niemand in der Nähe war. Als sie der Kleinen half, das Höschen wieder hochzuziehen, stellte sie fest, dass sie einen merkwürdigen rotbraunen Ausschlag am Bauch hatte. Eine Allergie? Oder am Ende die Masern? Doch hätte sie dann nicht Fieber haben müssen? Hatte sie aber nicht, die Stirn war verschwitzt, allerdings nicht heiß …

			Kacpar hatte geduldig auf sie gewartet. Es machte einen Riesenspaß, mit ihm zusammen für das Gutshaus einkaufen zu gehen. Ganz gleich, ob sie Steine, Fliesen, Parkettböden oder Elemente für die Bäder aussuchten – Kacpar ging immer auf ihre Ideen ein, ergänzte sie mit eigenen Einfällen, korrigierte sie auch, wenn sie sich in ihrer Begeisterung vergaloppiert hatte. Niemals lehnte er einen ihrer Vorschläge kategorisch ab, stattdessen sagte er: »Das könnte schwierig werden«, oder: »Da sehe ich ein kleines Problem.« Und wenn sie beide dann gut überlegten, fand sich immer eine akzeptable Lösung.

			Der Holländer war ein kleiner, schmaler Mann mit schütterem Haar und dicker Brille. Er hatte auf sie gewartet, weil Kacpar sie gestern telefonisch angemeldet hatte. Er jammerte über schwierige Einkaufsbedingungen und teure Lagerkosten, aber die Möbel, die er ihnen zeigte, waren traumhaft. Genau das, was sich Jenny vorgestellt hatte. Kleiderschränke aus Nussbaum, einige mit integriertem Spiegel, so wie man sie im neunzehnten Jahrhundert gehabt hatte. Ein Schreibsekretär, Kirschbaum, furniert, mit herunterklappbarer Schreibfläche. Dahinter gab es viele kleine Schubladen und Fächer.

			»Wie spannend«, meinte sie. »Ist da auch ein Geheimfach drin?«

			Der Holländer zuckte die Schultern, aber Kacpar zog eine der Schublädchen heraus, griff in die Öffnung und brachte eine weitere kleine Lade ans Licht, die dahinter verborgen gewesen war. Leider war sie leer, keine Liebesbriefe, auch keine versteckten Juwelen.

			Jenny war begeistert. »Was wollen Sie dafür haben?«

			Er wollte tausend Mark, weil das Möbelstück in bestem Zustand und außerdem selten war. Tatsächlich – die Preise hatten ordentlich angezogen. Die Zeit, in der viele hier ihre alten Möbel verschleudert hatten, um sich bei einem der großen Versandhäuser mit Billigmöbeln einzudecken, war endgültig vorbei.

			»Schauen wir mal.« Kacpar setzte ein verbindliches Lächeln auf. »Wie schon am Telefon angekündigt, geht es uns darum, acht beinahe fertig eingerichtete Gästezimmer mit zusätzlichem Kleinmobiliar auszustatten, da könnte schnell ein größerer Posten zusammenkommen.«

			Das freute den Holländer. Er führte sie durch sein Lager, zeigte seine besten Stücke, erzählte, auf welchem Dachboden, in welcher verstaubten Ecke er dieses oder jenes Juwel entdeckt hatte, was daran restauriert werden müsste, wie und wo man es am besten aufstellte. Jenny wählte einige Sachen aus, untersuchte die Möbel gründlich und fand immer noch eine weitere Macke, wobei Kacpar sie tatkräftig unterstützte. Sie waren ein gutes Team. Niemals ließen sie durchblicken, wie sehr ihnen ein Stück gefiel, stattdessen taten sie beide so, als könnten sie leicht darauf verzichten, wenn der Preis zu hoch war.

			Die ganze Zeit über war Julchen erstaunlich brav und still, weshalb Jenny erst nach einer Weile bemerkte, dass ihre Tochter zwischen all den antiken Möbeln verschwunden war. Sie machte sich auf die Suche und entdeckte die Kleine auf einem Biedermeiersofa. Julchen hatte die Arme um ein besticktes Samtkissen geschlungen und schlief tief und fest. Als Jenny sich neben sie setzte und ihr die Hand auf die Stirn legte, spürte sie, dass die Kleine fieberte.

			»Kacpar, Julchen geht es nicht gut. Sie muss dringend nach Hause. Könntest du uns rasch fahren und vielleicht später noch mal wiederkommen? Ich denke, wir sind uns einig, was wir brauchen.«

			Kacpar nickte, und auch der Holländer erklärte sich in Anbetracht der speziellen Umstände sofort bereit, im Lager auf Kacpars Rückkehr zu warten.

			Jenny trug ihre quengelnde Tochter zum Wagen und schnallte sie an. Kaum war Kacpar losgefahren, schlief sie wieder ein. Als Jenny ihre Stirn fühlte, kam sie ihr nicht mehr sonderlich heiß vor. Vielleicht hatte sie sich ja vorhin auch getäuscht.

			Sie fuhren über die Landstraße in Richtung Waren. Der Wald war vom lichten Grün der jungen Buchen durchsetzt, auf den Äckern spross der Roggen wie ein sattgrüner Flaum, die Wiesen waren während der Regenperiode kräftig in die Höhe geschossen, ein Schäferhund wie Falko würde darin verschwinden.

			»Das Gutshaus deiner Eltern – hatte das Ähnlichkeit mit Dranitz?«, fragte Jenny in die Stille hinein, die sich zwischen ihnen herabgesenkt hatte.

			Kacpar warf ihr einen Seitenblick zu, dann räusperte er sich. »Ich kenne es nur von einem alten Foto. Es ist etwas kleiner als Dranitz, aber die gleiche Bauart. Ein Vorbau im klassizistischen Stil mit vier Säulen. Darunter eine breite Treppe, die hinauf zum Eingang führt. Wenn die Herrschaften unten im Garten saßen und Kaffee tranken, lief ein Diener die Treppe mit seinem Tablett hinunter, um Kuchen und Sahne zu servieren.«

			»Woher weißt du das, wenn du nie da warst?«, wunderte sie sich.

			»Man sieht es auf dem Foto.«

			»Aha.«

			Sie sah sich nach Julchen um, die immer noch friedlich schlief. Vielleicht hatte sie ja gar keinen Ausschlag am Bauch. Am Ende hatte sie sich nur mit irgendetwas eingeschmiert. Neulich hatte sie Jennys Lippenstift erwischt und sich damit bemalt.

			»Ich dachte immer, du hättest dort gelebt. Oder zumindest deine Familie. Es hat doch deiner Familie gehört, oder?«, forschte sie weiter.

			Er scherte aus, um auf der schmalen Straße einen Lastwagen zu überholen. »Mein Großvater war dort als Verwalter angestellt«, sagte Kacpar, als er wieder auf der rechten Spur war. »Er hat viel von dem Gut erzählt. Meine Großmutter stammte aus dem Dorf. Nach dem Zweiten Weltkrieg haben die Russen das Land und den Hof zugesprochen bekommen, da sind sie gegangen.«

			Er wandte ihr das Gesicht zu und lächelte schief. »Meine Vorfahren waren keine adeligen Gutsherren, Jenny. Sie waren einfache Leute, aber sie haben diesen Ort geliebt und oft davon gesprochen.«

			»Verstehe«, sagte Jenny.

			Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Mein Opa war übrigens auch nicht adelig. Und mein Vater ebenfalls nicht.«

			Er schwieg. Offenbar war er verlegen. Jenny dachte nach. Kacpar hatte nie direkt behauptet, von adeligen Gutsbesitzern abzustammen, aber er hatte sehr oft erzählt, dass seine Familie auch einmal einen Gutshof bewirtschaftet hatte, sodass der Eindruck entstanden war, es handele sich um den Familienbesitz. Nun also hatte er sich entschlossen, die wahren Verhältnisse klarzustellen. Das war in Ordnung. Aber auch irgendwie rührend. Kacpar war überhaupt ein lieber Kerl. Wenn es möglich gewesen wäre, dann hätte sie ihn gern als ihren älteren Bruder adoptiert. Dennoch war sie nie wirklich schlau aus ihm geworden.

			»Setzt du uns beide in Ludorf ab, Kacpar?«, fragte sie. »Ulli fährt uns dann zurück nach Dranitz.«

			Kacpar nickte etwas verkrampft. Jenny wusste, dass er schon lange ein wenig eifersüchtig auf Ulli war, weshalb sie rasch das Thema wechselte und ihm von dem jungen Paar aus Belgien erzählte, das ein Hausboot gemietet hatte und mit einem Segler kollidiert war. Zum Glück war außer dem Schrecken nicht viel passiert, aber die beiden älteren Herren auf dem Segelboot waren fuchsteufelswild gewesen, weil das Hausboot führerlos im See getrieben war. Das junge Paar hatte sich zu einem Schäferstündchen ins Innere zurückgezogen.

			»Ulli hat gesagt, er macht jetzt ein Schild an seine Boote: ›Sex während der Fahrt verboten!‹«

			Kacpar lachte etwas gezwungen.

			»Soll ich die Kleine nicht besser mit nach Dranitz nehmen? Sie schläft so schön …«,

			»Nee lass mal«, meinte Jenny. »Die freut sich doch auf Ulli. Und auf Max.«

			Der Parkplatz in Ludorf war so voll, dass Kacpar sie am Seitenrand aussteigen ließ.

			»Bis später dann«, rief er durchs Seitenfenster, nachdem Jenny Julchen vom Rücksitz geholt hatte, und winkte zum Abschied.

			Julchen fing an zu weinen. Also brütete sie wohl doch etwas aus.

			»Darf ich ein Eis haben, Mama?«, bat Jule schniefend, und Jenny sah sie prüfend an. »Der Bauch tut dir nicht weh, oder?«

			»Nein. Ich will ein Eis …«

			Vor dem Kiosk wartete eine Schlange. Eis und Cola gingen weg wie nix, zwischendurch auch mal eine Zeitung und natürlich Zigaretten. Jenny ging mit Julchen zur Hintertür und klopfte, damit sie nicht so lange anstehen mussten. Max öffnete. Als er sie sah, strahlte er über das ganze Gesicht und ließ sie in den kühlen Kiosk eintreten. Während er weiterhin seine Kunden bediente, durfte sich Julchen ihr Lieblingseis aus der Truhe nehmen. »Ist Ulli am Steg?«, erkundigte sich Jenny.

			»Der ist drüben bei der Santa Cäcilia«, antwortete Max und kassierte eine Großbestellung Eis ab. »Die hat gestern wieder mal gemuckt, da wollte er nachschauen, was los ist.«

			»Ich nehme Julchen besser mit zum Steg«, meinte Jenny. »Sie war vorhin etwas heiß, als habe sie Fieber, und ist ein bisschen quengelig.«

			»Ach wo! Lass sie ruhig hier«, bat Max. »Wir beide kommen schon miteinander klar. Nicht wahr, mein Mädel, du hilfst mir beim Verkauf«, wandte er sich dann an die Kleine, die eifrig nickte.

			Jenny bedankte sich und lief zum Bootssteg.

			Die Motorjacht Santa Cäcilia war das einzige Boot, das noch an dem neu befestigten Bootsplatz lag, alle anderen waren unterwegs. Es handelte sich um eine schlanke weiße Fairline Turbo von zwölf Metern Länge, das Prunkstück ihrer Flotte. Max hatte das Schiff vor zwei Jahren günstig erhandelt und Ulli damit überrascht.

			»Das ist eine Diva«, hatte Ulli mit leichtem Naserümpfen gemeint. »Mit der ist immer was.«

			Er hatte recht behalten, denn die Dame war zwar außerordentlich begehrt, hatte aber ihre Launen.

			Als Jenny an Bord kletterte, sah sie ihren Ulli schwarz verschmiert und in ebensolcher Laune vor der Bodenklappe hocken, unter der sich der Motor befand.

			»Hallo, Schatz!«, begrüßte sie ihn. »Na, will sie wieder mal nicht?«

			»Ach, Jenny!«, sagte er. »Nee – ich hab schon den halben Motor auseinandergebaut. Keine Ahnung, warum sie jetzt wieder zickt …«

			Es klang nicht so, als wäre er von ihrem Überraschungsbesuch begeistert. Im Moment schien ihm das Innenleben der Santa Cäcilia sehr viel wichtiger als die Gegenwart seiner Liebsten zu sein.

			»So sind sie, die Seeleute«, hatte Mücke neulich gewitzelt. »So einen kriegst du nicht für dich allein – den musst du dir immer mit seinem Schiff teilen!«

			Aber Ulli war schließlich kein Seemann, der auf den sieben Weltmeeren herumschipperte. Er war bloß gelernter Schiffsbauingenieur und vermietete Boote. Insofern war Jenny nicht geneigt, ihren Schatz mit irgendjemandem zu teilen. Schon gar nicht mit einer Diva, die den albernen Namen Santa Cäcilia trug.

			»Kacpar hat mich hergefahren. Wir waren in Neustrelitz bei dem Möbel-Holländer, aber Julchen hat sich plötzlich nicht wohlgefühlt, da dachte ich, wir kommen lieber zu dir, damit sie sich etwas hinlegen kann. Es geht ihr aber schon wieder besser«, fügte sie eilig hinzu. »Sie ist bei Max, futtert Eis und hilft ihm mit den Kunden.«

			»Dann kann’s ja so schlimm nicht sein«, sagte Ulli und wandte sich wieder dem Motor zu.

			»Rate mal, was wir beim Holländer gefunden haben!«, sprudelte Jenny begeistert hervor. »Du kannst es dir nicht vorstellen: einen supertollen Schreibsekretär mit Geheimfächern!«

			Ulli schraubte verbissen an einem ölverschmierten Teil und rutschte immer wieder mit dem Schraubenzieher ab.

			»Verdammte Scheiße!«, knurrte er zornig.

			»Hörst du mir eigentlich zu, Schatz?«

			Der Schraubenzieher glitt aufs Neue ab. Ulli hob den Kopf und sah sie an. Grimmig wäre noch sanft ausgedrückt.

			»Klar höre ich zu«, antwortete er unwirsch. »Du hast einen Sekretär gekauft. Und was ist so Besonderes an einem Schreibtisch?«

			Du liebe Güte! Sie hatte ja früher auch nicht viel von antiken Möbeln verstanden, aber Franziska hatte das grundlegend geändert. Oma liebte antike Möbel, sie kannte sich damit aus und hatte diese Leidenschaft an ihre Enkelin weitergegeben.

			»Das ist kein einfacher Schreibtisch, sondern ein kleiner Schrank, bei dem man eine Platte zum Schreiben ausklappt. Dahinter befinden sich Schubladen oder Fächer, in die man etwas hineintun kann.«

			Er nickte und suchte einen anderen Schraubenzieher aus dem Werkzeugkasten, um es erneut zu versuchen. Endlich hatte er es geschafft und hielt triumphierend die Schraube in die Höhe.

			»Der Holländer ruft uns noch an wegen der Lieferung. Er hat versprochen, uns den nächsten freien Termin zu geben«, frohlockte Jenny. »Dann musst du unbedingt kommen, um dir die Sachen anzuschauen.«

			»Klar komm ich«, sagte er. »Du brauchst doch bestimmt jemanden, der dir das Zeug in die Zimmer hinaufträgt, oder?«

			»Das natürlich auch …«

			Sie schwieg enttäuscht und sah zu, wie er das Innenleben des Metallteils mit einem Pinsel reinigte und schließlich wieder zusammenschraubte. Nee – für ihre Leidenschaft für alte Möbel hatte er wenig Verständnis. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte sie alle Zimmer mit praktischen Möbeln aus billigem Kiefernholz eingerichtet. »Dauert das noch lange?«, erkundigte sie sich und zeigte auf die geöffnete Klappe.

			»Ich hoffe nicht.« Er seufzte. »Ich bau das jetzt mal wieder ein, dann müsste sie eigentlich laufen.«

			»Okay, ich schau mal nach Julchen«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. »Wäre superlieb, wenn du uns beide nachher rüber nach Dranitz fahren könntest.«

			»Geht klar, Schatz«, sagte er, doch sie merkte, dass er ihr schon gar nicht mehr richtig zugehört hatte.

			Gleich darauf hörte sie ihn ächzen und fluchen. Enttäuscht kletterte sie zurück an Land, wo der semmelblonde Rocky inzwischen zwei der Ruderboote in Empfang genommen hatte. Rocky war leicht übergewichtig, doch das beeinträchtigte seine Beweglichkeit nicht. Er winkte Jenny zu und hätte wohl gern ein wenig mit ihr geschwatzt, aber zu seinem Pech kam ein junges Paar mit einem gemieteten Tretboot an den Steg zurückgefahren und benötigte seine Hilfe.

			Voller Neid schaute Jenny hinüber zum Zeltplatz, wo etliche Wohnwagen und auch große Zelte standen. Drüben vor dem Imbiss hatten sie mehrere Tische und Stühle aufgestellt, dort saßen die Leute dicht gedrängt, um ihre Würstchen mit Pommes zu verdrücken. Allein mit Bier und Cola machten die ein Riesengeschäft.

			Na und?, dachte sie, um sich Mut zu machen. Das ist eben nicht unsere Klientel. Bei uns gibt es gepflegtes Essen, gute Weine und gemütlich eingerichtete Zimmer nach Gutsherrenart. Urlaub für betuchte Gäste, nicht für die Typen, die im Zelt hocken und fettige Würstchen aus Plastikschalen futtern.

			Auf dem Parkplatz war es inzwischen etwas ruhiger, auch die Schlange vor dem Kiosk war verschwunden. Jenny klopfte an die Hintertür und wartete, bis ihre Tochter sie hereinließ. Julchen hatte heiße rote Wangen, ihre Augen glänzten fiebrig.

			»Sie ist tatsächlich krank«, meinte Max bekümmert. »Hat Fieber, das Kleinchen. Hoffentlich sind’s nicht die Masern, sie hat lauter Flecken im Gesicht.«

			Ach du Schande! Jetzt sah sie es auch. Die roten Wangen entpuppten sich als Ansammlung von kleinen Flecken, auch auf der Stirn und über der Nase hatte sich der Ausschlag ausgebreitet.

			»Ich mach hier zu und fahr euch rüber nach Waren zum Doktor«, bot Max an. »Ich hol nur eben den Autoschlüssel.«

			»Aber das kann Ulli doch tun«, wandte Jenny ein.

			»Den darf jetzt keiner stören, Mädel«, entgegnete Max grinsend. »Der ist mit seiner Diva intim.«

			Eigentlich hätte sie darüber lachen müssen, aber sie ärgerte sich. »Mit seiner Diva intim.« Einen sonnigen Humor hatte er, der Max Krumme!

			»Mama, ich hab ganz dolle Kopfschmerzen!«, jammerte Julchen. Jenny nahm ihre Tochter auf den Arm und spürte die Hitze in dem Kinderkörper.

			»Wir besuchen jetzt schnell den Doktor, und dann bringen wir dich heim in dein Bett.«

			Sie hielt die Kleine auf dem Schoß, während Max sie in die Stadt fuhr. Julchen lag an sie gelehnt, ihre Augen waren geschlossen, sie fieberte hoch.

			»Wenn wir erst den Anbau fertig haben«, sagte der alte Mann, wohl um sie abzulenken, »fällt endlich das ständige Hin- und Herfahren flach. Dann wohnst du mit der Kleinen hier in Ludorf, und ihr drei seid immer zusammen.«

			Jenny horchte auf. Wovon redete er eigentlich? Sie streichelte das verschwitzte Lockenhaar ihrer Tochter und stellte fest, dass der Ausschlag auch hinter den Ohren zu sehen war. »Was für einen Anbau?«

			»Na – wir wollen doch unten im Haus eine große Wohnung für euch bauen. Hat dir das der Ulli denn nicht gesagt?«

			»Nein, hat er nicht«, erwiderte sie nervös. »Und das ist auch kompletter Blödsinn. Ich will nicht nach Ludorf ziehen. Ich will auf Dranitz bleiben und irgendwann den Betrieb leiten.« Auf einmal wurde ihre Stimme panisch. »Oh Gott, ich glaube, Julchen muss spucken!«

			Sie schafften es gerade noch, vor der Kinderarztpraxis anzuhalten, anschließend verbrauchte Jenny eine ganze Packung Papiertaschentücher.

			»Fahr ruhig wieder, Max«, sagte sie, als es Julchen ein bisschen besser ging. »Ich rufe Oma an, die holt uns beide ab.«

			Er nickte nur. Ließ den Motor an und fuhr ohne Abschiedsgruß davon. Sie war so mit der kranken Tochter beschäftigt, dass ihr sein Schweigen gar nicht auffiel.

			In der Praxis brauchte sie nicht lange zu warten. Die Sprechstundenhilfe schickte sie sofort in einen Behandlungsraum, damit sie nicht im Wartezimmer zwischen den anderen Kindern sitzen musste. Masern – kein Zweifel. Julchens schlimmste Albträume wurden wahr – sie bekam eine Spritze.

			»Das ist doch nicht so schlimm«, tröstete Oma Franziska, als sie die beiden abholte. »Durch die Kinderkrankheiten müssen sie alle durch. Ich weiß noch, als damals, zu meiner Kindheit, halb Dranitz die Masern hatte. Als Kind steckt man das gut weg. Deine Mutter hat übrigens auch die Masern gehabt.«

			»Ich nicht, glaube ich«, sagte Jenny. »Aber ich bin geimpft. Musste ich doch nachholen, als ich im Kindergarten angefangen hab. Mir kann auch nichts passieren, nur Julchen darf eine Weile nicht aus dem Haus, damit sie niemanden ansteckt.«

		

	
		
			Audacia

			»Sie kommen!«

			Die Äbtissin hatte an einem Fenster des Dormitoriums Ausschau gehalten. Jetzt blickte sie ärgerlich hinunter in den verschneiten Apfelgarten, wo der Slawe Bogdan wieder einmal auf einen Baum gestiegen war, damit er über die Klostermauer sehen konnte. Wie oft hatte sie es ihm verboten! Aber dieser Schelm, den sie einst halb verhungert und mit gebrochenen Gliedern vor den Klostertoren gefunden und aus Mitleid bei sich aufgenommen hatten, hatte seinen eigenen Kopf. Zwar verrichtete er willig die ihm aufgetragenen Arbeiten, kniete auch bei Laudes und Vesper hinten in der Kirche mit fromm gefalteten Händen, aber wenn sie von ihm verlangte, er solle sich bekreuzigen oder die Fastenzeit einhalten, dann tat er, als könne er sie nicht verstehen. Dabei verstand er die deutsche Sprache sehr gut.

			Erst jetzt bemerkte sie, was den Slawen zu seinem Ausruf veranlasst hatte: In der Ferne kreisten mehrere Raben über den winterkahlen Baumwipfeln, vermutlich hatte sie etwas aufgeschreckt. Wenn es die Erwarteten waren, würde es wohl noch eine Weile dauern, bis sie vor den Klostertoren standen, denn das Kloster lag inmitten dichter Wälder, und der Weg war auch ohne den tiefen Schnee beschwerlich. »Komm sofort vom Baum herunter, Bogdan!«, rief die Äbtissin und schloss den mit Tierhaut bespannten Fensterflügel, denn es hatte wieder in dünnen, eisigen Flöckchen zu schneien begonnen. Der Winter war eine Prüfung Gottes für alles, was hierzulande lebte. Auch die Bauern in den Dörfern litten unter der bitteren Kälte, die die Strohsäcke, auf denen sie schliefen, am Boden festfrieren ließ. Im Kloster war der Teich mit einer dicken Eisschicht bedeckt, sodass man sich um die Karpfen sorgte, die Gänse hatten im Ziegenstall Zuflucht gesucht. Drei Klosterfrauen waren ins Siechenhaus gebracht worden, wo sie sich am Ofen wärmten und Pflege und Krankenkost erhielten. Zwei von ihnen waren schon alt, eine aber war noch fast ein Kind, die Tochter einer adeligen Familie, die erst im Mai vergangenen Jahres als Novizin eingetreten war. Sie war ein ernstes, kluges Mädchen – die Äbtissin besuchte sie täglich und betete für ihre Genesung.

			Sie nahm die Laterne und wandte sich zur Treppe, warf aber vorher noch einen Blick in den dämmrigen Raum, in dem die Nachtlager der Schwestern aufgereiht waren. Die Äbtissin hielt nichts davon, ihre Frauen bei dieser Kälte auf dem blanken Steinboden schlafen zu lassen – es konnte nicht Gottes Wille sein, dass sie alle am Fieber und kranker Lunge sterben mussten. Die Nonnen im Kloster Waldsee schliefen auf Stroh oder sogar auf Ziegenfellen, und in besonders kalten Nächten durften sie mehrere Kupferschalen mit glühenden Kohlen aufstellen. Diese Maßnahme gefiel nicht allen, es gab besonders unter den jüngeren Klosterfrauen solche, die begierig waren, um Christi willen und in der Hoffnung auf die ewige Seligkeit so viele und harte Leiden wie möglich auf sich zu nehmen. Die Äbtissin schätzte solch übertriebene Frömmigkeit wenig, sie liebte es auch nicht, wenn die Nonnen sich mit Ketten und Eisenklammern unter den Gewändern kasteiten oder bis zur Bewusstlosigkeit fasteten, um ihrer Sünden ledig zu werden. Um die fast vierzig Frauen im Kloster ernähren und kleiden zu können, war viel Arbeit nötig, und dazu brauchten sie einen gesunden, kräftigen Leib. Daher bestand sie darauf, dass nicht anders als nach den Regeln des heiligen Benedikt gefastet wurde – von September bis Ostern kein Fleisch und nur eine Mahlzeit am Tag.

			Unten im Refektorium war ein weiterer Ofen angeheizt, um den sich mehrere ältere Klosterfrauen scharten, die mit Flickarbeiten beschäftigt waren oder Wolle spannen. Sie hatten Talglichter aufgestellt, die heftig rauchten – Kerzen waren dem Altar vorbehalten, für die tägliche Arbeit waren sie zu teuer. Alle grüßten die Äbtissin demütig, wie es üblich war, zwei standen auf und küssten ihr die Hände. Sie liebte diese Geste nicht, zumal die Frauen gut doppelt so alt waren wie sie selbst. Erst Anfang des vergangenen Jahres, als die ehrwürdige Mutter Afranasia in Gottes Reich eingegangen war, war sie von den Klosternonnen mit großer Mehrheit zur neuen Äbtissin gewählt und auch vom Bruderkloster bestätigt worden. Sie hatte die Last dieses Amts auf sich genommen, obwohl sie damals gefürchtet hatte, das Vertrauen der Mitschwestern nicht erfüllen zu können. Sie war gerade erst vierzig Jahre alt und für eine solche Aufgabe viel zu jung. Aber Gott hatte ihr Kraft gegeben und sie dazu mit einem wachen Geist beschenkt, sodass ihr das Amt nicht zur schweren Bürde, sondern vielmehr zu einer Freude geworden war.

			Nun schickte sie eine der Schwestern hinüber in die Küche, um die Besucher anzukündigen. Auch wenn die Nonnen selbst nur einmal am Tag, nach der Vesper, eine Mahlzeit zu sich nahmen, musste man die Begleitung der jungen Adeligen, die heute ins Kloster eintreten würde, mit Nahrung und einem heißen Trank bewirten. Vermutlich wäre ihr Bruder Nikolaus mit einigen seiner Ritter an ihrer Seite, vielleicht auch nur der Burgsasse oder ein anderer Hofbeamter. Man würde den Rittern ein Nachtlager bereiten müssen, das gebot die Gastfreundschaft und auch die Liebe Christi, denn sie konnten bei diesem Schneetreiben auf keinen Fall heute noch zurückreiten.

			Die junge Adelige trug den Namen Regula. Sie war die Jüngste der gräflichen Kinder und der Augenstern ihres Vaters, des Grafen Gunzelin, der sie zur Heirat mit einem Herrn von Rostock bestimmt hatte. Der Beichtvater des Klosters, der Zugang zum Hof in Schwerin hatte, hatte erzählt, dass sich Regula den Zorn ihrer Eltern zugezogen hatte, als sie sich der Ehe verweigerte. Sie wollte als Christi Braut in ein Kloster eintreten und ihr Leben Gott weihen. Als der Vater sie zur Heirat zwingen wollte, hatte sich das Mädchen durch Nahrungsentzug an den Rand des Todes gebracht. Da hatte der alte Graf endlich den inständigen Bitten des Beichtvaters und seines Sohnes Nikolaus nachgegeben und seiner widerspenstigen Tochter den Eintritt in das Kloster Waldsee gestattet. Sehr unwillig hatte er das getan, denn wenn er Regula schon nicht verheiraten konnte, so hätte er sein Lieblingskind gern an seinem Hof behalten.

			So oder ähnlich waren die Gerüchte um die junge Frau, die sich in diesem Moment mit ihrer Begleitung den Klostertoren näherte. Sonderlich ungewöhnlich war das nicht, solche Dinge kamen alle Tage vor, wenn auch nicht unbedingt in einem gräflichen Haus. Viele Menschen, vor allem viele Frauen, wollten ein gottgefälliges Leben führen, was in der Ehe nicht möglich war, denn eine Ehe schloss die Sünde mit ein. Die Klöster wussten kaum noch, wo sie die vielen Neuzugänge unterbringen sollten; es gab zahlreiche Neugründungen, aber auch klösterliche Gemeinschaften, die keinem Orden unterstanden und nach eigenen – wie es hieß, oft zweifelhaften – Regeln lebten. Auch hier im Kloster Waldsee wurde es langsam zu eng, und wäre diese junge Frau nicht eine Adelige gewesen, die dem Kloster mehrere Dörfer und Ländereien einbrachte – die Äbtissin hätte sie wohl abgewiesen und nach Dobbertin geschickt.

			Auf ihr Handzeichen eilte eine der fleißigen Spinnerinnen nach draußen, um die Glocke zu läuten, die zur Sext rief. Sofort belebte sich der stille, verschneite Hof, aus den Werkstätten, den Ställen, aus dem Siechenhaus, dem Pförtnerhaus und der Küche kamen die Nonnen herbei, legten im Refektorium die Arbeitskittel ab, die sie über das Habit gezogen hatten, und gingen ruhigen Schrittes eine nach der anderen hinüber in die Klosterkirche. Auch die Äbtissin schloss sich ihnen an, im Hof zurück blieb nur Bogdan, dem sie die Anweisung erteilte, den Rittern die Tore zu öffnen, falls sie ankamen, während die Nonnen die Sext sangen.

			Die Gebetsstunden waren der Äbtissin Erquickung und Ermutigung zugleich, eine Zeit, die nur dem Gedanken an Gott geweiht war. Die vertrauten Worte der Psalmen, die Melodik der einstimmigen Gesänge, das stille, warme Licht der Kerzen vor dem Altarbild waren für sie wie ein ferner Blick auf den Garten des Paradieses. Heute wurde ihre Kontemplation leider durch das Getrappel der Pferdehufe auf dem gepflasterten Hof gestört, dazu waren helle, schneidende Stimmen zu vernehmen – junge Herren, die ihren Knappen Befehle erteilten. Sie waren also angekommen, saßen im Hof ab. Sie hatte Bogdan aufgetragen, sich um ihre Pferde kümmern. Da es noch schneite, würden sie ohne Zweifel im Refektorium Schutz vor der Witterung suchen, zumal es in der Nähe des Ofens angenehm warm war.

			Doch sie täuschte sich. Ein Luftzug ließ die Kerzenflammen auf dem Altar flackern und bewegte das aufgeschlagene Blatt im Psalter der Schwester Vorsängerin – Bogdan hatte den Gästen die Kirchentüren geöffnet. Eiserne Sporen erzeugten ein klingendes Geräusch auf dem steinernen Fußboden, lederne Plattenpanzer knirschten, einer der Herren nieste laut, ein anderer stieß versehentlich mit dem Schwert gegen eine steinerne Säule. Was er zornig zwischen den zusammengepressten Lippen hervorstieß, war ganz sicher nicht für einen Kirchenraum bestimmt.

			Die Äbtissin hob den Kopf und überblickte die Schar ihrer Nonnen, mahnte sie wortlos, die Gäste nicht zu beachten, sondern unbeirrt die Psalmen abzusingen. Die meisten gehorchten, nur wenige schauten dennoch verstohlen über die Brüstung des abgetrennten Chors hinunter zu den jungen Herren, von denen die meisten inzwischen niedergekniet waren. Weiter hinten im dämmrigen Kirchenraum knieten zwei Frauen in weiten Mänteln, eine war klein und schmächtig, die andere von kräftigem Leibesumfang.

			Es war schade, dass die Gäste die Gebetsstunde störten, aber die Äbtissin hielt ihnen zugute, dass sie die Gesänge der Nonnen hören wollten, die weithin für ihre gesungenen Psalmen berühmt waren. Die Äbtissin selbst war keine begabte Musikerin, sie überließ die Komposition der Gesänge Bertolda, einer älteren Mitschwester, die fleißig mit den Nonnen übte und an ihren Stimmen feilte, um sie den Chören der Engel nahe zu bringen.

			Nach Beendigung der Hore gingen die Frauen wieder ihrer Arbeit nach. Drüben in der gemauerten Scheune wurde den männlichen Gästen ein Nachtlager bereitet, während die Äbtissin sich ins Refektorium begab, um die junge Regula und ihre Begleiter zu begrüßen. Es waren im Ganzen acht Personen, zwei Frauen und sechs Männer. Wie sie schon vermutet hatte, wurde Regula von ihrem Bruder Nikolaus, einem schlanken, dunkelhaarigen jungen Mann mit feurigen Augen und lebhaften Gesten, ins Kloster geleitet, in seiner Begleitung befand sich ein hochgewachsener blonder Junker, Baldur von Danneberg, ein Freund und Gefährte des Nikolaus von Schwerin. Dazu drei einfache Kämpfer und ein schmaler, blassgesichtiger Knappe. Alle verneigten sich ehrerbietig vor der Äbtissin und küssten ihren Siegelring, zuerst Nikolaus und Baldur, danach die drei Kämpfer und zuletzt der kleine Knappe, der so ängstlich war, dass er stolperte und vor ihr auf die Knie plumpste. Worauf er von den Rittern unbarmherzig ausgelacht wurde. Mitleid war unter den Männern ein unbekanntes Wort, dabei hatte jeder von ihnen einmal als einfacher Knappe angefangen und Prügel, Kälte und harten Drill über sich ergehen lassen.

			Die Äbtissin schenkte dem Jungen ein liebevolles, aufmunterndes Lächeln, das ihm die Röte in die Wangen trieb, dann wandte sie sich den beiden Frauen zu.

			»Regula von Schwerin?«

			»Sie ist hier, ehrwürdige Mutter«, antwortete die stämmige Frau. »Ich bin Oda, die Amme der jungen Fürstin. Ich habe Regula genährt und aufgezogen, sie ist mir so lieb wie ein eigenes Kind, ja noch viel lieber, weil sie doch die Tochter meines gnädigen Herrn ist.«

			»Kann sie nicht selbst antworten?«, fragte die Äbtissin ungeduldig.

			Regula hatte sich ein Tuch über das Haar gelegt, das auch ihr Gesicht zum Teil verhüllte. Jetzt zog sie es zur Seite und lächelte die Äbtissin an.

			»Gewiss kann ich das, ehrwürdige Mutter. Vergebt bitte meiner Amme, die mich so lange umsorgt hat und sich daher nur schwer von mir trennen kann.«

			Ihre Stimme war weich, und die Sätze, die sie sprach, klangen wie eine zarte Melodie. Dazu der verzückte Ausdruck des lieblichen Mädchengesichts – die Äbtissin brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Sie hatte mit einer aufmüpfigen Fürstentochter gerechnet, einem jener Mädchen, die aufgrund ihrer Herkunft sogleich eine gewisse Stellung beanspruchten. Sie hatte sich gewappnet, um der jungen Novizin von Anfang an zu zeigen, dass hier im Kloster keine Unterschiede gemacht wurden. Nun stand sie verblüfft und beinahe hilflos vor diesem zarten Mädchen, das sie mit sanften, hellen Augen freundlich anblickte. Augen, die grau gefiedert waren wie die Schwingen eines Vogels.

			»Du weißt sicher«, sagte sie und musste sich räuspern. »Du weißt sicher, dass du mit dem Eintritt in das Kloster alles zurücklässt, was du an weltlichen Dingen besessen hast. Eine Nonne besitzt nicht einmal das Habit, das sie trägt, nicht die Schuhe an ihren Füßen, weder Ring noch Kette ist ihr Eigen, auch der Schmuck ihres Hauptes, das lange Haar, wird ihr geschoren. Bist du dazu bereit, Regula von Schwerin?«

			Das Mädchen kniete vor der Äbtissin nieder und flüsterte: »Es gibt nichts auf Erden, was ich mehr begehre, ehrwürdige Mutter!«

			Sie sah dabei zu Boden, und das Tuch glitt von ihrem langen dunkelbraunen Haar, das wie ein glänzender Schleier um ihr Haupt lag. Die Äbtissin konnte sich nicht gleich von dem schönen Bild lösen, als sie jedoch den begehrlichen Blick des blonden Ritters Baldur bemerkte, bückte sie sich und hob die junge Frau auf.

			»Wenn es so ist, Regula, dann sei uns hier im Kloster willkommen. Du wirst zunächst einer unserer Schwestern anvertraut, sie wird dich einweisen, dich mit den klösterlichen Gewändern der Novizin bekleiden und zu jeder Zeit in deiner Nähe bleiben. Auch in der Nacht wird ihr Lager neben deinem sein.«

			Sie zögerte, denn sie hatte vorsorglich die Priorin Clara für diese Aufgabe bestimmt, eine strenge Frau, die wenig Güte besaß. Für eine widerspenstige Fürstentochter schien ihr Clara die beste Wahl zu sein. Nun aber dachte die Äbtissin, dass Regula eine andere Vertraute brauchte, eine Person, die sanft und eher mütterlich war. Aber da Schwester Clara bereits neben dem Ofen auf ihren Einsatz wartete, fand die Äbtissin es unpassend, sie zu enttäuschen, und gab ihr daher das Zeichen herbeizutreten.

			»Schwester Clara wird dich unter ihre Fittiche nehmen, sie wird dir Lehrerin und Mutter sein!«

			Sie sagte das mehr zu der Priorin als zu Regula und begleitete ihre Worte mit einem eindringlichen Blick. Clara war hässlich wie die Nacht, das Gesicht von Geschwüren verunstaltet, die Gestalt hager und ein wenig nach vorn gebeugt, die Hände dürr und lang wie die Krallen eines Raubvogels. Doch wer sie kannte, der wusste, welch scharfer Geist in dieser Frau wohnte.

			Der Abschied von ihrem Bruder Nikolaus schien der jungen Regula nicht leichtzufallen. Die Geschwister umarmten einander, und Regula dankte ihrem Bruder für seine Unterstützung, ohne die sie ihr Ziel wohl nicht hätte erreichen können. Beide wünschten einander den Segen des Herrn, und Regula fügte hinzu, sie sei sicher, dereinst im Paradies wieder mit Nikolaus vereint zu sein. Eine reichlich mutige Überzeugung, die schon an Hoffart grenzte, fand die Äbtissin.

			Der Abschied der armen Amme von ihrem Zögling war laut und herzzerreißend, Tränen flossen auf beiden Seiten, und schließlich war es die Priorin Clara, die mit der ihr eigenen Schroffheit zwischen die beiden trat und Regula fortführte. Die Amme blieb mit ausgestreckten Armen schluchzend zurück, bis sich zwei der älteren Klosterfrauen auf Anweisung der Äbtissin um sie kümmerten. Sie nahmen sie mit in die Klosterküche, wo sie verköstigt wurde und sich nützlich machen konnte.

			Das Wesentliche dieses Besuchs war nun erledigt – was blieb, war die Pflicht der Gastgeberin, den Herren eine gute Mahlzeit anzubieten. Zwischen die Säulen des Refektoriums wurden große Tücher gespannt, sodass der hintere Teil für die Gäste genutzt werden konnte, während der vordere, größere Teil den Nonnen vorbehalten blieb.

			Die Herren konnten mit der gebotenen Mahlzeit zufrieden sein, man hatte eine Gans geschlachtet, dazu gab es Kohlgemüse und gebackene Hirsefladen, süßen Brei mit Honig und gebackene Äpfel. Die Äbtissin hatte sich zurückziehen wollen, um – wie sie sagte – wichtige Pflichten zu erledigen, doch der junge Nikolaus von Schwerin hielt sie zurück.

			»Ich bitte Euch inständig, ehrwürdige Mutter. Bleibt und leistet uns Gesellschaft. Nicht nur, weil ich und meine Begleiter dies als hohe Ehre ansehen würden, sondern auch, weil ich Euren Rat in einer wichtigen Angelegenheit benötige.«

			Sie hätte ablehnen können, schließlich war es nicht üblich, dass eine Klosterfrau mit sechs jungen Herren am Tisch saß. Aber dieser junge Mann, der sich so liebevoll um seine Schwester kümmerte, gefiel ihr, und sie war neugierig, in welcher Sache er sie um Rat ersuchen würde. So saß sie zunächst schweigend neben ihm an der Tafel, schob den Herren die Platten und Schüsseln mit den Speisen zu und ermunterte sie zuzugreifen, während sie selbst keinen einzigen Bissen zum Mund führte. Auch trank sie weder von dem Apfelmost noch vom selbst gebrauten Bier, das die Herren für ganz ausgezeichnet befanden. Die drei Kämpfer unterhielten sich miteinander über ihre Erfahrungen bei den Feldzügen gegen die Slawen, sie rühmten ihre Siege, prahlten mit der Beute und hätten wohl auch gern über Frauen geredet, doch mit Rücksicht auf die Äbtissin ließen sie es bleiben. Nikolaus sprach eine Weile mit seinem Freund Baldur, dann berichtete er der Äbtissin, dass Baldur und er schon als Knappen am Tecklenburger Hof gute Freunde gewesen und im vergangenen Sommer gemeinsam zum Ritter geschlagen worden seien.

			»Wie sehr habe ich es bedauert, dass ich nicht mit Kaiser Friedrich nach Ägypten ziehen durfte!«, rief Nikolaus. »Damals war ich noch ein Knappe, und niemand wollte mich mit ins Heilige Land nehmen. Aber jetzt ist es anders, ehrwürdige Mutter. Jetzt will ich mich aufmachen, um für den Glauben und die Sache der Christen im Heiligen Land zu kämpfen.«

			Das hatte sie sich schon gedacht. Dieser Feuerkopf war ein Eiferer für den Glauben, genau wie seine schöne Schwester. Jetzt redete er von dem Kreuzzug, für den der französische König Ludwig rüstete und für den überall Kämpfer geworben wurden.

			»Baldur und ich sind fest entschlossen – wir wollen uns dem König anschließen«, teilte er ihr euphorisch mit, während sein Begleiter nur stumm dazu nickte. Dieser Baldur schien der Äbtissin eher simplen Gemüts zu sein; falls er überhaupt jemals zu einem Kreuzzug aufbrach, würde er vermutlich schon nach wenigen Wochen wieder umkehren. Bei Nikolaus war das eine andere Sache. Er würde sich im festen Glauben auf den Sieg des Christentums in den Kampf werfen und in dem glücklichen Bewusstsein sterben, ohne Sünde in Gottes Reich aufgenommen zu werden.

			»Und welchen Rat erwartet Ihr von mir?«, fragte sie.

			Er lehnte sich zurück, drehte seinen Becher in den Händen und richtete den Blick schließlich auf die Äbtissin. Es schien ihm schwerzufallen, seine Frage zu stellen.

			»Glaubt Ihr an Weissagungen, ehrwürdige Mutter?«

			Das war keine einfache Frage. Weissagungen konnten von Gott kommen, aber ebenso gut auch teuflische Einflüsterungen sein. Auf jeden Fall war Vorsicht geboten, eine Klosterfrau konnte schnell in den Verdacht der Ketzerei geraten.

			»Ich glaube an Gottes Vorsehung, die uns verborgen ist«, antwortete sie daher mit Bedacht. »Weissagungen und Magie sind nur selten göttlichen Ursprungs.«

			Er nickte stumm, wechselte einen Blick mit seinem Freund und schien erleichtert.

			»Ich danke Euch, ehrwürdige Mutter. Ich danke Euch von ganzem Herzen, denn Ihr habt eine große Last von mir genommen. Nun freue ich mich doppelt, dass meine liebe Schwester bei Euch in solch klugen und sicheren Händen ist.«

			Weiter wollte er sich trotz ihrer Fragen nicht zu der Sache äußern, also beließ sie es dabei. Sie nahm die Gelegenheit wahr, die Herren nun allein zu lassen, da die Zeit der Non gekommen war und die Nonnen sich wieder in der Kirche versammelten. Nikolaus und seine Begleiter verließen das Kloster Waldsee früh am folgenden Morgen nach einem guten Frühstück. Wie die Priorin ihr berichtete, hatte es ein kurzes Gespräch zwischen den Geschwistern vor dem Siechenhaus gegeben, wo Clara die Novizin zur Arbeit eingesetzt hatte. Die Priorin hatte diese unerlaubte Begegnung jedoch rasch unterbunden.

			Die Äbtissin bemühte sich in den folgenden Wochen, Regula zu beobachten, auch ließ sie sich regelmäßig jeden Abend nach der Vesper von Schwester Clara Bericht erstatten.

			»Sie ist merkwürdig«, sagte die Priorin.

			»In welcher Weise?«

			Schwester Clara schüttelte unzufrieden den Kopf. »Ich weiß es selbst nicht genau. Sie ist gehorsam und fleißig, allerdings hat sie einen schwachen Körper, der für harte Arbeit nicht geeignet ist. Sie hustet und hat Fieber.«

			»Dann solltest du sie besser Gewänder schneidern oder Kerzen ziehen lassen.«

			»Ich habe es versucht, aber sie besteht darauf, gerade jene Arbeiten zu tun, die ihr Körper nicht lange aushalten kann.«

			Natürlich wollte sie das. Genau wie ihr Bruder sehnte sie sich danach, für das Heil ihrer Seele zu leiden und zu sterben. Die Äbtissin ärgerte sich darüber. Sie mochte das Mädchen gern und wollte es nicht verlieren.

			»Es ist deine Sache, ihr eine Arbeit zuzuweisen, Clara«, sagte sie. »Ich wünsche nicht, dass Regula krank wird.«

			»Das wolle Gott der Herr verhüten, ehrwürdige Mutter.«

			Zu ihrem Erstaunen stellte die Äbtissin fest, dass die junge Regula das Herz der Priorin gewonnen hatte, denn Clara bemühte sich nach Kräften, der Novizin leichte Arbeiten zu geben, die sie in der Nähe eines warmen Ofens erledigen konnte. Trotzdem war Regula oft krank, man sah es ihr an, dass sie fieberte und nur unter Aufbietung ihres ganzen Willens den klösterlichen Tagesablauf absolvierte. Allein bei den Gebetsstunden und bei der Messe am Sonntag, die der Prior des Bruderklosters hielt, erschien sie lebhaft und war voller Glückseligkeit.

			Es war schon März, der Schnee war geschmolzen, und in den Wäldern blühten die weißen Kissen der Buschwindröschen, die das Licht nutzten, solange die Bäume noch ohne Laub waren. Am Morgen, gleich nachdem die Nonnen die Laudes gesungen hatten, klopfte die Priorin an die Zellentür der Äbtissin.

			»Ich brauche Euren Rat«, sagte Clara.

			»Komm herein.«

			Die beiden Frauen standen sich in dem engen Raum gegenüber, und die Äbtissin verspürte eine unbestimmte Sorge. Clara hatte niemals einen Rat von ihr benötigt.

			»Sie ist krank. Liegt auf dem Lager, starr wie eine Tote.«

			»Gehen wir!«, sagte die Äbtissin entschlossen und wollte die Tür öffnen, aber Clara hielt sie am Ärmel zurück.

			»Sie ist nicht wirklich krank, ehrwürdige Mutter«, sagte sie leise und zögerte. Die Angst der Äbtissin wuchs.

			»Was dann?«

			»Sie ist besessen.«

			Schweigen. Die beiden starrten einander an. Der Teufel war allgegenwärtig. Er konnte auch die Gestalt einer schönen jungen Novizin annehmen.

			»Wie kommst du darauf?«

			»Sie hat Gesichte«, sagte Clara. »Heute sah sie ein Schiff, das im Sturm zerschellte. Darauf war ihr Bruder mit anderen Kreuzfahrern. Sie sah sie mit den Wellen kämpfen und ertrinken.«

			»Das ist ein Traum, Clara«, wehrte die Äbtissin den Verdacht der Priorin unwillig ab. »Ein böser Fiebertraum, weiter nichts.«

			»Nein, ehrwürdige Mutter. Sie hat kein Fieber. Sie sah es mit offenen Augen, während ich an ihrem Lager saß.«

			Wieder war es einen Moment lang still in der Klosterzelle. Dann fasste die Äbtissin Clara beim Arm. »Es darf niemand davon erfahren«, sagte sie streng. »Keine der Nonnen und vor allem nicht der Prior des Bruderklosters.«

			»Beten wir für sie«, gab die Priorin leise zurück. »Beten wir für sie, Mutter Audacia. Sie ist eine Auserwählte.«

			»Oder eine Hexe.«

		

	
		
			Ulli

			Wie war es bloß so weit gekommen? Dieser dumme, unnötige Streit, den sie beide vom Zaun gebrochen hatten. Und dann dieses quälend lange Schweigen. Das war das Schlimmste. Jeden Morgen mit dem Gefühl aufzuwachen, dass die Welt nicht mehr in Ordnung war. Dass er etwas unglaublich Wichtiges in seinem Leben kaputt gemacht hatte. Wie ein böses Geschwür im Magen fühlte sich das an. Ulli stand ächzend aus dem Bett auf, stieß sich prompt den Kopf an der Dachschräge und humpelte fluchend ins Bad. Die heiße Dusche brachte ihn ein wenig in Schwung, er rubbelte sich mit dem Handtuch ab und starrte in den Spiegel. Alles war grau beschlagen vom Dampf. Als er mit dem Handtuch darüberwischte, blickte er in sein eigenes, rot erhitztes Gesicht mit den dunkelblonden Bartstoppeln um Kinn und Wangen. Da! Ein Pickel, genau auf der Nase. Er strich sich das nasse Haar zurück und besah beklommen die sich ausbreitenden Geheimratsecken. Wenn das so weiterging, hatte er in spätestens fünf Jahren eine Halbglatze. Dann sah er mit sechsunddreißig Jahren schon aus wie ein Rentner. Nee – dann lieber alles abrasieren und mit Kugelglatze rumlaufen. Konnte man ja ’ne Mütze drüberziehen. Er zog sich an und ging runter, um nachzusehen, ob Max schon Kaffee gekocht hatte. Na also, da stand ja die Kanne auf dem Couchtisch, daneben eine Tüte mit frischen Brötchen, die brachte Tom jeden Morgen vom Bäcker mit, weil er für den Laden auf dem Zeltplatz sowieso Brötchen und Croissants holte. Ulli schaute nach – sechs Stück waren drin, also hatte Max noch nicht gefrühstückt.

			»Max?«

			Er klopfte an die angelehnte Schlafzimmertür, doch er scheuchte nur Hannelore aus Max’ Bett, wo sie sich einen kleinen Morgenschlummer gegönnt hatte. Von Max keine Spur. Auch Kater Waldemar war nicht zu sehen, vermutlich schlich er auf dem Zeltplatz herum und bettelte die Leute um Futter an. Geräucherten Lachs mochte er am liebsten, roher Schinken ging auch, bei Wurstresten war er wählerisch. Ulli entschied, dass Max ausnahmsweise nur seinen Kaffee getrunken, aber nichts gegessen hatte, bevor er hinübergegangen war, um seinen Kiosk aufzumachen. Viel verkaufen würde er heute allerdings nicht – der Himmel hing wie eine graue Wolldecke über dem See, der die Farbe von flüssigem Blei angenommen hatte. Schon wieder ein trüber Regentag! Immer um diese Jahreszeit brach der Umsatz ein, weil das Wetter nicht mitspielte, obwohl es in diesem Jahr schon einige ungewöhnlich schöne Tage gegeben hatte. Drüben am Landungssteg schaukelten alle Ruderboote im Wasser, auch die beiden Tretboote, nur die Hausboote und die Jachten waren unterwegs. Nun – der Tag fing ja gerade erst an, vielleicht kam nachher die Sonne raus.

			Er holte sich einen Becher in der Küche, beschmierte ein Brötchen mit Butter und belegte es mit Räucherwurst. Die war noch von seinem letzten Besuch bei den Großeltern. Heute wollte er wieder zu Mine und Karl-Erich, weil der Umzug in die Wohnung der alten Frau Kruse anstand. Endlich hatten sie Ullis Drängen nachgegeben, von oben ins Erdgeschoss zu wechseln, und heute sollte es endgültig so weit sein. Mine hatte Kisten und Kartons gepackt, Betten, Sessel und Fernseher und andere Möbel mussten runtergeschleppt werden. Auch der Küchentisch, an dem sie alle so oft gesessen hatten, stand noch in der oberen Wohnung.

			Ulli überlegte, ob er den Fernseher anschalten sollte, ließ es aber bleiben. Er kaute vor sich hin und trank den Kaffee, der heute wieder mal so stark geraten war, dass er Tote hätte aufwecken können. Ulli hatte jedoch nicht das Gefühl, von dem heißen Getränk belebt zu werden. Im Gegenteil, er fühlte sich schlapp und wäre am liebsten wieder ins Bett gekrochen. Deprimiert stützte er die Arme auf die Knie und starrte auf seinen geleerten Kaffeebecher. Darauf war ein großes, rotes Herz gemalt, darunter stand: I  love Ulli. Es war ein Geburtstagsgeschenk, das Julchen ihm im vergangenen Jahr überreicht hatte, aber natürlich hatte Jenny dahintergesteckt.

			Jenny …

			Verdammt, was hatte er nur falsch gemacht? Es hatte an dem Tag angefangen, an dem Julchen die Masern bekam. Er hatte an der Santa Cäcilia herumgebastelt, war dem Grund ihrer Motorprobleme jedoch nicht auf die Spur gekommen und hatte sich fürchterlich darüber geärgert. Zugegeben – er war ausgesprochen schlecht gelaunt gewesen, als Max zum Landungssteg kam.

			»Wenn du so weitermachst«, hatte ihn der alte Mann angefahren, »zieh ich nach Berlin. Dann kannste sehen, wie du mit dem Laden hier allein zurechtkommst.«

			Für Ulli war das wie ein kalter Guss aus heiterem Himmel gewesen. Zuerst hatte er geglaubt, Max rede von dem Boot, das er leider nicht wieder flottbekommen hatte.

			»Welcher Affe hat dich denn gebissen?«, hatte er den alten Mann angeraunzt.

			Doch damit hatte er den Zorn des alten Mannes nur weiter geschürt. Die Masern habe das arme Kleinchen. Und Jenny, die wolle nicht hierher nach Ludorf. Zum Kinderarzt habe er die beiden gefahren, und die Kleine habe sich gleich am Straßenrand übergeben müssen. Ob er nicht mal ein Machtwort sprechen wolle. Sein Geld, das würde sie nehmen, aber dann damit ab nach Dranitz, und er, Max, könne hier allein versauern …

			Ulli hatte ein Weilchen gebraucht, um das Durcheinander dieses Redeschwalls zu sortieren, und danach hatte er immer noch nicht verstanden, was Max so auf die Palme gebracht hatte.

			»Julchen hat die Masern? Ach herrje! Wieso hat Jenny nichts gesagt, ich hätte sie doch zum Arzt gefahren!«

			»Wieso, wieso, wieso«, hatte Max geschimpft und mit den Armen in der Luft herumgefuchtelt. »Sie braucht ja nur mit dem kleinen Finger zu wackeln, dann kriegt sie von dir alles, was sie will!«

			Ulli hatte die Stirn gerunzelt. Offensichtlich war der Alte immer noch sauer wegen des verliehenen Geldes.

			»Jetzt stell dich nicht so an, Max! Sie zahlt das Geld doch zurück. Wir haben ein Schriftstück aufgesetzt, schon weil ihre Großmutter das so wollte …«

			»Ein Schriftstück!«, hatte ihn Max spöttisch unterbrochen. »Großartig! Sie hat dir etwas aufgeschrieben und dafür fünfzigtausend Mark eingesteckt. Und was macht sie damit? Sie steckt es in das Gutshaus, damit es dort versickert. Weißt du was, Ulli?«

			Es wurde ihm langsam unheimlich, weil Max die Stimme erhoben hatte und ihn mit weit aufgerissenen, rot geäderten Augen anstarrte. Zwei junge Frauen, die gerade die Ruderboote begutachteten, hatten sich ganz erschrocken nach ihnen umgedreht.

			»Geht’s etwas leiser?«, hatte er Max mit gedämpfter Stimme gefragt. »Oder willst du unsere Kunden verscheuchen?«

			Aber Max Krumme, der sonst so sehr darauf bedacht war, seine Kunden freundlich zu behandeln, schien alles gleich. Er hatte eine zornige Armbewegung gemacht und lauthals gebrüllt: »Ruinieren wird sie uns beide, die Jenny! Weil sie macht, was sie will, und du bist nicht der Kerl, der sie zur Räson bringt. Deine Frau, die gehört hierher. Nach Ludorf gehört sie. Warum machen wir denn den Anbau? Damit du hier mit deiner Familie wohnen kannst.«

			Langsam hatte Ulli begriffen. Max hatte mit Jenny über seinen Plan gesprochen, für sie und Ulli eine Wohnung anzubauen. Und direkt und ehrlich, wie Jenny war, hatte sie ihm ins Gesicht gesagt, dass sie nicht die Absicht hatte, nach Ludorf zu ziehen. Oje! Das war ja total schiefgelaufen. Er hätte Jenny auf diese verrückte Idee vorbereiten müssen. Jetzt waren die beiden aufeinandergeprallt, und natürlich hatte es Scherben gegeben.

			»Jetzt mach mal halblang, Max«, hatte er den alten Mann zu beruhigen versucht. »Da ist das letzte Wort noch lange nicht gesprochen.«

			Aber Max hatte sich so in seinen Zorn hineingesteigert, dass er gar nicht mehr hinhörte.

			»Ich weiß doch, wie es enden wird«, hatte er gekeift. »Nach Dranitz wirst du ziehen, und ich bin hier allein! Mutterseelenallein.«

			Aha, hatte Ulli gedacht. Daher wehte also der Wind. »Es reicht, Max!«, hatte er mit einem warnenden Unterton in der Stimme gesagt und den alten Mann am Arm gefasst, um mit ihm ins Haus zu gehen. Im Wohnzimmer war Max aufs Sofa gesackt und hatte den Kopf gegen das Rückenpolster gelehnt. Ganz blass und verhärmt hatte er ausgesehen. Hatte er schon immer solche bläulichen Schatten unter den Augen gehabt? Plötzlich war Sorge in Ulli aufgestiegen, und er war in die Küche gelaufen, um ein Glas Wasser für seinen Freund zu holen.

			»Hier, trink mal einen Schluck.«

			Max hatte müde nach dem Glas gegriffen und tatsächlich etwas getrunken.

			»Ruf doch mal bei Jenny an«, hatte er Ulli mit matter Stimme gebeten. »Ich will wissen, wie es der Kleinen geht. Masern, die sind nicht ohne …«

			»Mach ich«, hatte Ulli versprochen. Als Max sich mühsam aufsetzte, um Rocky am Kiosk abzulösen, hatte Ulli ihm streng befohlen, sitzen zu bleiben. Er würde gleich rübergehen und sich vergewissern, dass Rocky und Tom allein zurechtkamen.

			Max widersprach nicht. Auch das war ein Zeichen dafür, dass es ihm schlecht ging. Hoffentlich hatte er sich nicht so aufgeregt, dass er es am Herzen bekam. Ulli hatte Jenny angerufen, konnte aber niemanden erreichen. Als er es bei den Großeltern versuchte, hatte Walter ihm mitgeteilt, dass Jenny noch unterwegs sei, um etwas zu erledigen, aber Julchen gehe es schon besser.

			So weit war alles wieder im Lot gewesen. Zumindest oberflächlich gesehen.

			An den folgenden Tagen hatte Max wie immer in seinem Kiosk Eis, Cola und Zeitungen verkauft. Über den Anbau sprach er nicht mehr. Er redete überhaupt nicht viel, hockte am Abend vor dem Fernseher, knabberte Erdnüsse und streichelte Hannelore, die es sich auf seinem Schoß bequem machte.

			Zwei Tage später war Ulli nach Dranitz gefahren. Jenny hatte ihm am Telefon erzählt, dass Julchen schon wieder munter sei, sie müsse allerdings daheim bleiben, weil sie noch in Quarantäne war. Eine Masernepidemie konnte Mücke nach der Erkältungswelle im Frühjahr überhaupt nicht gebrauchen, auch Jenny sollte sich auf keinen Fall im Kindergarten blicken lassen.

			»Hast du als Kind Masern gehabt?«, erkundigte sie sich bei Ulli.

			Hatte er. Er wusste es noch, weil die Krankheit seinerzeit bei einem Besuch in Dranitz ausgebrochen war. Da hatten seine Eltern noch gelebt. Fünf war er damals gewesen, und er hatte gleich den armen Kalle angesteckt, der war zu jener Zeit erst drei.

			Als er von der Straße zum Gutshof eingebogen war, hatte er als Erstes den grünen Lastwagen vor der Eingangstür entdeckt. Zwei Männer hatten eine altertümliche Kommode ins Haus geschleppt, einer von ihnen war Kacpar Woronski, der andere musste der Holländer sein, bei dem Jenny so gerne Möbel kaufte. Sie hatten sich ordentlich abgemüht mit dem alten Teil, was hauptsächlich daran lag, dass der dünne Pole ein ausgesprochen ungeschickter Möbelträger war.

			Ulli hatte neben dem Laster angehalten, war ausgestiegen und hatte seine Hilfe angeboten. Schließlich hatte er die Kommode ganz allein hochgetragen, während Kacpar und der Holländer mit den Schubladen folgten.

			Oben lief Jenny aufgeregt von Zimmer zu Zimmer, schob Stühle und Sessel herum und verlangte – kaum dass sie ihn begrüßt hatte –, dass er ein altes Bett zusammenbaute. Gutmütig, wie er nun einmal war, machte er sich an die Arbeit, suchte die richtigen Keile und Schrauben zusammen und durfte sich noch anhören, dass er nicht solchen Lärm dabei machen solle. Dabei hatte er nur ein paarmal mit dem Hammer zuschlagen müssen, damit die Seitenteile einrasteten. Als er fertig war, hatte Jenny das Bett längst vergessen. Sie stand mit Kacpar vor dem Sekretär und polierte das Holz der Platte und der kleinen Schubladen mit irgendeinem Wachs, wobei sie mit dem Polen ach so kluge Gespräche über den Übergang vom Empire zum Biedermeier führte.

			»Ist er nicht wunderschön?«, hatte Jenny ausgerufen und sich zu Ulli umgedreht. »Hast du gesehen? Da sind tatsächlich Geheimfächer hinter den Schubladen!«

			»Hübsch«, hatte er gesagt.

			Tatsächlich war er der Ansicht, dass Jenny besser neue Möbel gekauft hätte, weil das alte Zeug möglicherweise Holzwürmer hatte und auch so komisch müffelte. Der Mief der Jahrhunderte eben. Gefiel bestimmt nicht jedem Gast, wenn ihm so was ständig um die Nase wehte. Aber diese Meinung hatte er für sich behalten, weil er Jennys Freude nicht trüben wollte. Sie musste es aber irgendwie gespürt haben, denn sie hatte das Gesicht verzogen und unwirsch gezischt: »Na ja – du stehst eben mehr auf alte Kähne als auf antike Möbel, wie?«

			Im Prinzip hatte sie da schon recht gehabt. Nur der provokante Ton und die abfällige Bezeichnung »alte Kähne« hatten ihn gestört. Wieso waren alte Möbel etwas Wertvolles, während betagte Schiffe für sie offensichtlich nicht mehr als Metallschrott waren?

			»Da sind wenigstens keine Holzwürmer drin«, hatte er geantwortet.

			»Hier auch nicht!«

			Vielleicht hätte er jetzt sogar eingelenkt, ihr erklärt, dass er ihre Begeisterung durchaus verstehen könne, auch wenn er von Antiquitäten nicht allzu viel verstand, aber da hatte sich Kacpar in das Gespräch eingemischt.

			»Ach, lass den Ulli ruhig bei seinen Schiffen«, sagte er zu Jenny und legte ihr den Arm um die Schultern. »Schau mal, ich habe eine Idee, wo wir die Biedermeierstiche aufhängen könnten.«

			Das hatte Ulli fürchterlich geärgert. Dieser Woronski nahm sein Mädchen einfach so in Beschlag, legte den Arm um sie und tat so, als sei er, Ulli, ein ungebildeter Klotz. Und er hatte den Kerl auch noch für nett gehalten!

			»Brauchst du mich noch?«, hatte er Jenny gefragt. »Wenn nicht, dann kann ich ja gehen. Bin ja eh nur der Mann fürs Grobe.«

			»Jetzt sei doch nicht beleidigt«, hatte sie sich aufgeregt.

			Und dann hatte plötzlich ein Wort das andere gegeben, und er hatte den Fehler gemacht, das Geld zu erwähnen. Was eine Riesendummheit gewesen war, vor allem in Kacpars Gegenwart. Klar, dass sie da erst richtig wütend geworden war.

			»Wenn ich gewusst hätte, dass du mich damit erpressen willst, hättest du es behalten können! Du kannst es wiederhaben, dein blödes Geld!«

			»Ich will dich doch nicht erpressen, Jenny, aber etwas mehr Feingefühl, das hätte ich mir schon erhofft. Max war fix und fertig, weil du ihm auf den Kopf zugesagt hast, dass du nicht nach Ludorf ziehen willst.«

			Nun war sie erst recht in Fahrt geraten, hatte Blitze versprüht wie eine Furie und dabei doch ausgesehen wie ein unglückliches Kind. Ach, wie sehr er sie liebte! Gerade jetzt hätte er sie so gern in die Arme genommen, aber irgendwie hatte er es nicht fertiggebracht. Es wäre wohl ohnehin der falsche Moment gewesen, denn sie keifte und spuckte Feuer.

			»Was hast du denn gedacht? Dass ich Max Lügengeschichten erzähle, um deine Nerven zu schonen? Was sollte dabei wohl Gutes herauskommen?«

			»Ich habe von Feingefühl gesprochen. Aber das ist für dich wohl ein Fremdwort!«

			Und damit war alles zu spät gewesen, und nun stand der Streit zwischen ihnen wie ein riesiger, böser Schatten. Am liebsten hätte er einfach zum Telefonhörer gegriffen und die Sache aus der Welt geschafft, aber er fürchtete sich vor ihrer Reaktion.

			Wieso rief sie nicht an? Sie wollte doch immer das letzte Wort haben, da konnte sie doch auch das erste Wort sprechen! Das Reden fiel ihr sowieso leichter als ihm. Frauen besaßen da ein bestimmtes Gen, das bei Männern nicht vorhanden war. Ein Rede-Gen. Das hatte er mal in der Zeitung gelesen. Aber Jenny blieb stumm, und der Gedanke, dass sie die ganze Zeit über mit dem Architekten Woronski Möbel verschob und Zimmer einrichtete, ließ ihn in den Nächten nur wenig Schlaf finden. Nein – Jenny war ihm treu. Da war er sich ganz sicher. Der schmächtige Pole war außerdem überhaupt nicht ihr Typ. Aber was war mit den Abiturprüfungen? Die Probeklausuren hatte sie mit Glanz und Gloria bestanden, jetzt wurde es ernst, und es wäre sicher besser, wenn sie noch ein wenig für Mathe lernte …

			Gedankenverloren steckte Ulli sich das letzte Stück Brötchen mit Räucherwurst in den Mund, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. Er würde Mine anrufen, jetzt gleich und auf der Stelle, unter dem Vorwand, dass er sich auf den Weg machen und ihnen beim Umzug helfen würde. Jenny hatte ihre Hilfe vor dem Streit ebenfalls zugesagt, und er wollte gern wissen, ob sie noch immer zu ihrem Wort stand. Außerdem – wenn jemand Bescheid wusste, was auf dem Gutshof und im Dorf Dranitz so vor sich ging, dann war das seine Großmutter.

			»Ulli! Wo steckst du denn, Junge?«, rief Mine in den Hörer. »Der Wohnzimmerschrank ist längst ausgeräumt!«

			»Ich fahre gleich los, Großma«, erwiderte er. »Wollte nur wissen, ob Jenny schon da ist.«

			»Jenny?«, wunderte sich Mine prompt. »Nee. Die muss doch bei Julchen bleiben, weil die Frau Baronin und der Herr Iversen irgendeinen Termin haben, und der Kindergarten hat wohl wieder mal geschlossen. Masern. Die arme Mücke, da ist wirklich ständig etwas los. Dafür war die Sonja da und hat den ganzen Papierkram mitgenommen, den wir nicht mehr brauchen. Der Bernd ist auch gekommen, hat uns Räucherwurst, Käse und frisches Brot gebracht und geholfen, die Lampen umzuhängen.«

			»Und Jenny hat sich also nicht blicken lassen?«

			Er hörte, wie Mine in den Hörer schnaubte. »Willst mich aushorchen, wie? Ich weiß doch, dass da was im Busch ist. Tja, Ulli, ich hab’s dir immer und immer wieder gesagt: Die Mücke, die ist die Richtige für dich, nicht das Fräulein Kettler. Aber die Mücke ist nun leider vergeben, selber schuld!«

			Da hatte er nun sein Fett. Hätte er sich denken können, dass seine Großma ihm noch nicht verziehen hatte, dass er sich in Jenny und nicht in Mücke verliebt hatte. Immerhin – wie es schien, war sie auf dem Laufenden.

			»Hast du denn mit Jenny gesprochen? Über etwas anderes als Masern, mein ich …«

			»Wo werd ich denn!«, regte sich Mine auf. »Ich hab nur mit Bernd geredet, als er hier war. Der hat mir erzählt, dass seine Tochter wohl Liebeskummer haben muss. Aber Genaueres weiß er auch nicht …«

			Liebeskummer hatte sie! Das hörte sich schon besser an. Nicht, dass er sich darüber gefreut hätte, dass sie unglücklich war, aber es war gut zu wissen, dass sie sich genau wie er mit der Sache herumquälte. Er war ihr nicht etwa gleichgültig geworden, wie er schon befürchtet hatte.

			»Wann kommst du denn nun, Ulli?«, fragte Mine. »Jetzt gleich oder erst am Nachmittag?«

			»Ich schaue nur kurz nach den Angestellten, ob alle Posten besetzt sind. Heute wird ja wohl kaum die Sonne rauskommen, da schaffen die die Arbeit allein.«

			Bevor Ulli nach Dranitz fuhr, machte er einen Abstecher zu Max, der wie immer in seinem Kiosk stand.

			»Alles klar?«

			Max hustete, aber er grinste Ulli an und nickte.

			»Bin nur ’n bisschen erkältet. Grüß Mine und Karl-Erich von mir. Tut mir leid, dass ich altes Wrack nicht mithelfen kann.«

			»Lass gut sein, Max«, meinte Ulli lächelnd. »Musst ja hier die Stellung halten.«

			Sie winkten einander kurz zu, dann stieg Ulli in seinen Wagen und fuhr in Richtung Dranitz. Lange würde er wohl nicht zu tun haben, die paar Sachen waren schnell heruntergetragen. Schwieriger würde es mit dem Großvater werden, den musste er wohl auf den Buckel nehmen und langsam mit ihm die Treppe hinuntersteigen. Er würde schwer jammern, der Großvater. Weil dieser ungewohnte Transport seinen armen, rheumatischen Knochen nicht guttun würde. Dafür konnte ihn Mine nun im Rollstuhl durchs Dorf schieben, damit er an die frische Luft kam und mal etwas anderes als nur die Wohnung zu sehen bekam. Darauf freuten sich die beiden sehr.

			In Mines alter Wohnung herrschte Aufbruchsstimmung. Bernd hatte in der ehemaligen Wohnung der alten Kruse bereits den neuen Herd angeschlossen, dann half ihm Wolf Kotischke, der früher Traktorist in der LPG gewesen und ein kräftiger Kerl war, das »beste Stück«, den Fernseher, die Treppe hinunterzutragen, wo Mine schon die Kommode zurechtgemacht hatte. Der Fernseher thronte dort auf einem bestickten Deckchen – anders tat sie es nicht. Der Sessel folgte, der Küchentisch, die Betten mussten auseinandergebaut und unten wieder zusammengesetzt werden.

			»Geht’s wieder mit deinem Rücken?«, fragte Ulli, als er sah, dass auch Bernd ordentlich mit anfasste.

			»Einwandfrei«, gab der zurück. »Die Sonja hat mir so ein Zaubermittel gespritzt, seitdem ist alles weg, nur noch ein bisschen schonen soll ich mich.«

			»Na, dann ist es wohl besser, wenn sie dich jetzt nicht sieht«, sagte Wolf lachend, als Bernd die schwere Geschirrkiste auf die Küchenanrichte hievte.

			Als so gut wie alles fertig war, überlegten sie, wie sie Karl-Erich am besten nach unten beförderten. Schließlich setzte sich Mines Vorschlag durch. Karl-Erich wurde auf einem Küchenstuhl sitzend von Ulli und Wolf hinuntergetragen. Es ging einfacher als gedacht, was wohl daran lag, dass Karl-Erich nicht mehr ganz so schwergewichtig war wie früher.

			»Gibt es sonst noch was zu tun?«, fragte Ulli, als der Großvater wohlbehalten in der neuen Küche vor einem Topf Milchkaffee saß.

			»Nur noch ein paar Kleinigkeiten«, sagte Mine. »Oben in deinem ehemaligen Zimmer stehen noch ein paar Kartons.«

			Er ahnte Schlimmes, denn Mine war eine, die alles, wirklich alles aufhob. Und natürlich standen in seinem alten Kinderzimmer mehrere verdächtige Kartons, die sie vorher wohl im Kleiderschrank versteckt hatte.

			»Schau sie durch und sag mir, was weggeworfen werden kann!«, verlangte Mine, die ihm die Treppe hinaufgefolgt war.

			»Wegen mir – alles!«

			Aber Mine warf ihm einen strengen Blick zu, also setzte er sich brav auf den Fußboden und unternahm eine Reise in die Vergangenheit. Zögernd klappte er den ersten Deckel hoch – und blickte in die braunen Glasaugen seines alten Teddys. Und was war darunter? Nee – die elektrische Eisenbahn. Oder vielmehr das, was davon übrig geblieben war.

			Er wollte gerade die vergilbte Schachtel mit der Lok aufmachen, als er auf einmal heftig zusammenfuhr. Das war doch ihre Stimme unten im Treppenhaus! Sie war also doch gekommen.

			»Ach Mensch, es tut mir so leid, Mine, dass ich erst so spät kommen kann. Jetzt ist schon alles unten, oder?«

			»Nee, nee«, sagte Mine. »Die Möbel ja, aber oben ist überall noch Zeug, das sortiert und eingepackt oder entsorgt werden muss.«

			Einen Moment lang war alles still, dann meinte er, Tritte auf den hölzernen Treppenstufen zu hören, doch es war nur sein eigener, überlauter Herzschlag.

			Er versuchte, sich wieder auf die Kisten zu konzentrieren, aber plötzlich ging hinter ihm die Tür auf. Er drehte sich nicht um. Der Fußboden knarrte nicht, was bedeutete, dass sie an der Tür stehen geblieben war.

			»Hallo, Ulli …«

			Ihre Stimme klang gepresst, als ob sie einen Kloß im Hals hätte.

			»Hallo, Jenny …«

			Schweigen. Er starrte auf die Schachtel mit der Lok, die er immer noch in den Händen hielt, und dachte, dass er sich jetzt umdrehen sollte. Ihr sagen sollte, dass es ihm leidtat. Dass sie noch einmal miteinander reden müssten. In aller Ruhe. Aber er brachte kein Wort heraus. Es war beinahe so, als hätte er ein Betäubungsmittel geschluckt.

			Erst als er hörte, dass die Tür wieder zugezogen wurde, wirbelte er herum. Sprang auf und wollte ihr nachlaufen, doch als er die Hand auf die Türklinke legte, hielt er inne. Wieso eigentlich er? War es nicht an ihr, den ersten Schritt zu tun?

		

	
		
			Mine

			Paul Riep hatte die neue Wohnung gebührend bewundert und ihnen zu dem Entschluss, nach unten zu ziehen, gratuliert. Wie jeden Abend schwatzten sie noch ein Weilchen am Küchentisch, regten sich über die rumpelige Dorfstraße auf, die längst einen neuen Belag gebraucht hätte, und Mine bejammerte noch einmal die schönen alten Bäume, die man entlang der Landstraße abgeholzt hatte. Weil die jungen Kerle in ihrem Übermut zu fest aufs Gas drückten und sich mit ihren schnellen Autos immer häufiger um einen Baum wickelten. Der stämmige Paul Riep war in den letzten Jahren grau geworden, was er lachend seinem Amt als Bürgermeister von Dranitz zuschrieb. Gegen neun Uhr hatte er Karl-Erich mit geübtem Schwung aus dem Rollstuhl in sein Bett befördert und sich von den Freunden mit herzlichem Handschlag verabschiedet. Seit die Kinder groß waren, lebte Paul allein, die Gabi, seine Frau, war schon vor fünfzehn Jahren gestorben. Aber er hatte noch seine Arbeit in der Brotfabrik und sein Amt als Bürgermeister, das hielt ihn aufrecht.

			Mine hatte Karl-Erich nachtfertig gemacht, und bevor auch sie schlafen ging, räumte sie noch ein wenig die Küche auf und kramte in einem Karton.

			»Kommst du endlich?«, rief Karl-Erich aus dem Schlafzimmer. »Kannst morgen weiterkruscheln. Für heute ist mal genug.«

			»Ich komm ja schon«, rief sie zurück. »Hab nur noch das Geschirr in die Spüle gestellt. Ist alles noch ungewohnt, muss immer überlegen, wo ich was hingetan hab.«

			Als sie im Nachthemd ins Schlafzimmer kam, hatte er es mit seinen gekrümmten Rheumahänden geschafft, die Nachttischlampe anzuschalten, wobei allerdings der Wecker zu Bruch gegangen war.

			»Macht nix«, sagte Mine. »Den haben wir sowieso nie gebraucht. Sind doch am Morgen immer von selber aufgewacht.«

			Das war zwar richtig, aber er jammerte trotzdem, dass er zum alten Eisen gehöre und nichts mehr zustande brächte. Aber das kannte sie schon. Sie musste ihn nur ein Weilchen reden lassen, und wenn er alles ausgespuckt hatte, wurde er wieder normal.

			»Morgen fahren wir ’ne Runde durchs Dorf«, tröstete sie ihn. »Dass du mal wieder an die frische Luft kommst.«

			»Wir könnten ja mal bei Heiko reinschauen«, schlug er vor.

			Na also, dachte sie erleichtert. Zum Heiko Mahnke in die Kneipe wollte er. Schon wieder Flausen im Kopf.

			»Willst wohl ’n Köm und ’n Bier trinken?«

			»Wenn wir schon mal da sind – warum nicht?«

			Mine sah, wie er sie schief angrinste, und tat so, als sei sie entrüstet über seinen Vorschlag. In Wirklichkeit aber freute sie sich darüber. Wenn er seinen Spaß hatte, dann war ihr alles andere gleich. Und tatsächlich wurde er jetzt lebhafter, hatte Lust zu plaudern.

			»Hast du gelesen, was über die Bremer Vulkan in der Zeitung steht?«, erkundigte er sich.

			Als ob sie heute Zeit gehabt hätte, die Zeitung aufzuschlagen!

			»Nee …«

			»Liquiditätsengpässe haben die.«

			Was für ein Wort! Engpässe kannte sie, das war früher gewesen, wenn es nix in den Läden zu kaufen gab. Aber das andere? Liqui…

			»Was haben die?«

			Er machte sein schlaues Gesicht, weil er ihr jetzt etwas erklären musste. Früher hatte sie sich in solchen Situationen über ihn geärgert. Jetzt nicht mehr. Jetzt stand sie da drüber.

			»Die Bremer Vulkan«, sagte er. »Da, wo der Ulli mal gearbeitet hat. Die haben Liquiditätsengpässe. Das heißt, dass sie kein Geld mehr haben.«

			»Ach so. Na, sag das doch gleich. Und was wird dann aus der Volkswerft in Stralsund?«

			»Das weiß noch keiner.«

			Die Bremer Vulkan hatte die Volkswerft vor knapp drei Jahren von der Treuhand übernommen, wobei gemunkelt wurde, dass die Milliarden, die von der Treuhand für den Aufbau der Mecklenburger Werften gezahlt worden waren, in den westdeutschen Tochterunternehmen der Bremer Vulkan versickert waren. Nun hatten die also kein Geld mehr.

			»Auf jeden Fall ist es ein Glück, dass der Ulli jetzt in Ludorf was Eigenes hat«, meinte Mine zufrieden.

			Sie kroch unter die Bettdecke und streckte sich vorsichtig aus. Hoffentlich bekam sie keinen Krampf in den Füßen, weil sie heute so viel herumgelaufen war. Mine sah sich um. Eigentlich sah das Schlafzimmer genauso aus wie das alte: die Betten, die beiden Nachtschränke, der Kleiderschrank, eine Kommode, ein Stuhl, auf den sie immer ihre Kleider legte. Es roch nur anders. Das waren der neue Fußboden und die Tapeten. Andere Gardinen hatte sie auch aufgehängt, die hatte die Gerda Pechstein für sie genäht, und der Kalle hatte die Stange über dem Fenster angeschraubt.

			»Willste jetzt noch lesen?«, fragte Karl-Erich und streckte schon den Arm aus, um die Nachttischlampe zu löschen.

			»Nur mal reinschauen …«

			Sie nahm ein rotes, ziemlich abgegriffenes Heft vom Nachttisch und setzte ihre Brille auf. Das Heft gehörte nicht ihr, und es war wohl auch nicht richtig, dass sie es genommen hatte. Sonja hatte ihr Auto direkt vor der Haustür abgestellt, damit sie den Papiermüll gleich einladen konnten, und als Mine eine Tüte mit alten Zeitungen in den Kofferraum stellen wollte, sah sie, dass dort schon ein Karton stand. Mit Sonjas Papiermüll, den sie wohl ebenfalls wegbringen wollte. Auf einmal hatte sie dieses Heft zwischen allerlei Zeichenblättern entdeckt und an sich genommen, warum, wusste sie selbst nicht so genau. Ganz impulsiv hatte sie das getan, ohne nachzudenken. Sie kannte das Heft und wollte nicht, dass es im Müll landete.

			»Ist das nicht …«, murmelte Karl-Erich, als er das rote Heft in ihren Händen sah. Mine nickte. »Das ist Sonjas Tagebuch.«

			Er schwieg und sah zu, wie sie darin blätterte. Sie wusste, dass er an die Zeit dachte, als das kleine Mädel mit den blonden Zöpfen bei ihnen in der Küche gesessen hatte. Sonja war oft bei ihnen gewesen, hatte mit Olle und Vinzent gespielt und die Karla angehimmelt. Weil die sechs Jahre älter war und sich weite Röcke nähte. Solche, wie die Frauen im Westen sie trugen.

			»Hat sie dir das gegeben?«

			»Nee. Sie hat’s weggeworfen.«

			»Weggeworfen?«

			»War im Papiermüll.«

			Sie hörte, wie er tief schnaufte, dann fing er an zu husten.

			»Und da hast du das einfach genommen?«, fragte er vorwurfsvoll. »Das darfst du doch gar nicht.«

			Sie war selbst unsicher, ob sie das Recht dazu hatte, aber sie sagte sich, dass ein weggeworfenes Heft so etwas wie Strandgut war. Und das gehörte bekanntlich dem, der es fand.

			»Und lesen darfste das auch nicht«, behauptete er. »Weil das doch privat ist.«

			»Steht aber auch was über uns und über unsere Kinder drin«, wandte sie ein.

			Seufzend schob er sich das Kopfkissen zurecht und sah schweigend zu, wie sie die ersten Seiten las. Dann schlug er vor: »Kannst ja mal was vorlesen. Das, was mit uns zu tun hat, mein ich. Will doch nicht dumm sterben …«

			Und Mine las.

			5. September 1956

			Ich bin jetzt schon in der dritten Klasse. Ich habe drei Freundinnen, das sind Gerda, Karin und Inge. Tillie und Erika können wir nicht leiden. Vinzent Schwadke ist schrecklich dumm, er geht in die Klasse über uns und kann nicht einmal richtig bis tausend zählen. Aber sonst ist er lieb – er geht mit mir und Gerda schwimmen und hilft uns, wenn die großen Jungen uns im See untertauchen wollen.

			Karla Schwadke hat mir heute die Zöpfe geflochten. Mit einer Tolle in der Mitte. Das kann Papa nicht.

			Mein bester Freund ist Alf. Frau Kruse hat ihn mir geschenkt. Er bellt nicht, deshalb taugt er nicht zum Hofhund. Wenn ich in der Schule bin und Papa auf Arbeit in Waren ist, läuft Alf am See herum. Er holt mich im Hort ab – Gerda hat gesagt, er ist meine Mama.

			Jetzt muss ich aufhören, weil Papa will, dass ich das Licht ausschalte.

			7. September 1956

			Papa will nicht, dass ich Pionier werde. In meiner Klasse sind sie das alle. Sie treffen sich am Nachmittag und machen Spiele. Ich bin die Einzige in der Klasse, die nicht mitmachen darf. Mine hat auch gesagt, dass das nicht richtig ist. Die Pioniere haben ein blaues Halstuch und ein Emblem, das auf den Blusenärmel genäht wird. Olle Schwadke ist im Gruppenrat, er will auch, dass ich mitmache.

			Papa musste heute in die Schule kommen und erklären, warum ich nicht Pionier sein darf. Danach war er wütend.

			Aber als er mir Gute Nacht gesagt hat, war er nicht mehr wütend. Er hat mich in die Arme genommen. Er hat gesagt, dass ich Pionier werden darf, wenn ich es unbedingt will.

			Ich will das ja. Aber ich will auch nicht, dass Papa deshalb traurig ist.

			13. Dezember 1956

			Ich bin jetzt Pionier. Mine ist mit mir mit dem Bus nach Waren gefahren, und wir haben eine weiße Bluse und das blaue Halstuch gekauft. Das Geld hat uns Papa gegeben.

			Ich habe einen Ausweis bekommen. Wie die anderen auch. Und ich darf jetzt überall mit. In der ganzen Schule sind nur zwei Kinder keine Pioniere. Die Sabine und der Klaus Bödinger. Ihr Papa ist Pfarrer an der Kirche. Die Karin hat gesagt, die sind sowieso komisch, die brauchen wir hier nicht.

			Ich bin fleißig und kämpfe für den Frieden. Ich liebe die Deutsche Demokratische Republik. Und ich gelobe Freundschaft zu der Sowjetunion. Das steht im Pass drin.

			Karl-Erich hat behauptet, die Russen seien im Krieg ganz schlimm gewesen. Und dass sie meinen Großvater verschleppt haben. Aber Mine hat gesagt, das waren die Russen, aber nicht die Sowjets. Die Sowjets sind unsere Brüder. Und die Russen waren unsere Feinde.

			Papa hat gesagt, ich soll mir keine Gedanken machen. Weil das von früher jetzt vorbei ist und alles neu anfängt. Aber trotzdem soll ich nicht alles glauben, was sie in der Schule erzählen.

			Im Sommer darf ich mit ins Pionierlager!

			6. Februar 1957

			Alf ist schon zum zweiten Mal auf den Schulhof gekommen. Er hat mich gesucht und sich gefreut, als ich in der Pause zu ihm gelaufen bin. Wir haben mit dem Hund auf dem Hof gespielt, aber Herr Pauli hat Aufsicht gehabt. Der hat gesagt, ich muss Alf nach Hause bringen und in der Wohnung einsperren. Wenn er noch mal in die Schule kommt, wird uns Alf weggenommen.

			Alf mag nicht eingesperrt sein. Heute hat er uns in die Wohnung gepieselt. Ganz hinten am Ende vom Flur, wo man es kaum sieht. Aber Papa und ich haben es gleich gerochen. Es ist kein Wunder, dass er muss, wenn er den ganzen Tag eingesperrt ist.

			7. Februar 1957

			Ich gehe jetzt nach der Schule mit Alf spazieren, dann mache ich mit ihm zusammen Hausaufgaben in der Wohnung. Wenn Papa kommt, lasse ich Alf raus. Er läuft eine Runde und kommt von selbst wieder zurück. Am Abend liegt er neben meinem Bett, aber meist kommt er nachts ins Bett und schläft bei mir. Er weiß genau, wann Papa mich am Morgen weckt, denn er springt kurz vorher vom Bett runter und legt sich auf seinen Platz. Alf ist ein Schlaumeier.

			Die Lehrerinnen im Hort haben gesagt, dass ich nicht allein zu Hause bleiben soll, aber Papa hat mit ihnen gesprochen und mich abgemeldet. Ich habe schon zweimal den Mittwochnachmittag geschwänzt. Bei den Pionieren ist es langweilig, ich spiele lieber mit Alf. Olle Schwadke hat mir gesagt, dass das nicht geht, und wenn ich nächsten Mittwoch nicht komme, muss ich vor den Schülerrat.

			Ich darf Alf am Mittwochnachmittag nicht mitbringen.

			14. Februar 1957

			Wir haben am Mittwochnachmittag Fensterbilder gebastelt. Ich habe gesagt, dass ein Pionier auch die Tiere, vor allem die Hunde, lieben soll. Gisela und Karin fanden das richtig, die anderen haben uns ausgelacht. Frau Tilling hat behauptet, dass Menschen immer wichtiger als Tiere sind und dass der Aufbau des Sozialismus unser erstes Ziel sein muss. Tiere sollen dem Menschen nützlich sein, wie Kühe oder Schweine, Gänse und Hühner. Dann hat sie gefragt, wer von uns ein Haustier hat. Die Gerda hat einen Wellensittich, und zwei andere haben Meerschweinchen. Ich habe einen Hund. Elke hatte mal eine Katze, die ist aber letztes Jahr gestorben.

			Wellensittiche, Meerschweinchen und Katzen sind keine Nutztiere. Hunde auch nicht.

			Man muss Tiere nicht lieben. Die Nutztiere sowieso nicht. Aber auch die anderen nicht. Wir müssen unsere Eltern lieben. Und die Deutsche Demokratische Republik. Und den Frieden.

			Ich liebe meinen Papa am meisten. Und Mine. Aber den Alf, den liebe ich noch ein bisschen mehr als Mine.

			15. März 1957

			Papa ist ganz komisch. Er lacht manchmal, und ich verstehe nicht, warum. Dann nimmt er mich in die Arme und ist ganz ernst. Gestern hat er gesagt, vielleicht würden wir nach Berlin fahren, um dort eine Freundin meiner Großmutter zu besuchen. Meine Großmutter ist schon tot, ich habe sie nie gesehen.

			Ich will nicht nach Berlin, weil ich Alf nicht mitnehmen darf. Ich muss auf ihn aufpassen, denn die Leute sagen, er hätte im Wald ein Reh gerissen. Aber das ist nicht wahr, das war nicht Alf. Vielleicht war es ein Wolf. Oder ein Bär. Alf war die ganze Zeit bei mir.

			10. April 1957

			Wir fahren nicht nach Berlin. Bin ich froh! Papa redet auch nicht mehr davon. Ich habe ihn nach der Bekannten von meiner toten Oma gefragt, aber er hat nur den Kopf geschüttelt. In den Frühjahrsferien will er mit mir und Alf wandern gehen, wir nehmen Vinzent und vielleicht auch Gerda mit. Alf mag Vinzent gern, die Gerda bellt er immer an, weil sie Angst vor ihm hat. Wir wollen nach Neustrelitz wandern …

			Papa hat gesagt, er muss mal ein paar Tage weg von Dranitz, er kann das Gutshaus nicht mehr sehen.

			16. Mai 1957

			Das Wandern war schön. Wir haben ein Zelt mitgenommen und abends am See gesessen. Papa und Vinzent haben ein Feuer gemacht, Gerda und ich haben mit Erbsmus Suppe gekocht. Manchmal haben wir Würstchen gekauft und in die Suppe getan. Alf ist mitgelaufen. Er ist ein Dieb. Einmal hat er einen halben Schinken irgendwo gestohlen und fast ganz gefressen. Er hat in der Nacht auf uns aufgepasst und manchmal gebellt. Er hat auch zwei Hasen gebracht, da habe ich ihn sehr geschimpft. Es war ihm aber egal, er hat die Hasen nicht hergegeben.

			Vinzent hat behauptet, dass Hunde eben Fleisch brauchen. Und er selber isst auch lieber Würstchen als immer nur Erbsensuppe mit Brot.

			Papa hat mit uns Lieder gesungen. Wir haben flache Steine in den See geworfen und gezählt, wie oft sie hüpfen. Papa hat fast immer gewonnen, nur einmal war Vinzent besser. Gerda war die Schlechteste, ihre Steine sind immer gleich untergegangen. Wir hatten alle Blasen an den Füßen, und Papa hat jeden Abend viele Pflaster geklebt.

			Das waren meine schönsten Ferien.

			31. Mai 1957

			Der Bürgermeister war bei uns mit zwei anderen Männern. Sie wollten Alf mitnehmen, angeblich hat er gewildert. Aber er war nicht da, und so sind sie wieder gegangen.

			Papa hat gesagt, dass sie recht haben. In der Schule hat die Lehrerin erklärt, dass wildernde Hunde schlimm sind und dass Alf auch Kinder beißen könnte. Da habe ich gesagt, dass Alf niemals ein Kind beißen würde und dass er immer bei mir im Bett schläft. Tillie, die neben mir sitzt, ist von mir weggerückt. Weil ich bestimmt Hundeflöhe habe. Sie ist eine dumme Kuh!

			Alf ist am Nachmittag gekommen, und ich habe ihn in meinem Zimmer versteckt. Am Morgen, bevor ich zur Schule musste, bin ich mit ihm in den Wald gelaufen und habe ihm gesagt, dass er wegrennen soll. Weil sie ihn sonst einfangen. Ich bin zu spät in die Schule gekommen und musste eine ganze Stunde nachsitzen. Weil es schon das dritte Mal war. Als ich nach Hause gekommen bin, war Alf nicht da. Da war ich froh. Später ist Papa gekommen, und ich habe ihm erzählt, dass ich Alf weggeschickt habe, damit sie ihn nicht kriegen.

			4. Juni 1957

			Die Tillie hat in der Schule erzählt, dass sie meinen Hund im Wald erschossen haben. Ihr Papa hat mehrere Schüsse gehört. Aber das beweist gar nichts. Es kann auch jemand ein Reh geschossen haben. Kann nicht, hat Tillie behauptet. Weil jetzt Schonzeit ist, da darf keiner jagen.

			Alf ist fortgeblieben. Er war mein einziger und bester Freund. Es war schön, als er neben mir in meinem Bett geschlafen hat. Weil er warm war und so gut nach Hund gerochen hat. Und weil er so stark war und so schnell laufen konnte. Es ist nicht wahr, dass er tot ist. Wenn ich in der Nacht aus dem Fenster sehe, glaube ich, dass er dort irgendwo am Seeufer im Gebüsch sitzt und zu mir hinüberschaut. Dann rufe ich ihn manchmal. Aber er kommt nicht. Weil ich es ihm ja verboten habe.

			Papa hat mir ein Meerschweinchen mitgebracht. Es ist weiß mit schwarzen Flecken und hat dünne, rosa Beinchen.

			»Nee«, sagte Karl-Erich. »Hör auf mit dem Vorlesen, Mine. Das macht mich ganz traurig.«

			Mine tat einen Seufzer – armes Mädel. Sie hatte schon immer Tiere gemocht, die Sonja. Aber der Alf, er war damals ihr Ein und Alles gewesen.

			»Haben sie den tatsächlich erschossen?«, fragte er.

			Klar hatten sie den erschossen, sie hatte die Schüsse auch gehört. Da war sie oben in der LPG im Stall gewesen und hatte mit den anderen ausgemistet. Der Karl-Erich konnte es nicht hören, weil er gerade einen Traktor repariert hatte und der Motor so laut war. War ein übler Wilderer gewesen, der Alf. Ein Stromer. An der Kette auf Kruses Bauernhof, da hatte er getan, als könne er kein Wässerchen trüben. Aber wenn er frei war, dann sprang er bei den Leuten durchs Fenster und stahl, was er kriegen konnte. Bei Kruses hatte er sogar die Tür von der Speisekammer aufbekommen und zwei Räucherwürste geklaut. Jedenfalls hatten die das behauptet, damit der Herr Iversen ihnen Schadenersatz zahlte. Da hatte es ordentlich Streit gegeben. Der Herr Iversen wurde damals schnell zornig – ganz anders als heute.

			»Vielleicht hat der Alf ja nur das Revier gewechselt«, sagte sie zu Karl-Erich. »Wölfe tun das manchmal. Und er hatte ja was von einem Wolf.«

			Damit war Karl-Erich zufrieden, und sie war es auch. Es war ja so lange her – warum sollte er jetzt noch darüber traurig sein?

			»Dann lass uns jetzt mal schlafen, Mädchen«, sagte er und streckte den Arm nach der Nachttischlampe aus. Mine nickte, nahm die Brille ab und schlug das Heft zu, um beides auf den Nachttisch zu legen, doch da fiel ihr ein Zettel entgegen. Ach, dachte sie, den kann ich gut als Lesezeichen nehmen. Aber als sie sich das zusammengefaltete Blatt genauer ansah, merkte sie, dass es ein Brief war. Und dann war es plötzlich dunkel, weil Karl-Erich das Licht ausgemacht hatte.

			»Jetzt warte doch mal«, schimpfte sie. »Da ist was rausgefallen. Mach das Licht wieder an!«

			»Was denn nun?«, knurrte er.

			Karl-Erich brauchte drei Versuche, bis er den Knopf an der Lampe erwischte, dann war es wieder hell. Wo war der Brief hingefallen? Auf den Bettvorleger – natürlich. Sie musste sich auf die Seite drehen, um ihn aufzuheben, und als sie endlich wieder ihre Brille aufsetzte, war sie ganz außer Atem.

			»Was haste denn da? Ist das ’n Brief?«

			Ohne seine Frage zu beantworten, faltete Mine das Blatt auseinander.

			»Der ist doch bestimmt an die Sonja«, meckerte Karl-Erich. »Den darfste gar nicht lesen. Das macht man nicht. Schnüffelei ist das.« Wenn er gekonnt hätte, dann hätte er sich jetzt sicherlich aufgesetzt und wäre zu ihr hinübergerutscht, um ihr den Brief aus der Hand zu nehmen. Oder um mitzulesen – je nachdem. Aber das ging schon lange nicht mehr mit seinen rheumatischen Knochen. »Der ist gar nicht an die Sonja«, sagte Mine. »Der ist an den Herrn Iversen.«

			»Deshalb darfste den trotzdem nicht lesen!«

			»Rate mal, wer den geschrieben hat«, sagte sie. »Das errätst du nie!«

			»Will’s gar nicht wissen! Ich will jetzt endlich schlafen!«

			»Die Frau Baronin hat ihn geschrieben.«

			»Und wenn schon …«

			»Nicht die Franziska von Dranitz. Die alte Frau Baronin. Die Margarethe von Dranitz, die hat diesen Brief an den Herrn Iversen geschrieben.«

			Er gähnte herzhaft.

			»Dann muss der ja uralt sein, der Brief. Wohl noch von vorm Krieg, wie?«

			»Nein«, sagte sie und zeigte ihm das Datum. »Der ist vom April 1957.«

			Er blinzelte, um besser sehen zu können. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf.

			»Da muss sie sich verschrieben haben, Mine. Da waren sie doch längst drüben im Westen. Und hier waren die Grenzen dicht.«

			»Hör zu«, sagte Mine. »Ich lese dir vor.«

			Lieber Major Iversen,

			Ihr Brief hat mich tief erschüttert. Was man Ihnen und uns angetan hat, kann nur Gott allein ermessen, ihm bleibt es vorbehalten, über uns alle zu richten. Nun weiß ich also, dass mein armes Kind, meine kleine Elfriede, so früh hat sterben müssen, und ich werde mir deswegen ewige Vorwürfe machen.

			Und doch gibt Ihr Schreiben auch Anlass zur Freude. Sie, mein lieber Freund, sind noch am Leben, und ich habe eine Enkeltochter, die Ihren Händen anvertraut ist. Soweit es mir möglich ist, will ich versuchen, Sie beide zu unterstützen.

			Was meine Tochter Franziska anbelangt, so ist sie seit beinahe zehn Jahren glücklich verheiratet, sie hat ebenfalls eine Tochter, die uns viel Freude macht.

			Das Leben geht weiter, lieber Herr Major Iversen, begangenes Unrecht zu richten ist nicht unsere Sache. Ich habe viel zurücklassen müssen, der Kummer um meinen armen Mann, dessen Schicksal unbekannt ist, wird mich bis zu meiner letzten Stunde begleiten. Dennoch schaue ich nach vorn.

			Das Lebensglück meiner Tochter und meiner Enkelin liegt mir mehr als alles andere am Herzen. Deshalb bitte ich Sie inständig, Franziska nicht zu schreiben und auch auf keine andere Art Kontakt zu ihr zu suchen. Sie ist zur Ruhe gekommen, hat einen liebenswerten Menschen an ihrer Seite, mit dem sie sich hier ein neues Leben aufbauen wird. Es steht in Ihrer Macht, dies alles aufs Spiel zu setzen oder Franziska dieses stille, verlässliche Glück zu gönnen.

			Vielleicht können Sie verstehen, dass auch ein Verzicht eine Form von Liebe ist?

			Dies ist meine inständige Bitte an Sie, mein lieber Freund.

			Ich bedaure tief, Ihnen keine bessere Nachricht senden zu können, und verbleibe in herzlicher Verbundenheit mit den allerbesten Wünschen für Ihre Zukunft und die meiner Enkelin. 

			Ihre Margarethe von Dranitz

			Mine war so ergriffen von diesem Schreiben, dass sie eine Weile ganz still im Bett saß und vor sich hin grübelte. Erst nach einer Weile schaute sie hinüber zu Karl-Erich, der ebenfalls schwieg. Sie glaubte schon, dass er eingeschlafen war, aber er lag auf dem Rücken und schaute zur frisch geweißelten Decke hoch.

			»So machen die das, die feinen Leute«, knurrte er, als er ihren Blick bemerkte. »Sie hat einen anderen – also bist du überflüssig und hast sie gefälligst in Ruhe zu lassen.«

			»War ja vielleicht auch richtig so«, meinte Mine nachdenklich. »Was wäre gewesen, wenn die Franziska damals Hals über Kopf über die Grenze nach Dranitz gekommen wäre?«

			Es hatte immer wieder welche gegeben, die aus dem Westen in den Osten übersiedelten. Sie wurden zwar gründlich überprüft, durften aber bleiben. Da war der DDR-Staat stolz drauf, dass die Westler in den Osten flüchteten.

			»Warum hätte sie das tun sollen?«, fragte Karl-Erich zweifelnd. »Wo sie doch einen Mann und eine Tochter drüben hatte.«

			»Hm«, machte Mine nur. Die Franziska von Dranitz hatte den Herrn Major Iversen sehr geliebt – eine Verrücktheit wie diese wäre ihr durchaus zuzutrauen gewesen. Zumindest hatte ihre Mutter so etwas befürchtet. Vielleicht hatte sie aber auch nur Sorge gehabt, Franziskas Ehe könne Schaden nehmen, wenn der Major sich bei ihr meldete.

			»Nein, das war nicht richtig«, fand Karl-Erich. »Das hätte die Franziska selber entscheiden müssen. Aber die alte Frau Baronin, die hat auch damals schon immer gern Schicksal gespielt, wenn es um die Familie ging.«

			Mine nickte und faltete den Brief wieder zusammen. Da hatte der Herr Iversen auf irgendeine Art und Weise die Adresse im Westen herausgefunden. Wie hatte er das geschafft? Über Freunde in Berlin? Richtig, er hatte doch mit Sonja nach Berlin fahren wollen. War das nicht genau in dieser Zeit gewesen? Ob er mit dem Mädel illegal über die Grenze gewollt hatte? Zu Franziska?

			»Zerbrichst dir wieder den Kopf über Sachen, die dich nix angehen«, meinte Karl-Erich. »Leg den Brief zurück und steck alles in den Ofen. Gelegte Eier. Und dann noch welche aus ’nem fremden Hühnerstall!«

			Sie seufzte, aber sie sah ein, dass er recht hatte. Dennoch konnte sie lange nicht einschlafen. Wie war dieser Brief denn nur in Sonjas Tagebuch geraten? Hatte ihr Vater ihn ihr irgendwann später zu lesen gegeben? Vielleicht im Jahr 1967, als sie in den Westen ging? Oder erst kürzlich? Auf jeden Fall schien Sonja diesem Brief keine weitere Bedeutung zuzumessen. Zusammen mit ihrem Tagebuch hatte sie ihn in den Müll geworfen.

			Und das war wohl auch besser so.

		

	
		
			Franziska

			Was für eine wundervolle, kluge Enkeltochter sie doch hatte! Wenn es ums Einrichten ging, dann waren Jenny und sie ganz auf einer Linie. Drei Tage lang hatten sie gemeinsam mit Kacpar auf verschiedenen Flohmärkten nach schönen alten Accessoires gestöbert und diese in den Gästezimmern verteilt. Gerahmte Stiche mit Motiven der Umgebung, zwei wundervolle Jugendstillampen, die zur Einrichtung passten. Vasen und altmodische Postkartenhalter, eine Schreibtischgarnitur mit Tintenfass und Sandstreuer, sogar einen bezaubernden Nachthafen aus weißem Porzellan hatten sie erworben.

			»Es sieht fast so aus wie früher, als ich ein junges Mädchen war«, schwärmte Franziska jetzt, »diese wundervolle Gutshofatmosphäre, nur sehr viel heller und moderner.«

			Jenny nickte.

			Sie hatte sich mit vollem Einsatz in die Arbeit gestürzt. Würde sie einen solchen Eifer doch bloß für die bevorstehenden Abiturprüfungen aufbringen! Jenny lernte nur selten, und fast schien es Franziska so, als würde sie sich auf den Lorbeeren ihrer erfolgreich absolvierten Probeklausuren ausruhen. Aber die Zeit drängte, und Franziska beschlich der Verdacht, dass sich ihre Enkelin nicht konzentrieren konnte, weil sie Liebeskummer hatte.

			»Was macht eigentlich Ulli?«, hatte sie daher ganz harmlos gefragt.

			Als Jenny die Schultern zuckte und behauptete, das sei ihr völlig gleichgültig, hatte sie ihren Verdacht bestätigt gesehen.

			»Ihr habt euch doch wohl nicht gestritten?«

			Keine Antwort war auch eine Antwort. Gerade die Tatsache, dass Jenny nicht mit der Sprache herauswollte, bedeutete, dass es nicht gut um die Beziehung bestellt war.

			»Wenn du reden willst, Jenny«, hatte sie ihrer Enkelin angeboten.

			»Danke, Oma, aber ich möchte nicht reden.«

			Jetzt zupfte Jenny an einer der Gardinen herum und schien nicht recht zu wissen, was sie mit sich anfangen sollte. »Warst du schon bei Bodo in der Restaurantküche?«, erkundigte sich Franziska.

			Jenny schüttelte genervt den Kopf. Franziska ahnte, warum. Erika, die Küchenhilfe, hatte ihr erzählt, dass sie von Bodo Bieger verlangt hatte, dass er Eier, Milch und Gemüse der Saison vom Bauernhof ihres Vaters bezog, doch der hatte sich nicht festnageln lassen wollen. Bei gutem Wetter war das Restaurant inzwischen besser besucht, samstags kamen außerdem oft Familien aus der Umgebung, weil der Koch ein günstiges Abendmenü mit fünf Gängen anbot. Auf Wunsch auch mit Geburtstagstorte – das hatte Paul Riep eingeführt, und es hatte Schule gemacht. Für das Gutsrestaurant war das die beste Werbung bei den Einheimischen – der Bürgermeister, der hier seinen Geburtstag feierte.

			»Bringt doch eh nichts«, knurrte Jenny jetzt tatsächlich und versetzte der schönen neuen Kommode einen leichten Tritt.

			»Warum rufst du ihn nicht einfach an?«, unternahm Franziska einen Vorstoß. Vielleicht war es ja gut, Jenny aus der Reserve zu locken, und sehr viel schlechter konnte die Laune des Mädels kaum werden.

			»Wen?«, gab Jenny mürrisch zurück.

			»Du weißt genau, wen.« Franziska verkniff sich ein Schmunzeln. »Männer tun sich schwer mit der Versöhnung, sie glauben immer, das Gesicht zu verlieren, wenn sie den ersten Schritt tun. Man muss ihnen ein wenig entgegenkommen …«

			»Ach, Oma!«, stöhnte Jenny. »Darum geht es ja gar nicht.« Sie ließ sich auf ein hübsches Biedermeiersesselchen fallen.

			Franziska war davon überzeugt, dass es genau darum ging, aber sie verkniff sich einen Kommentar.

			»Um was geht es dann?«

			»Es funktioniert nicht!«, stöhnte sie. »Er sitzt drüben in Ludorf mit seinem Max und dem Bootsverleih, und ich bin hier auf Dranitz. Verstehst du? Wir sind wie Sonne und Mond. Wie zwei Seiten einer Münze. Wie sollen wir zusammenkommen? Es geht eben nicht. Aus und fertig!«

			»Es wird sich eine Lösung finden, Jenny«, versuchte Franziska zu trösten. »Wenn ihr zwei euch liebt …«

			»Max Krumme baut eine Wohnung für uns. Der denkt wahrhaftig, ich würde mit Julchen nach Ludorf ziehen.«

			Das war allerdings nicht in Ordnung, und zwar ganz und gar nicht. Dieser Max Krumme war ein schwieriger Eigenbrötler, das hatte sie schon immer gewusst.

			»Und was sagt Ulli dazu?«

			Jenny griff nach dem Sandstreuer. »Er findet das wohl gut.«

			»Das kann ich mir gar nicht vorstellen!«, meinte Franziska. »Ulli ist doch ein vernünftiger Mensch.«

			»Das hab ich auch mal gedacht.«

			»Und wenn du noch mal mit ihm redest …«

			»Ach, Oma!«

			Es tat Franziska weh, so gar nicht helfen zu können. Ihre Enkelin drehte sich im Kreis und fand keinen Ausweg, aber sie wollte auch keinen Rat hören.

			»Lass sie gehen«, riet ihr Walter, als sie ihm am Abend ihre Sorgen erzählte. »Die beiden müssen sich irgendwie zusammenraufen. Da kannst du weder helfen noch raten.«

			Er hatte eine Flasche Rotwein geöffnet und stand auf, um ihr ein Glas zu holen. Franziska tat einen tiefen, unzufriedenen Seufzer und schob den Werbeprospekt, an dem sie eigentlich hatte arbeiten wollen, zur Seite. Sonja hatte wunderschöne Aquarelle gemalt, nur die Texte fehlten noch. Konnte sie denn wirklich gar nichts tun, um den beiden zu helfen? Franziska mochte Ulli, ihrer Meinung nach war er genau der Ehemann, der zu Jenny passte, und ein guter Vater für Julchen war er auch. Außerdem liebten die beiden einander. Es konnte doch nicht sein, dass diese Liebe zerstört wurde, nur weil Max Krumme solch verrückte Ideen hatte. Eine Wohnung in Ludorf! Wenn sich die beiden ein gemeinsames Heim einrichteten, dann würde das natürlich auf Dranitz sein. Wozu hatten sie sonst die beiden Kavaliershäuschen wieder aufgebaut?

			»Weißt du, was ich herausgefunden habe?«, fragte Walter und goss ihr ein Glas Rotwein ein.

			Ach je. Jetzt musste sie sich wieder seine neuesten Erkenntnisse über das alte Kloster anhören. Sie trank einen langen Schluck Rotwein, fand, dass er ein wenig nach Lack schmeckte, und bemühte sich, ein interessiertes Gesicht zu machen.

			»Der Name ›Audacia‹ taucht gleich mehrfach in den Chroniken auf«, berichtete er und wühlte in einem Stapel Fotokopien. »Es wird über die Schenkung einer Adeligen an das Kloster berichtet, das war noch im zwölften Jahrhundert, zu früh für das Grab. Dann gibt es eine Audacia, die Äbtissin war, außerdem ist noch die Rede von einer Audacia, die ein uneheliches Kind bekommen und es heimlich auf dem Friedhof vergraben hat. Sie wurde natürlich entdeckt, und die Geschichte endete schlimm für sie. Das war allerdings wesentlich später. Um 1360 herum.«

			»Ach, die Arme! Was haben sie mit ihr getan?«

			»Sie wurde des Klosters verwiesen. Was weiter mit ihr geschah, ist nicht bekannt.«

			Franziska spürte die entspannende Wirkung des Rotweins und lehnte sich im Sessel zurück. Was für Schicksale. Und all das hatte sich auf diesem Fleck Erde abgespielt. Jahrhunderte zuvor hatten Menschen hier ein Kloster gebaut, Stein für Stein eine Kirche und andere Gebäude errichtet, Nonnen waren eingezogen, hatten ihr stilles, geregeltes Leben geführt, bis ihre Zeit vorüber war und das Kloster verfiel. War das Gutshaus, so wie es jetzt dastand, das erste seiner Art? Oder hatte es Vorläufer gegeben? Würde es in fünfzig Jahren, in hundert Jahren immer noch hier stehen? Sie sah das Bild eines eilig dahinfließenden Gewässers vor sich und spürte, wie ihr schwindelig wurde. Alles hatte seine Zeit, nichts blieb, wie es war, jedes Glück, jeder Kummer verging, fest gemauerte Gebäude verfielen, Schicksale vollzogen sich und gerieten in Vergessenheit.

			»Und dann gab es da eine junge Adelige, die im Jahr 1236 in das Kloster eintrat. Sie hieß allerdings nicht Audacia, sondern hatte einen anderen Namen … Erinnerst du dich? Ich hab das neulich mal erwähnt … Ja, jetzt hab ich’s. Regina … nein, Regula, so hieß sie. Regula aus dem Grafenhause Schwerin.«

			Sie stellte das Glas auf den Tisch und griff in die Schale mit Erdnüssen. Sie musste dringend etwas in den Magen bekommen, sonst hatte sie gleich einen Schwips.

			»Ja, richtig«, sagte sie und versuchte, sich an die verschiedenen Audacias und die junge Adelige zu erinnern. Welches Schicksal hatte diese Regula noch mal erlitten? »Dann müsste die Äbtissin Audacia die Frau sein, die man unten im Keller gefunden hat, oder? Allerdings wundert es mich, dass sie so jung zur Klostervorsteherin bestimmt wurde …«

			»Ja, das hat die Archäologen auch gewundert. Und jetzt hat sich herausgestellt, dass die Äbtissin Audacia über zwei Jahrzehnte lang in dieser Funktion gewirkt hat und sehr viel älter war«, fuhr er begeistert fort. »Sie wird nämlich in einer Urkunde erwähnt und kann daher auf keinen Fall die junge Adelige sein, die wir gefunden haben. Es könnte sich allerdings um die junge Regula von Schwerin handeln …«

			»Interessant …« Franziskas Gedanken schweiften zum Wellnessbereich, dessen Bau auf unbestimmte Zeit verschoben war.

			Walter sah von seinen Fotokopien auf und schien erst jetzt zu begreifen, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war.

			»Du machst dir Sorgen um Jenny, oder?«, fragte er. »Glaubst du nicht, dass sie in der Lage ist, ihre Probleme allein zu lösen?«

			Was sollte sie darauf antworten? Natürlich hatte sie Vertrauen in ihre Enkelin, Jenny war ein kluges Mädchen. Auf der anderen Seite war es wichtig, dass Jenny die richtige Entscheidung fällte. Schließlich ging es um die Zukunft von Dranitz.

			»Glaubst du, es könnte helfen, wenn ich mal mit Ulli rede?«, fragte sie.

			»Nur wenn er von sich aus zu dir kommt.«

			Ihre Miene musste mehr als Unmut ausdrücken, denn er beeilte sich, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken.

			»Muss ich mich eigentlich auf einen Überfall gefasst machen?«, scherzte er.

			»Wann?«, fragte sie lächelnd und tat, als verstünde sie die Frage nicht, dabei wusste sie genau, dass es um seinen Geburtstag ging.

			»Dann ist es ja gut«, meinte er. »Ich hatte schon Angst, du könntest größere Umstände gemacht haben.«

			Das hatte sie allerdings. Die Einladungen waren verschickt, die Gästeliste erstellt, und Bodo Bieger, der Koch, hatte sich ein Galamenü einfallen lassen, das seinesgleichen suchte. Allein das Vorlesen der Speisenfolge hatte kulinarischen Wert. Außerdem sollte es verschiedene Überraschungen geben, die die Gäste sich ausgedacht hatten … Trotzdem hatte sie einen kleinen Rahmen gewählt, weil sie wusste, dass Walter keine riesigen Feste mochte.

			»Ach – ganz harmlos«, flunkerte sie. »Ein Kaffeetrinken im kleinen Kreis.«

			»Darauf freue ich mich«, sagte Walter, dann vertiefte er sich wieder in seine Fotokopien.

			Franziska entwarf noch einige Texte für den Prospekt, dann gingen sie gemeinsam zu Bett.

			Am nächsten Tag stand Jenny mit Julchen vor der Tür.

			»Könntest du vielleicht auf die Kleine aufpassen? Mine braucht noch Hilfe beim Kistenauspacken.«

			Julchen lief sofort auf Falko zu, der sein Nachmittagsschläfchen unter dem Tisch hielt und blitzschnell erwachte, als er die Leckerli in der Hand seiner kleinen Freundin roch. Kind und Hund lagen einträchtig unter dem Tisch, Falko kaute Hundekuchen, Julchen hatte von der Mama Kekse bekommen. Die schmeckten besser als die Hundeleckerli, die sie neulich probiert hatte.

			»Ist der eigentliche Umzug nicht schon vorbei?«, fragte Franziska. »Ich wollte auch mithelfen, aber Mine meinte, das sei nicht nötig, für die schweren Sachen hätten sie starke Männer, und den Kleinkram würde sie allein schaffen.«

			»Ich geb dir Bescheid, wenn noch sehr viel zu erledigen ist«, versprach Jenny, verabschiedete sich von ihrer Tochter und machte sich auf den Weg.

			Franziska sah ihr nach. Sie sah blass aus, unglücklich, ihre Enkelin. So konnte das nicht weitergehen. Walter mochte seine eigenen Ansichten haben, die Sache zwischen Jenny und Ulli betreffend, doch auch sie hatte ihre Lebenserfahrungen und würde heute endlich handeln. Nicht dass dieser alberne Streit am Ende noch Walters Geburtstagsfeier verdarb.

			»Ich muss noch etwas erledigen«, sagte sie zu Walter, der gerade ins Wohnzimmer kam, und griff nach ihrem Autoschlüssel. Noch bevor er etwas erwidern konnte, kam Julchen unter dem Tisch hervorgeschossen und sprang ihm in die Arme.

			Franziska nutzte die Gelegenheit und lief eilig zur Haustür. Die Wurzel des Übels – so war ihr inzwischen klar – saß in Ludorf und hieß Max Krumme. Ulli war ganz sicher bei seinen Großeltern, um beim Auspacken zu helfen – also hätte sie Gelegenheit, einmal allein und in aller Ruhe mit dem Mann zu reden. Sie hatte Max Krumme bisher nur ein einziges Mal gesehen, vor zwei Jahren auf Mückes Hochzeit. Das junge Paar hatte sich mit einem fröhlichen Umtrunk von den Gästen verabschiedet und anschließend die Hochzeitsreise auf einem von Max Krummes Hausbooten angetreten.

			Auf dem Parkplatz in Ludorf standen heute nur wenige Autos, was wohl an dem trüben, regnerischen Wetter lag. Auch der Kiosk war geschlossen, die Fensterläden, die am Abend heruntergeklappt wurden, standen allerdings offen. Vorsichtshalber warf Franziska einen Blick durch die Scheibe, aber der kleine Verkaufsraum war leer. Weit und breit keine Spur von Max Krumme. Sie schlenderte zum Bootsverleih hinüber, wo ein semmelblonder, korpulenter Mann unter einem zum Regenschirm umfunktionierten Sonnenschirm saß und ein Wurstbrot verspeiste.

			»Können Sie mir sagen, wo ich Max Krumme finde?«, erkundigte sie sich.

			»Ist der nicht im Kiosk?«

			»Ich habe dort niemanden gesehen.«

			»Dann hat er wohl zugemacht«, meinte der junge Mann. »Ist ja auch nix los heute. Vermutlich ist er daheim und sitzt über der Buchführung.«

			Franziska bedankte sich und ging zu dem alten Häuschen hinüber, in dem Max Krumme mit Ulli wohnte. Es war von einem verwilderten Garten umgeben, in dem die Büsche und Bäume so hochgeschossen waren, dass man das Gebäude kaum sehen konnte. Zaun und Gartentor waren neu, vermutlich legten die keinen Wert darauf, dass die Zeltplatzleute zu ihnen zu Besuch kamen. Das Tor war allerdings nur angelehnt. Sie drückte es auf und ging über den schmalen Plattenweg zum Haus hinüber, wo eine gefleckte Katze vor der Tür saß und sie mit grünen Augen misstrauisch ansah. Ja richtig, Ulli hatte erzählt, dass Max zwei Katzen hatte. Sie ging langsam auf das Tier zu, bückte sich und streckte ihm vorsichtig die Hand entgegen. Die Katze wich zurück, drehte sich hastig um und schlüpfte durch die einen Spaltbreit geöffnete Tür ins Haus. Na, so was! Ließ er sie wegen der Katzen immer offen stehen?

			Sie drückte auf den Klingelknopf, hörte die Glocke schrillen und wartete. Langsam beschlich sie das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht in Ordnung war. Einbrecher? Hatte man den alten Mann überfallen, um ihn zu bestehlen? Wahrscheinlich hatte es sich herumgesprochen, dass hier eine Menge Geld zusammenkam.

			»Herr Krumme? Hallo?«

			Keine Antwort. Jetzt wurde es ihr richtig unheimlich. Hätte sie doch nicht so viele Krimis im Fernsehen gesehen! Sie holte tief Luft, zwang sich, sich zu beruhigen, und betrat den Flur. Sicher ging lediglich ihre Fantasie mit ihr durch. Vorsichtig spähte sie durch eine offen stehende Zimmertür in die Küche und erschrak beinahe zu Tode, als eine Katze vom Tisch heruntersprang. Es war nicht die große bunte, sondern eine kleinere graue. Das arme Tier war mindestens so erschrocken wie sie selbst.

			»Herr Krumme? Hallo? Hier ist Franziska Iversen!«

			Niemand antwortete. Etwas unheimlich war das schon. Die Katze war verschwunden. Eine zweite Tür führte von der Küche ins Wohnzimmer.

			»Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten!«, rief sie laut, um sich Mut zu machen.

			Nichts.

			Plötzlich schrillte ein Telefon, und sie fuhr heftig zusammen. Es klingelte einmal, zweimal, dreimal – niemand hob ab. Franziska überlegte schon, dieses seltsame, offensichtlich nur von zwei Katzen bewohnte Haus in aller Eile zu verlassen, aber dann ging sie doch ins Wohnzimmer. Und dort fand sie Max Krumme. Er lag auf dem Teppich zwischen Sitzgruppe und Fernseher, klein und zusammengekrümmt, wandte ihr den Rücken zu, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Einen Moment lang stand sie wie erstarrt da, sah ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt, dann besann sie sich und kniete sich neben ihn. Als sie seinen Puls fühlen wollte, bewegte er sich, murmelte etwas und sank zurück in die Bewusstlosigkeit. Sie berührte seine Stirn – sie glühte wie ein Backofen. Jetzt erst entdeckte sie an seinem Hals die verräterischen roten Flecken.

			Masern! Der arme Kerl hatte sich bei ihrer Urenkelin angesteckt! Oh weh, das konnte in seinem Alter schlimm ausgehen.

			Sie stand auf und griff zum Telefon, doch gerade als sie den Hörer abnehmen wollte, um den Notruf zu wählen, klingelte es erneut. Franziska holte tief Luft, dann griff sie zum Hörer.

			»Bei Krumme«, meldete sie sich heiser.

			Auf der anderen Seite blieb es für einen kurzen Moment still, dann drang Ullis verwirrte Stimme aus der Leitung. »Mit wem spreche ich? Bist du das, Franziska?«

			Ulli! Wie gut, dass er anrief!

			»Ja, hier spricht Franziska. Bitte komm, so schnell du kannst, Ulli. Max Krumme hat die Masern. Er fiebert so hoch, dass er kaum noch bei Bewusstsein ist. Ich rufe jetzt einen Krankenwagen.«

			»Die Masern? Ach du liebe Zeit! In seinem Alter … Was machst du eigentlich bei Max im Haus, Franziska? Na egal, ich komme …«

		

	
		
			Audacia

			Es war Sommer geworden. Das Obst reifte, im Klostergarten wuchsen Dill und Kamille, Schnittlauch, Beifuß und Beinwell, außerdem Zwiebeln, Kohl und Rüben. Es versprach, ein reiches Jahr zu werden, denn die Vorräte vom Vorjahr waren noch nicht verbraucht, und Bogdan hatte berichtet, dass Hafer und Roggen auf den Äckern der Bauern kräftig gediehen. Auch das Vieh war satt, und die Karpfen im Teich wurden fett – Gott dem Herrn gefiel es in seiner Güte, für sie alle wie ein Vater zu sorgen.

			Dennoch war die Äbtissin oft unruhig. Sie schlief in den Nächten schlecht, und manchmal fiel es ihr schwer, sich auf das Absingen der Psalmen einzulassen, ohne dass ihre Gedanken abschweiften. Es waren die sanften Augen der Novizin, die unablässig auf sie gerichtet waren, sobald sie sich miteinander im gleichen Raum befanden. Dieser beseelte Blick, der sie verwirrte und dem sie dennoch nicht entkommen konnte, vielleicht auch nicht wollte. Regula war nicht wie die anderen Frauen, sie taugte nicht zu harter Arbeit, und auch wenn sie selbst immer wieder darum bat, nicht geschont zu werden, ließ die Äbtissin sie nur hin und wieder im Garten Unkraut jäten. Zweimal war sie dabei bewusstlos geworden, sodass die Nonnen sie ins Refektorium tragen mussten, wo die Äbtissin sie mit kaltem Wasser und scharf duftenden Kräutern ins Leben zurückholte.

			»Fallsüchtig ist sie«, hatten die Nonnen am Abend im Dormitorium getuschelt. »Ein böser Geist steckt in ihr, der sie quält, weil er herausfahren will. Wir sollten es dem Priestermönch sagen.«

			Die Äbtissin hatte ihre Nonnen streng gemahnt, solch sündhafte Verdächtigungen zu unterlassen, denn wer von dem Bösen sprach, der redete es herbei und brachte damit Unglück über sie alle. Da hatten sie die Köpfe eingezogen und geschwiegen. Aber die Äbtissin wusste recht gut, dass der Verdacht sich in ihren Gemütern eingenistet hatte und beim geringsten Anlass herausschlüpfen würde, um Schaden anzurichten. Auch die Priorin Clara, die gemeinsam mit der Äbtissin über Regula wachte, war voller Sorge.

			»Wir hatten noch Glück, dass sie nicht geredet hat«, meinte sie am Abend leise zur Äbtissin. »Aber es kann jederzeit geschehen, und dann wird niemand sie mehr schützen können.«

			»Gott wird sie schützen, Clara!«

			»Wenn es ihm gefällt, dann wird er es tun, Mutter Audacia.«

			Die Äbtissin hatte sich den Kopf zerbrochen, um eine leichte Arbeit für die Novizin zu finden, die nicht den Neid der anderen Frauen erweckte, sie aber vor weiteren Anfällen bewahrte.

			»Verstehst du dich auf das Sticken?«, fragte sie Regula nach dem Mittagsmahl. Der Abt des Bruderklosters hatte ihnen einen Ornat zur Verzierung gegeben.

			Die Novizin stapelte die irdenen Teller aufeinander, um sie hinüber in die Küche zu tragen. Als die Äbtissin sie anredete, hielt sie in ihrer Beschäftigung inne und sah zu ihr auf. Wie weich die Züge des Mädchens waren, fast noch kindlich und zugleich engelhaft schön. Ein Schauder durchfuhr die Äbtissin, wider Willen lächelte sie und streckte die Hand aus, um der Novizin die Wange zu streicheln. Regula bewegte sich nicht, schlug auch nicht die Augen nieder, sondern fuhr fort, zu Audacia aufzusehen.

			»Ich will jede Aufgabe, die Ihr mir gebt, mit all meiner Kraft erfüllen, ehrwürdige Mutter!«

			Die Äbtissin besann sich und zog ihre Hand zurück. Der Gedanke durchfuhr sie, dass dieses engelhafte Wesen vielleicht doch ein Werkzeug des Bösen sein könnte, aber sie wies ihn zurück. Das Mädchen hing an ihr mit kindlicher Liebe – eine solche Liebe kam von Gott, sie war ein Geschenk, für das sie ihm danken mussten.

			»Dann wollen wir es versuchen. Schwester Agnes wird dich anleiten.«

			Nur wenige Nonnen waren momentan in der Lage, solch feine Stickereien anzufertigen. Die einen waren zu alt geworden, ihr Augenlicht hatte nachgelassen, andere, die noch gut sehen konnten, waren zu ungeschickt. Schwester Agnes war die Einzige, die nicht nur sticken, sondern auch die Muster entwerfen konnte.

			Zwei Tage später bat die Priorin nach der Komplet um ein Gespräch.

			»Es scheint, als hätten wir den richtigen Platz für das Mädchen gefunden«, vermeldete sie. »Schwester Agnes hat mir berichtet, dass die Novizin die zierlichsten Stiche setzt, und damit nicht genug – sie zeichnet neue Muster, die sehr viel einfallsreicher sind als alles, was Agnes je zustande gebracht hat.«

			Die Äbtissin war erleichtert. Bei dieser Arbeit würde sich Regula kaum überanstrengen und hoffentlich auch keinen Anfall erleiden. Falls es doch geschehen sollte, würde sie Schwester Agnes auftragen, kein großes Aufheben darum zu machen, sondern gleich nach der Priorin, besser noch nach der Äbtissin zu schicken. Doch sie sorgte sich umsonst, denn in den folgenden Wochen erfüllte die Novizin alle ihre Aufgaben zur vollen Zufriedenheit, auch wurde sie nicht krank, sondern war von einer ruhigen Heiterkeit erfüllt. Oft besuchte die Äbtissin die Stickerinnen, die jetzt im Sommer wegen des hellen Lichts im Freien arbeiteten, und lobte ihre Arbeit. Tatsächlich wurde der priesterliche Ornat sehr prächtig in bunten Farben bestickt, und Regula hatte schon neue, noch viel schönere Muster gezeichnet. Darin erkannte man Reiter und Burgen, verschlungene Ranken voller Rosen, Greife und Fabeltiere, auch ein zierliches Einhorn war zu sehen.

			»Ich wünschte, ich dürfte auch für Euch ein solches Kleid besticken, ehrwürdige Mutter«, sagte sie zu der Äbtissin. »Es würde mir große Freude bereiten, Euch so geschmückt zu sehen.«

			Was für eine Idee! Die Äbtissin erschrak über diesen kindlichen Ausspruch und wurde zornig.

			»Wage nie wieder, so etwas zu sagen, Regula! Geh und bete, dass du nicht der Sünde der Hoffart und der Eitelkeit anheimfällst!«

			Das Mädchen sah sie mit großen, tief erschrockenen Augen an, und die Äbtissin bereute auf der Stelle, dass sie sich zu solch zornigen Worten hatte hinreißen lassen.

			»Du hast noch viel zu lernen, Regula«, sagte sie, sanfter nun. »Darum sei dir vergeben.«

			Sie hielt ihr die Hand hin, und Regula kniete vor ihr nieder, um sie zu küssen. Sie schwieg, aber die Äbtissin spürte ihre warmen Tränen und zog die Hand eilig zurück.

			Am Sonntag erschien wie immer der Priestermönch des Bruderklosters mit zwei Begleitern, um die Messe zu halten und den Frauen die Beichte abzunehmen. Da keine Fastenzeit war, wurde er anschließend mit den beiden Reitern bewirtet, und nach beendeter Mahlzeit überreichte ihm die Äbtissin den bestickten Ornat.

			»Was für eine schöne Arbeit«, lobte der Priestermönch. »Wenn Eure Frauen solch prächtige Stickereien anfertigen können, werde ich Euch weitere Aufträge verschaffen.«

			»Das ist sehr freundlich von Euch, Bruder Gerwig«, gab die Äbtissin höflich zur Antwort. Sie konnte derartige Aufträge nicht zurückweisen, aber es ärgerte sie, dass das Bruderkloster ihre Stickereien um den doppelten Preis weiterverkaufen und so mit der Arbeit der Nonnen Geld verdienen würde.

			»Eine traurige Nachricht ist zu uns gelangt, Mutter Audacia«, fuhr der Priestermönch fort, während er den Ornat sorgfältig in ein Tuch einschlug. »Ein Pilger, der aus dem Heiligen Land zurück in die Heimat gelangte, hat am Schweriner Hof vermeldet, dass der junge Graf Nikolaus mit all seinen Begleitern bei einem Schiffbruch das Leben verloren hat. Gott sei seiner armen Seele gnädig, denn er starb ohne Beichte und bevor er das Heilige Grab gesehen hatte. Amen.«

			Die Äbtissin erschrak. Also war der Traum seiner Schwester wahr geworden. Gewiss konnte das ein Zufall sein – viele Pilger überlebten die Überfahrt ins Heilige Land nicht, ihre Schiffe kamen in einen Sturm und sanken, oder sie wurden von Piraten überfallen, die die Pilger als Sklaven verkauften. Aber die Äbtissin hatte eine andere, schlimmere Vermutung: Regula hatte Wahrträume, sie konnte die Zukunft sehen. Entweder war sie eine Prophetin des Herrn oder eine Dienerin des Teufels.

			»Ich sage Euch das, weil Ihr gewiss für die arme Seele des jungen Grafen beten werdet«, fuhr der Priestermönch fort. »Lebt nicht seine Schwester hier im Kloster?«

			Die Äbtissin wappnete sich, denn sie meinte, etwas Lauerndes im Tonfall des Priesters vernommen zu haben.

			»Gewiss. Es ist dieselbe, die den Ornat so prächtig bestickt hat.«

			Bruder Gerwig zeigte sich erfreut und bat die Äbtissin, die Nachricht so schonend wie möglich zu überbringen, damit die Novizin nicht in ihrer Arbeit behindert würde.

			»Vielleicht kann sie ja auch Miniaturen malen. Wir haben Schriften, die mit feinem Pinsel verziert werden müssen. Allerdings bedarf es dazu einer ruhigen Hand …«

			Ihre Sorge war umsonst gewesen! Dem Priestermönch kam es nur auf den Gewinn an, den er aus der Arbeit der Nonnen ziehen konnte.

			»Ich werde ihr auftragen, eine Zeichnung als Muster herzustellen«, schlug die Äbtissin vor. »Wenn sie Euch gefällt, werden wir uns auf einen Preis einigen.«

			Er strich mit der Hand über sein vorquellendes Doppelkinn und grinste sie verständnisinnig an. Audacia war im Gegensatz zu ihrer Vorgängerin eine harte Verhandlungspartnerin.

			»Wir werden einig werden, Mutter Audacia«, versicherte er ihr. »Vielleicht werden wir alle bald Mittel benötigen, um unserer Lehnspflicht zu genügen. Es wird geredet, dass sich die Slawen wieder zusammenrotten.«

			Das beeindruckte die Äbtissin nicht übermäßig, denn die Gefahr aus dem Osten war immer gegeben. Die Herren von Schwerin hatten die slawischen Stämme vor über zwanzig Jahren vernichtend geschlagen und davongejagt. Seitdem wurde immer wieder gemunkelt, dass sie zurückkommen könnten. In diesem Fall würde das Kloster den Herren von Schwerin sieben Kämpfer stellen müssen, mit Hengst und Harnisch gerüstet – was eine teure Angelegenheit war. Und keinesfalls eine Garantie dafür, dass man bei einem Überfall ungeschoren davonkam.

			»Dieser Bursche, den ihr hier durchfüttert – der ist doch ein Slawe, oder nicht?«

			»Bogdan? Allerdings. Aber er ist uns treu ergeben, denn wir haben ihm das Leben gerettet.«

			Der Priestermönch verzog das Gesicht.

			»Er ist und bleibt dennoch ein Slawe, Mutter Audacia. Nehmt Euch vor ihm in Acht.«

			Bruder Gerwig ließ sich und seine Begleiter so ausgiebig mit dem guten Bier der Nonnen bewirten, dass sie sich auf dem Rückweg zum Bruderkloster würden sputen müssen, um dort nicht die Vesper zu verpassen.

			Am Abend ließ die Äbtissin Regula zu sich rufen.

			»Ich habe eine schlimme Nachricht für dich«, sagte sie bekümmert. »Sie betrifft deinen Bruder Nikolaus.«

			Die Novizin war zögernd eingetreten, in ihrem Gesicht, das wie ein offenes Buch vor der Äbtissin lag, stand große Angst. Nun aber belebten sich ihre Züge, sie lächelte traurig.

			»Ich weiß, dass er tot ist, ehrwürdige Mutter. Ich sah es so deutlich, als stünde ich neben ihm, doch ohne ihm helfen zu können. Aber ich weiß auch, dass Gott der Herr meinen Bruder in sein ewiges Reich aufgenommen hat, denn ich sah ihn zwischen den Heiligen im Paradies umhergehen. Darum gibt es keinen Grund, um ihn zu weinen. Ohnehin werden wir bald miteinander vereint sein und uns nie wieder trennen müssen.«

			Die Äbtissin war von diesen Worten sehr betroffen, bestätigten sie doch ihre Vermutung.

			»Hast du schon früher solche Träume gehabt, Regula?«

			Die Novizin hatte vor ihr gekniet, wie es im Kloster üblich war. Auf einen Wink der Äbtissin erhob sie sich jetzt und begann, mit kindlichem Vertrauen zu erzählen.

			»Den ersten Traum hatte ich mit dreizehn Jahren, da sah ich drei himmlische Engel mit den Gesichtern meiner jüngeren Geschwister. Sie lachten und winkten mir zu, dann verschwanden sie, und es blieb nur ein großes Licht.«

			»War das, als eine Krankheit im Schloss wütete und auch die gräflichen Kinder befiel?«

			»Ja, ehrwürdige Mutter. Sie sind zwei Tage danach gestorben.«

			»Hast du damals von deinem Traum gesprochen?«

			»Ich habe ihn Nikolaus erzählt, aber er nahm mir das Versprechen ab, es niemandem, nicht einmal dem Priester, zu sagen.«

			»Ein kluger Bruder«, seufzte die Äbtissin erleichtert. »Ich wünsche, dass du auch mir dieses Versprechen gibst, Regula. Es gibt Menschen, die solche Träume für Teufelswerk halten und dich als Ketzerin anklagen könnten. Aber sei beruhigt – ich werde dich schützen, so gut ich es vermag.«

			Die Novizin streckte unwillkürlich die Arme nach der Äbtissin aus, und weil Audacia Sorge hatte, das Mädchen könne stürzen, fing sie es auf und hielt es an ihrer Brust.

			»Als ich gerufen wurde, hatte ich solche Angst, Ihr könntet unzufrieden mit mir sein und mich schelten«, schluchzte Regula. »Aber nun bin ich überglücklich, und ich schwöre, alles zu tun, was Ihr mir auftragt, und sei es noch so schwer. Ihr seid mir eine Mutter und eine ältere Schwester. Ihr seid meine gütige Herrin, mein starker Schutz und Schirm. Meine inbrünstigen Gebete, meine feurige Liebe gelten Euch bis ans Ende meiner Erdenzeit und darüber hinaus, solange Gott der Herr es will …«

			Die Äbtissin spürte den zarten Mädchenkörper voller Rührung, hielt ihn umschlungen und lauschte der Stimme, die so hell war, als stamme sie aus einem der himmlischen Chöre. Erst als ihr die Worte der Novizin gar zu eindringlich wurden, schob sie das Mädchen von sich und sagte streng: »Deine Liebe, Regula, soll weder Vater noch Mutter, weder Bruder noch Freundin kennen, sondern allein auf unseren Herrn Jesus Christus gerichtet sein. Darum sollst du täglich beten, denn nur dies wird dir einst das Tor zum Paradies öffnen.«

			Regula sank wieder vor ihr auf die Knie und faltete die Hände.

			»Ich will es versuchen, ehrwürdige Mutter«, flüsterte sie unter Tränen.

			»Und denke immer daran, was du mir und deinem Bruder versprochen hast!«, mahnte die Äbtissin.

			Am Sonntag erschien der Priestermönch Gerwig mit vier gewappneten Reitern und einem Packpferd. Darauf war eine Kiste geschnallt, die mehrere kostbare Stoffe für Ornate und einen Folianten enthielt. Dieses Mal sollten die Nonnen die Gewänder nicht nur besticken, sondern auch nähen, der Foliant enthielt die Abschrift eines Buches über heilende Kräuter. Gerwig trug den Frauen auf, vor jedem neuen Kapitel eine Malerei anzufertigen, außerdem sollten die großen Anfangslettern mit Figuren und Symbolen verziert werden. Die Äbtissin dankte dem Bruderkloster für das Vertrauen und versprach, die Arbeiten mit aller gebotenen Sorgfalt und Kunstfertigkeit auszuführen. Bevor sie die Verhandlungen um den Lohn führte, gab sie den Herren reichlich vom selbst gebrauten Klosterbier zu trinken und erreichte so mit Gottes Hilfe und eigener Klugheit, was sie sich vorgenommen hatte.

			»Ihr seid hartherzig, Mutter Audacia«, jammerte Bruder Gerwig. »Der Abt wird mich schelten, weil ich euch zu viel zugesagt habe – aber ich tue es für das Gedeihen des Klosters und seiner Nonnen, die solch ein köstliches Bier brauen!«

			»Gott der Herr wird Euch segnen, Bruder Gerwig. Darf ich nachgießen? Es ist noch ein Rest im Krug.«

			»Nur her damit. Es wäre schändlich, eine solche Gottesgabe umkommen zu lassen.«

			Als er mit seinen Begleitern schon im Sattel saß und die Beschließerin das breite hölzerne Tor weit geöffnet hatte, fiel dem Priestermönch noch etwas ein.

			»Bevor ich es vergesse, Mutter Audacia: Der Graf bittet Euch, in der kommenden Woche auf der Burg vorzusprechen. Es geht um einige Dörfer, die der selige Graf Nikolaus vor seiner Pilgerfahrt seiner Schwester vermacht hat und die nun – so war es der Wille des Verstorbenen – dem Kloster Waldsee zufallen sollen.«

			Das war eine weitere gute Nachricht. Die Äbtissin dankte und versprach, in den nächsten Tagen nach Schwerin zu reiten, um die Sache dort zu bereden und die Urkunden zu unterzeichnen. Froh gestimmt, eilte sie in die Kirche, um mit den Schwestern die Vesper zu singen, lauschte danach den Worten der Vorleserin während der Abendmahlzeit, und erst nachdem sie die Komplet gefeiert hatten, fiel ihr auf, dass Bogdan wieder einmal fehlte. Der Slawe ging in letzter Zeit seiner eigenen Wege, verließ das Kloster oft früh am Morgen, blieb die Nacht über fern und kehrte erst am folgenden Tag müde und mit zerrissener Kleidung in die schützenden Mauern zurück. Dort kroch er in der Scheune unter das frische Heu, um sich auszuschlafen, wobei er einmal die beiden Nonnen, die die Ziegen fütterten, zu Tode erschreckt hatte. Die Äbtissin hatte ihn mehrfach wegen dieser verbotenen Ausflüge gescholten, denn er vernachlässigte die Arbeiten, die er zu verrichten hatte, doch ihre Vorhaltungen konnten ihn nicht von seinem Treiben abhalten.

			»Bogdan muss gehen, Spuren finden, lauschen wie Reh, riechen wie Fuchs …«

			»Du bist doch kein wildes Tier, Bogdan. Du gehörst hierher ins Kloster, wir brauchen dich. Es ist nicht schön von dir, dass du uns im Stich lässt.«

			Er sah tatsächlich zerknirscht aus, zog die buschigen Augenbrauen in die Höhe und vollführte seltsam ruckartige Armbewegungen.

			»Bogdan gehört in Kloster. Bogdan ist dankbar in Ewigkeit. Will sterben für kleine Herrin. Schöne Herrin in Kloster …«

			Womit der seltsame Tropf nicht etwa die Äbtissin meinte, sondern die Novizin Regula, für die er eine fast mystische, untertänige Leidenschaft entwickelt hatte. Wenn er sich im Kloster aufhielt, setzte er alles daran, sie wenigstens für eine kurze Zeit zu sehen zu bekommen, was momentan auch gelang, da die Stickerinnen im Freien arbeiteten. Regula selbst war von diesem merkwürdigen Bewunderer wenig angetan, sie reagierte niemals auf seine Gesten und Rufe, und einmal hatte sie der Priorin Clara gestanden, dass ihr der verrückte Slawe Angst machte.

			Wenige Tage später bereitete sich die Äbtissin auf den Ritt zum Grafenhof vor, ein beschwerliches Unternehmen für eine ungeübte Reiterin, wie die Klosterfrau es war. Der Graf hatte ihr ein Pferd und mehrere Reiter zur Begleitung geschickt, auch wollte sie Bogdan als ihren Knecht mitnehmen. Da es für den Slawen jedoch kein Pferd gab, musste er auf einem gehörnten Ziegenbock hinter ihnen herreiten. Die Sorge für ihre Nonnen hatte sie für die Zeit ihrer Abwesenheit der Priorin Clara anvertraut, die diese Aufgabe mit aller gebotenen Sorgfalt erfüllen wollte. Die Nonnen sprachen im Anschluss an die Vigil ein Gebet für das Gelingen dieser gefahrvollen Reise, baten Gott den Herrn, seine schützende Hand über ihre Äbtissin zu halten und sie heil zurück ins Kloster zu führen. Audacia sah voller Rührung, dass einige ihrer Frauen, besonders jene, die noch sehr jung waren, Tränen in den Augen hatten, weil sie sich ohne die Mutter Äbtissin schutzlos fühlten. Regula weinte nicht, doch ihr Gesicht schien beim Schein der Altarkerzen so starr und weiß, dass die Äbtissin schon fürchtete, sie könne wieder einen ihrer Anfälle erleiden. Was zum Glück aber nicht geschah.

			Beim ersten Morgenlicht brachen sie auf. Zwei Reiter machten die Vorhut, dann folgten die Äbtissin und ein weiterer Reiter, der ihr zu Hilfe kommen sollte, falls sie mit dem Pferd nicht zurechtkam. Zwei Reiter bildeten die Nachhut, und hinter ihnen zockelte Bogdan auf seinem Ziegenbock. Der Slawe war Ziel so manch grober Scherzworte, die er jedoch, ohne mit der Wimper zu zucken, ertrug, sodass die Reiter schließlich glaubten, er sei der deutschen Sprache nicht mächtig. Nur Audacia wusste, dass Bogdan jedes Wort verstand. Mehrfach verbat sie den Männern, ihren Knecht zu beleidigen, doch die Reiter waren ein grobes Volk, sie kümmerten sich nicht um die Befehle einer Nonne.

			Audacia vergaß ihren Ärger bald, denn der Ritt durch den sommerlichen Wald erweckte Erinnerungen in ihr, die noch aus ihrer Kindheit stammten und die sie lange vergessen hatte. Das flirrende Licht, das durch das Blattwerk schimmerte und die Augen blendete, die Sonnenstreifen, die wie goldene Schleier zwischen den Buchenstämmen standen und das Moos am Waldboden hellgrün leuchten ließen. Die aufgeregten Rufe des Hähers, der die Waldbewohner vor der Reisegesellschaft warnte, der Pferdegeruch, der Duft des pilzigen Waldbodens, die Kerzen des roten Fingerhutes, die Teufelskralle, die Türkenbundlilie, die die Rehe so liebten. Um die Mittagszeit machten sie in einem Dorf Rast, tranken frische Kuhmilch, die ein Bauer ihnen im Krug reichte, und aßen von den Lebensmitteln, die die Klosterfrauen ihnen mitgegeben hatten. Die Äbtissin war selbst erstaunt, dass sie weder die Terz noch die Sext vermisste, obgleich die Psalmen und Gebete doch seit vielen Jahren zu ihrem festen Tagesablauf gehörten. Das Reisen gefiel ihr. Die schmutzigen Dorfkinder, die die Reisenden neugierig und ein wenig ängstlich bestaunten, die niedrigen, strohgedeckten Häuser, der Ziehbrunnen, an dem die Frauen das Wasser holten, die kleinen Hunde, die sie neugierig beschnüffelten – das alles war Gottes Schöpfung, jedes Ding, jeder Mensch und jedes Tier hatte darin seinen Platz.

			»Lasst uns weiterziehen, damit wir nicht in die Dunkelheit geraten«, schlug der Anführer der Reiter vor. »Sonst könnte es sein, dass uns die Wölfe jagen, weil sie Lust auf den Ziegenbock haben!«

			Der Ritt dehnte sich bis zum Abend, und die Äbtissin war froh, als sie die Burg in der Ferne zwischen den Feldern und Wiesen sehen konnte. Erschöpft stieg sie im Burghof vom Pferd, spürte ihre Beine kaum noch und wollte sich doch von dem herbeigelaufenen Pagen nicht stützen lassen. Man wies ihr eine kleine Kammer in der Vorburg zu, verköstigte sie und ließ sie wissen, dass der Graf sie am folgenden Morgen erwartete. Audacia war froh, dass sie nicht schon am gleichen Abend vor den Burgherrn treten musste, denn sie war todmüde von all dem, was sie an diesem Tag gesehen und erfahren hatte. Nur undeutlich nahm sie wahr, dass sich der Slawe Bogdan vor ihrer Kammertür niederließ, um sie zu bewachen – dann war sie auch schon in tiefen Schlaf gesunken.

			Das Aufwachen war schmerzhaft. Der ungewohnte Ritt hatte ihre Beine gelähmt, sie konnte sich nur mühsam vom Lager erheben, jeder Schritt war eine Qual. Dennoch ließ sie sich nichts anmerken, als man sie über den Hof zur Hauptburg führte und sie dort mehrere Treppen hinaufsteigen musste. Graf Gunzelin saß mit seinen Getreuen beim Morgenmahl, er grüßte die Äbtissin mit gebotenem Respekt und bat sie, an der Mahlzeit teilzunehmen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als eine Schale süßen Brei zu essen und einige Schlucke Wein zu trinken. Der Wein war mit Kräutern gewürzt und mit Wasser verlängert – dennoch zog sich ihr Mund beim Trinken zusammen, weil er so sauer war.

			Erst nach einer Weile löste sich die Tischgesellschaft auf, die Frauen begaben sich an ihr Tagewerk, die Ritter stiegen hinunter in den Burghof, wo sich die jungen Knappen bereits im Pferdsprung übten.

			»Kommen wir zu unseren Geschäften, Mutter Audacia«, sagte der Graf, nahm seinen Becher und setzte sich neben sie.

			Graf Gunzelin war grau geworden, seitdem die Äbtissin ihn zuletzt gesehen hatte, sein Haupthaar wirkte durchscheinend, auch hatte er unter den Augen schwere Tränensäcke bekommen.

			»Es geht um drei Dörfer, die nahe dem Kloster gelegen sind«, begann er seine Verhandlung. »Mein Sohn Nikolaus hatte sie aus dem mütterlichen Erbteil erhalten, und in dem Testament, das er vor seiner Pilgerfahrt verfasst hat, steht geschrieben, dass die Dörfer samt dem umliegenden Land an seine Schwester Regula fallen sollen.«

			Das war der Äbtissin bereits bekannt. Sie hatte sich über diese Erbschaft gefreut, doch nun belehrte sie der Graf, dass sie wenig Grund dazu hatte.

			»Wie Ihr sicher erfahren habt, ehrwürdige Mutter Audacia, droht uns wieder Gefahr aus dem Osten. Deshalb werde ich Kämpfer zusammenrufen, die mit Hengst und Harnisch gerüstet unsere Heimat verteidigen werden.«

			Eigenmächtig hatte der schlaue Graf die Zahl der Ritter, die das Kloster zu stellen hatte, auf zwölf erhöht, und da die Äbtissin ihm erklärte, dass die Klosterfrauen nicht über die nötigen Mittel verfügten, um so viele Männer auszurüsten, unterbreitete er ihr einen perfiden Vorschlag.

			»Die drei Dörfer sind recht klein und bringen nur geringe Abgaben – aber um das Kloster nicht zu schädigen, bin ich mit dem Handel einverstanden. Ihr bestätigt mir den Besitz der Dörfer, und ich werde zwölf Reiter für das Kloster ausrüsten.«

			So war denn die Erbschaft dahin, der gierige Graf nahm sie ihr fort, damit sie ihrer Lehnspflicht Genüge tun konnte. Das war gewiss nicht im Sinn des jungen Nikolaus gewesen, aber so ging es in der Welt zu. Wer die Macht hatte, der hatte das Recht. Sie war nur eine Klosterfrau – wie hätte sie dem mächtigen Grafen Widerstand leisten können?

			»Gott der Herr wird Euch die Güte lohnen«, sagte sie beim Abschied. Der Graf bedankte sich und entließ sie huldvoll. Die Ironie hinter ihren Worten hatte er nicht bemerkt.

			Der Rückweg verlief weit weniger angenehm als der Hinweg. Der Himmel hatte sich bezogen, ein feiner Nieselregen durchdrang die Kleidung. Auch fehlte das helle, fröhliche Licht der Sonne, es war dämmrig unter dem Blätterdach der Wälder, schattenhafte Wesen schienen im Unterholz zu lauern, fremde Augen waren auf die vorüberziehenden Reiter gerichtet. Schon nach wenigen Stunden trennten sich die Reiter des Grafen von ihr – der Weg sei nun nicht mehr weit, sie könne recht gut ohne Begleitung zum Kloster gelangen. Das Pferd würde der Priestermönch am Sonntag mitnehmen, um es dem Grafen zurückzubringen.

			Nun war sie allein mit dem Slawen Bogdan, der auf seinem Ziegenbock neben ihr herritt und bald zu ihrem Führer wurde.

			»Nicht diesen Weg, Herrin. Hier entlang, glaubt Bogdan. Bogdan ist treuer Diener …«

			Sie zögerte, denn er bog von dem üblichen Pfad ab, ritt quer durch den Wald zu einem anderen, ihr unbekannten Weg und folgte auch diesem nicht lange.

			»Wir kommen viel zu weit nach Westen, Bogdan. Wenn wir so weiterreiten, werden wir das Kloster verfehlen.«

			»Besser verfehlen, als Leben verlieren.«

			»Was redest du für Unsinn, Bogdan? Wer sollte uns etwas zuleide tun?«

			»Nicht fragen. Bogdan führt seine Herrin gut.«

			Sie war ihm ausgeliefert, denn er kannte sich in den Wäldern aus, fand die Wege, als seien sie in sein Gehirn eingebrannt, während sie selbst schon längst die Orientierung verloren hatte. Gegen Abend, als sie eigentlich das Kloster hätten erreichen sollen, tauchten zwei verlassene Hütten auf einer Lichtung auf, und Bogdan erklärte, dass sie hier übernachten würden.

			»Nicht Feuer machen. Hier im Haus schlafen. Bogdan wacht …«

			Sie teilte die letzten Vorräte mit ihm und verbrachte eine unruhige Nacht auf feuchtem Moos zwischen allerlei Ungeziefer, das ihr den Schlaf raubte. Als sie am Morgen aus der Hütte trat, war Bogdan verschwunden. Zuerst erschrak sie, dann sah sie, dass ihr Pferd und auch der Ziegenbock ruhig grasten, und beruhigte sich. Tatsächlich kroch der Slawe kurz darauf aus dem Unterholz, grinste zufrieden und sattelte ihr Pferd.

			»Weg ist frei. Bogdan hat klug geführt.«

			»Dann führe mich jetzt endlich zum Kloster!«

			Dieses Mal gehorchte er. Sie ritten kaum eine Stunde, dann erkannte sie schon die Mauern des Klosters zwischen den Bäumen, und bald darauf standen sie vor dem Tor. Im Kloster herrschte große Sorge, denn man hatte die Äbtissin schon gestern erwartet.

			»Es ist nicht geheuer im Wald«, sagte die Pförtnerin. »Man sieht die Vögel erschrocken auffliegen. Auch flüchtete ein Rudel Rehe gestern zu den Klostermauern, als werde es von Wölfen gehetzt. Gott sei gelobt, dass Ihr heil und gesund zu uns zurückgekommen seid, ehrwürdige Mutter Audacia!«

			Die Äbtissin dachte sich ihr Teil und wollte Bogdan für seine kluge Führung danken, doch der Slawe hatte sich schon längst in der Scheune verkrochen, um unter dem Heu gründlich auszuschlafen. Noch vor der Sext um zwölf Uhr mittags berichtete die Äbtissin der Priorin Clara über ihren Besuch am Grafenhof. Die beiden Frauen waren zornig über den Betrug.

			»Der Herr wird ihn strafen«, bemerkte die Priorin. »Dürfte ich nur das Werkzeug in seinen Händen sein!« Dann erfuhr die Äbtissin, dass die Novizin Regula sehr krank gewesen war und zwei Tage im Siechenhaus verbracht hatte. Die Priorin hatte ernsthaft um das Leben des Mädchens gefürchtet, doch heute Morgen, als die Äbtissin mit Bogdan vor dem Klostertor stand, war Regula auf geheimnisvolle Weise genesen.

			»Ich glaube fast, sie hat Euch vermisst, ehrwürdige Mutter, und ist darüber krank geworden.«

			»Hat sie einen Anfall gehabt?«

			»Nein, sie war nur sehr schwach und konnte nicht stehen.«

			Die Äbtissin seufzte. Noch vor wenigen Tagen war sie voller Freude und Hoffnung gewesen, nun häuften sich die schlechten Nachrichten.

			Sie fand Regula in der Kammer neben der Schneiderei, das Mädchen hatte mehrere Farben gemischt und malte eine Zeichnung bunt aus, die sie mit feinen Strichen in das Pergament des Buches geritzt hatte.

			»Du darfst dich nicht zu sehr anstrengen«, mahnte die Äbtissin lächelnd und bewunderte die entstehende Miniatur, die eine Burg hinter einer verschlungenen Pflanzenranke zeigte.

			»Es geht mir gut, Mutter Audacia«, sagte das Mädchen. »Jetzt, da Ihr wieder bei uns seid, bin ich stark und voller Freude. Seht, dieses kleine Bild habe ich für Euch ganz allein gemalt. Es soll Euch an mich erinnern, wenn ich einmal nicht mehr bei Euch sein kann.«

			Sie zog ein kleines Stückchen Pergament unter dem Buch hervor, ein schmaler Schnipsel, der beim Schneiden der Blätter abgefallen war. Darauf hatte sie mit großer Kunstfertigkeit eine zarte Rose gemalt. Die Äbtissin seufzte, doch sie wollte nicht schelten und nahm das Geschenk an.

			»Nur dieses eine Mal, Regula«, sagte sie leise und strich dem Mädchen sanft über das gesenkte Haupt. »Weil ich froh bin, dich gesund und heiter anzutreffen.«

			Doch das Unheil näherte sich dem Kloster mit stetigen, leisen Schritten, und es gab keinen Weg, ihm zu entkommen. Am Sonntag, als der Priestermönch die Messe zelebrierte, geschah, was die Äbtissin und die Priorin schon lange befürchtet hatten: Während Bruder Gerwig das Hochgebet sprach, sank die Novizin Regula in sich zusammen, und gleich darauf klang ihre helle Stimme durch den Kirchenraum.

			»Sie werden kommen mit Schwertern und Spießen und unsere Häuser mit Feuer niederbrennen, die Männer erschlagen, die Frauen versklaven. Helles Blut wird fließen, gerechte und ungerechte Seelen werden gen Himmel steigen …«

			Die Priorin beeilte sich, das Mädchen aufzuheben, zwei junge Nonnen halfen ihr, sie aus der Kirche hinüber ins Dormitorium zu tragen. Der Priestermönch hatte das Hochgebet unterbrochen, nun sprach er weiter, und die Messe nahm ihren üblichen Verlauf. Doch weder die Äbtissin noch die Priorin Clara waren in der Lage, sich in die heiligen Texte und die Gebete zu versenken, denn sie fürchteten, dass der Priestermönch den Vorfall im Bruderkloster melden würde.

			Ihre Sorge war nur zu berechtigt. Nach dem Mittagsmahl, dem die Gäste heute nur mäßig zusprachen, fragte Bruder Gerwig sie mit entsetzter Miene, ob sie nicht bemerkt hätten, dass das Böse aus diesem Mädchen redete.

			»Sie ist erst kürzlich zur Frau geworden, wenn Ihr wisst, was ich meine, Bruder Gerwig«, sagte die Äbtissin. »Das lange Stehen erschöpft sie, dann wird ihr schwarz vor Augen, und sie fällt in Ohnmacht. In einem halben Jahr wird es damit vorbei sein. Gebt mir Euren Becher, damit ich Euch eingießen kann.«

			Aber Bruder Gerwig ließ sich heute nicht einmal mithilfe des guten Klosterbieres überzeugen. Er beharrte hartnäckig darauf, dass die Novizin besessen sein müsse. Man habe den Dämon laut und deutlich durch ihren Mund reden hören.

			»Ein böser Geist hat sich in ihr eingenistet, Mutter Audacia. Wir müssen ihn aus ihr heraustreiben, damit er sich nicht im ganzen Kloster breitmacht. Ich werde dem Abt berichten, er wird sie abholen lassen.«

			»Das werden wir nicht zulassen, Bruder Gerwig«, hielt die Äbtissin dagegen. »Wenn an der Novizin ein Exorzismus ausgeübt werden muss, dann soll es hier im Kloster geschehen. Wir werden sie nicht von hier fortgeben.«

			»Das wird sich finden, ehrwürdige Mutter. Es steht Euch nicht zu, eine Frau zu schützen, die vom Bösen besessen ist. Also übt Euch in Gehorsam und Gottesfurcht!«

			Der Priestermönch stellte den geleerten Bierkrug ab und erklärte, jetzt aufbrechen zu müssen. Auch seine Begleiter hatten heute kein Sitzfleisch, sie standen bereits im Hof bei den gesattelten Pferden.

			Der Abschied war kurz und wenig freundlich, und als die vier das Klostertor hinter sich gelassen hatten, gaben sie ihren Tieren die Sporen und verschwanden eilig zwischen den Bäumen.

			»Das Unheil wird seinen Lauf nehmen«, sagte die Priorin leise. »Wenn Gott Regula nicht schützen will, können wir nicht mehr viel für sie tun.«

			Die Äbtissin war anderer Ansicht. Sie würde das Mädchen den Mönchen nicht zu einem Exorzismus ausliefern, denn sie wusste, dass daraus schnell ein Ketzerprozess werden konnte. Sie stieg ins Dormitorium hinauf, um nach Regula zu sehen, und fand sie mit offenen Augen auf ihrem Lager liegend vor, am ganzen Körper starr und steif.

			»Sie werden sterben«, flüsterte sie. »Keiner wird entkommen. Ich sehe die Axt, die den Schädel des Mönchs spaltet, ich sehe ihn vom Pferd stürzen … Sie sind über ihm, so zahlreich wie die Ameisen.«

			War auch das ein Wahrtraum? Die Äbtissin überließ das Mädchen der Fürsorge einer Nonne und eilte zur Kirche, um auf den Turm zu steigen. Die Pförtnerin hatte die Wahrheit gesprochen, sie sah erschrockene Vögel aus den Baumkronen auffliegen, auch flohen mehrere Hasen zum Kloster hinüber, als sei der Fuchs hinter ihnen her. Auf einmal sah sie zwei Männer aus dem Dickicht schleichen. Sie inspizierten die Klostermauer, huschten ein Stück daran entlang und tauchten wieder in den Wald ein. Audacia hatte die slawischen Krieger vor Jahren gesehen; sie waren klein, trugen einfache Panzer aus Leder, als Waffen dienten ihnen Beile und Spieße, manche hatten auch Pfeil und Bogen.

			Die beiden Männer waren Späher, dachte sie und versuchte, ihre aufsteigende Furcht zu bezwingen. Die Slawen sind hier, sie haben es auf das Kloster abgesehen. Wir müssen einen Boten zum Grafen schicken, damit er uns mit seinen Rittern beisteht.

			Sie kletterte vom Turm und eilte hinüber zum Stallgebäude, um nach Bogdan zu suchen.

			»Der ist davon«, sagte die Nonne, die die Ziegen versorgte. »Gleich nach der Messe ist er über die Mauer gestiegen, und fort war er, der Schelm.«

			»Er ist und bleibt ein Slawe«, hatte Bruder Gerwig gesagt. »Nehmt Euch vor ihm in Acht!«

		

	
		
			Jenny

			»Ich fahre dich morgen früh«, hatte Kacpar angeboten. »Du bist viel zu aufgeregt. Da passiert am Ende noch etwas.«

			»So ein Quatsch! Ich fahre die Strecke im Schlaf – was soll da passieren?«

			»Er hat recht, Jenny«, hatte Oma gemeint. »Ein Unglück ist schlimm genug, du musst nicht ein weiteres provozieren.«

			Oma war am Abend völlig aufgelöst aus Ludorf zurückgekommen und hatte erzählt, Max Krumme sei in Waren in der Klinik. Auf der Intensivstation. Mit Masern.

			»Sie haben das Fieber in den Griff bekommen«, erzählte sie. »Aber jetzt hat er extreme Atemnot. Er ist ganz verwirrt, weiß gar nicht, wo er ist und was passiert ist. Schrecklich! Er liegt unter einem durchsichtigen Sauerstoffzelt. Wie Schneewittchen im gläsernen Sarg.«

			»Nun, nun …« Walter legte ihr den Arm um die Schultern. »Beruhige dich, Franzi. Herr Krumme scheint doch ein recht zäher Bursche zu sein. Zumindest nach allem, was man so von ihm hört.«

			»Ach, Walter«, seufzte Oma und lehnte sich an ihn. »Wenn du wüsstest, wie mir zumute war, als ich in diesem fremden Haus herumgetappt bin!«

			Wie süß, dachte Jenny. Die beiden waren trotz ihres Alters ein richtiges Liebespaar. Man hätte neidisch werden können, so zärtlich gingen sie miteinander um. Wieso klappte es bei ihr nicht mit dem Glücklichsein? Was machte sie nur falsch?

			Jenny musste an die Begegnung mit Ulli vor ein paar Stunden bei Mine denken. Als sie eingetroffen war, hatte er wieder in seinem alten Zimmer gesessen und die Kartons durchgesehen. Anscheinend hatte er sich immer noch nicht entscheiden können, was er nun wegwerfen sollte und was nicht. Sie hätte ihm so gern gesagt, wie leid ihr dieser dämliche Streit tat, aber die Worte waren ihr irgendwie im Halse stecken geblieben. Vielleicht weil er so gar keine Anstalten machte, einen Schritt auf sie zuzugehen. Und jetzt die Sache mit Max. Masern! Wie schrecklich! Er hatte sich garantiert bei Julchen angesteckt. Warum hatte sie sich mit der Kleinen in Ludorf absetzen lassen, anstatt mit Kacpar nach Hause zu fahren? Sie hatte doch gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Aber natürlich – dass es die Masern waren, hatte sich erst später herausgestellt. Ob Ulli schon davon wusste? Vielleicht war er deshalb so Hals über Kopf aus dem Haus gestürmt, nicht lange nachdem sie bei Mine eingetroffen war?

			»Der arme Ulli ist völlig am Boden«, erzählte Oma jetzt, womit sich Jennys Frage erübrigte. Sie hatte sich aufs Sofa gesetzt und nippte an einem Glas Mineralwasser, das Walter ihr hingestellt hatte. »Als ich ins Haus gegangen bin, hat plötzlich das Telefon geklingelt. Ich bin dem Klingeln nach und hab im Wohnzimmer Herrn Krumme entdeckt. Der Ulli war am Apparat. Ich hab ihm gesagt, dass der Max so gut wie bewusstlos am Boden liegt und wohl die Masern hat. Dann hab ich einen Krankenwagen gerufen, und Ulli ist, so schnell er konnte, ins Krankenhaus nach Waren gefahren und hat versucht, mit seinem Freund zu sprechen, aber die Ärzte haben den Max unter Quarantäne gestellt und ihn nicht zu ihm gelassen. Als ich kurz darauf ebenfalls eingetroffen bin, hat mich die Krankenschwester gefragt, ob Herr Krumme mit Ulli verwandt sei. Offenbar wollte sie dringend die Angehörigen informieren.«

			Das hörte sich nicht gut an. Wenn sie sich schon nach den Angehörigen erkundigten, dann musste es schlimm um Max Krumme stehen, dann würde er vielleicht sogar sterben! Jenny kamen die Tränen.

			»Er … er hat immer solche Freude gehabt, wenn ich mit Julchen da war«, stammelte sie. »›Onkel Max‹ hat sie ihn genannt, und er hat sich so liebevoll um die Kleine gekümmert …«

			Wie furchtbar! Nun kostete ihn seine Liebe zu Jule womöglich das Leben. Jenny schluchzte und nahm gehorsam das Papiertaschentuch, das Kacpar ihr hinhielt.

			»Da sind doch jede Menge Kinder auf dem Zeltplatz«, versuchte er sie zu trösten. »Und die kommen alle irgendwann zum Kiosk, um Eis zu kaufen. Er kann sich überall angesteckt haben, Jenny.«

			Sie schüttelte den Kopf. Julchen war eine ganze Weile bei ihm im Kiosk gewesen. Und dann hatte Max Krumme sie beide zum Kinderarzt gefahren. Auch die Inkubationszeit stimmte – acht bis vierzehn Tage, manchmal sogar etwas länger. Sie fing an zu rechnen, Oma griff zu ihrem Kalender und tatsächlich – vierzehn Tage kamen ungefähr hin. Leider.

			»Morgen geht es ihm bestimmt wieder besser«, versicherte ihr Kacpar. »Es gibt heute wirksame Antibiotika, die stellen Herrn Krumme schon wieder auf die Beine. Auf jeden Fall fahre ich dich morgen früh zur Klinik, Jenny.«

			In der Nacht träumte sie einen fürchterlichen Mist. Sie hatte ihre Tochter verloren und lief verzweifelt durch den verwilderten Park, doch immer wenn sie Julchen irgendwo entdeckte, wurden ihr die Füße so schwer, dass sie nicht mehr vorwärtskam. Dann verwandelte sich Julchen auf einmal in Ulli, der vor ihr herrannte und immer wieder im düsteren Blattwerk verschwand. »Lass mich in Ruhe!«, rief er ihr zu. »Ich habe die Masern. Ich bin ansteckend!«

			Schweißgebadet wachte sie auf, fühlte sich grauenhaft und stand auf, um in der Küche ein Glas Wasser zu trinken. Danach ging es ihr ein wenig besser. Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück und trat auf Zehenspitzen ans Bett ihrer Tochter. Julchen lag rosig wie ein schlafendes Engelein in den Kissen, das rote Lockenhaar schweißverklebt, den schon ziemlich zerrupften Kuschelhund, ein Geschenk von Kacpar, fest an sich gedrückt. Eine Weile betrachtete sie ihre Tochter, dann spürte sie, wie das friedliche Bild die Nachwirkung des Albtraums auflöste und sie langsam zur Ruhe brachte.

			Am folgenden Morgen rief Mine bei ihr an. Ob sie mitfahren dürfe.

			»Ulli kann mich nicht holen, weil er sich um den Bootsverleih kümmern muss und dann gleich rüber nach Waren in die Klinik will. Der arme Junge ist ja fix und alle – den mag ich jetzt nicht bedrängen.«

			»Na klar«, sagte Jenny. »Wir holen dich ab, Mine. Kommt Karl-Erich denn ohne dich klar?«

			»Helmut Stock war schon da und hat ihn in den Rollstuhl gesetzt. Nach dem Frühstück schieb ich ihn vor den Fernseher, dann ist er beschäftigt.«

			Während der Fahrt nach Waren redete Mine wie aufgezogen. Von früher, als Max Krumme und seine Gertrud 1945 als Flüchtlinge in Dranitz strandeten und für eine Weile im Gutshaus untergebracht wurden. Damals hatten sie sich angefreundet, und später, als Karl-Erich schon aus der Kriegsgefangenschaft zurück war, da hatte der Max das Grundstück am See von den russischen Besatzern zugewiesen bekommen. Das hatte früher mal zu einem großen Gutshof gehört, den die Russen zerstückelt und an alle möglichen Leute verteilt hatten. Und später dann, als die LPGs gegründet und die Bauern in die Genossenschaften gedrängt wurden, da hatte sich keiner für das Grundstück vom Max Krumme interessiert. Weil das ja fast nur Wald und kein Ackerland gewesen war.

			»Da sind wir oft mit den Kindern zu Max gefahren«, erzählte sie. »Mit dem Bus ging das ganz fix. Unsere Männer sind in zwei Ruderbooten mit den Kindern raus auf die Müritz gerudert …«

			»Wie viele Kinder hat der Max denn?«, wollte Jenny wissen.

			»Drei hat er. Die Elly ist die Älteste. Dann die Gabi. Und der Jörg, das ist der Nachzügler. Da war die Elly schon sieben und die Gabi fünf, als Gertrud noch mal schwanger wurde.«

			Jenny war froh, dass Mine so viel redete, weil es sie von den eigenen düsteren Gedanken ablenkte. Kacpar schien allerdings weniger begeistert, er seufzte hin und wieder und warf Jenny resignierte Blicke zu. Vermutlich hätte er sich selber gern mit ihr unterhalten. Kacpar war in letzter Zeit unglaublich anhänglich, ständig wollte er sie nach Waren zum Kaffeetrinken einladen, mit ihr auf den Flohmarkt gehen oder Mathe lernen. Mathe, pah. Wieso redeten ihr eigentlich alle ständig ein, sie würde das Abi nicht schaffen, wenn sie nicht mehr dafür tat? Sie hatte in allen Fächern glänzende Probeklausuren abgeliefert, sogar in dem verhassten Fach war es halbwegs gelaufen, da würde sie das richtige Abi doch wohl auch noch schaffen!

			In der Klinik mussten sie an der Pforte warten, weil die junge Frau am Empfang erst in ihrer Liste nach der Zimmernummer von Herrn Max Krumme suchen musste.

			»Zimmer 215. Das ist auf der Intensivstation. Sie dürfen allerdings nicht zu ihm, weil er unter Quarantäne steht.«

			Mine empörte sich, sie habe dem Herrn Krumme extra Schinkenbrote eingepackt, damit der etwas Anständiges in den Magen bekäme und nur bald wieder gesund würde, und Jenny redete mit Engelszungen auf die Empfangsschwester ein, sie wenigstens mit einem Arzt sprechen zu lassen.

			Schließlich griff diese zum Telefon und wählte eine hausinterne Nummer. »Sie dürfen rauffahren, es wird jemand kommen, mit dem Sie reden können, aber außer den direkten Angehörigen dürfen wir niemanden zu ihm lassen, und das auch nur, wenn sie nachweisen können, dass ein ausreichender Schutz gegen die Masern besteht. Es könnte etwas dauern, bis ein Arzt Zeit für Sie findet, aber im Gang stehen Stühle, da können Sie gern warten.«

			Sie fuhren mit dem Fahrstuhl in den zweiten Stock, und Mine erzählte, dass Karl-Erich hier gelegen hätte, als er vor drei Jahren den Herzinfarkt hatte. Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, schlug ihnen der typische Krankenhausgeruch entgegen, eine Mischung aus Desinfektionsmitteln, Kamillentee, Mittagessen, menschlichen Ausdünstungen und Putzmitteln. Jenny wurde für einen Moment schlecht, und sie spürte Kacpars Arm, der sich um ihre Schultern legte.

			»Bist ja ganz blass, Jenny.«

			»Geht schon.«

			Eine Schwester öffnete ihnen die Tür zur Intensivstation und führte sie in Richtung der Quarantänezimmer. Plötzlich entdeckten sie Ulli, der einsam im Flur auf einem Stuhl saß, die angewinkelten Ellenbogen auf die Knie gestützt, und trüb vor sich hin starrte. Er sah ziemlich übernächtigt aus, fand Jenny. Ach, sie hätte ihn jetzt so gern in den Arm genommen, aber irgendwie ging das nicht. Wegen Mine und Kacpar. Und auch weil Ulli ihnen jetzt mit solch abweisender Miene entgegenblickte.

			»Guten Morgen«, sagte er. »Schön, dass ihr kommt. Ihr dürft aber sowieso nicht rein. Genauso wenig wie ich.«

			»Wolltest du nicht erst zum Bootsverleih?«, fragte Mine.

			»Doch, Großma«, sagte er und stand auf, um die alte Frau an sich zu drücken. »Ich hab’s aber einfach nicht mehr in Ludorf ausgehalten. Ich muss unbedingt wissen, wie es ihm geht, und am Telefon hat man mir keiner Auskunft erteilt, weil ich kein Verwandter bin. Hoffentlich kriege ich gleich mehr raus. Ich warte noch auf einen Arzt.«

			»Wie geht es ihm denn?«, erkundigte Jenny sich zaghaft und schüttelte unauffällig Kacpars Arm ab.

			Ulli sah sie einen Moment lang an mit einem Blick, den sie nicht recht deuten konnte, dann antwortete er leise: »Die Schwester hat mir erzählt, Max habe eine ruhige Nacht verbracht, doch seine Lunge arbeite schlecht, weshalb er im Augenblick beatmet werden müsse.«

			»Ach Gottchen, der Arme«, seufzte Mine, und auch Jenny wurde – wenn überhaupt möglich – noch blasser. Die haben mich nicht reingelassen, weil der Max doch unter Quarantäne steht. Er hat zwar gesagt, er wolle mich sehen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich geimpft bin oder als Kind die Masern hatte.«

			»Klar, hatteste«, beschwichtigte ihn Mine. »Da mussten wir als Kinder alle durch. Impfen oder so was gab’s auf den Dörfern nur selten.«

			»Ich könnte zu ihm reingehen«, sagte Jenny mit leiser Stimme. »Als ich bei Mücke im Kindergarten angefangen hab, brauchte ich ein Gesundheitszeugnis, und weil ich nicht genau wusste, ob ich als Kind krank war, hat man so einen Test gemacht und mir die nötigen Impfungen verpasst oder aufgefrischt – auch Masern. Aber dann müsste ich erst zurück nach Dranitz fahren und meinen Impfpass holen …«

			Ulli reagierte nicht, auch ihrem Blick wich er aus.

			Jennys Herz zog sich zusammen. Warum ignorierte er sie? Sollte dieser dumme Streit wirklich ewig dauern? Konnten sie denn nicht wie normale Menschen miteinander reden? Sie klappte den Mund auf, um etwas hinzuzufügen, doch in dem Moment kamen zwei Frauen, begleitet von einem jungen Mann im weißen Kittel – vermutlich der Stationsarzt – den Flur entlang und näherten sich Zimmer 215. Eine der beiden Frauen war klein und dünn, hatte graue Haare und eine Brille, die andere war größer und trug die Haare blond gefärbt. Als sie Ulli erblickten, blieben sie abrupt stehen.

			»Jetzt haben Sie ja, was Sie wollten, Herr Schwadke!«, blaffte die Blondgefärbte unvermittelt. »Das könnte Ihnen wohl so passen, alles an sich zu raffen, was uns zusteht! Aber das lassen wir uns nicht gefallen, nicht mit uns, Herr Schwadke, darauf können Sie Gift nehmen, Sie … Sie Erbschleicher!«

			Ulli starrte sie sprachlos an. Mine war völlig überrumpelt, der junge Stationsarzt ebenfalls, und Kacpar rieb sich verständnislos das Kinn. Jenny überlegte, ob sie sich verhört hatte. Ulli – ein Erbschleicher? Die hatte ja wohl einen Knall.

			»Wie kommen Sie dazu, so mit Herrn Schwadke zu reden?«, rief Jenny wütend.

			Aber die Bebrillte achtete gar nicht auf sie. »Wir sehen uns vor Gericht, Herr Schwadke«, fuhr sie fort. Dann verschwand sie mit der Blonden und dem Weißkittel in dem Zimmer, in dem Max Krumme lag – offensichtlich waren die zwei gegen Masern resistent. Und gegen gutes Benehmen vermutlich auch, dachte Jenny. Am liebsten wäre sie den beiden hinterhergeeilt und hätte ihren Ulli in Schutz genommen. Wieso verteidigte der sich eigentlich nicht?

			»Waren das etwa die Elly und die Gabi?«, fragte Mine, als sie die Sprache wiedergefunden hatte. Ulli nickte. »Anscheinend.« Dann räusperte er sich heftig und sagte: »Ja, das müssen wohl Max’ Töchter sein. Die Klinik hat sie angerufen. Sind Hals über Kopf angereist. Der Sohn kann erst heute Nachmittag kommen, hat mir die Schwester erzählt.«

			Mine schüttelte empört den Kopf.

			»Die hätt ich gar nicht wiedererkannt. Und dabei waren das früher mal ganz liebe Mädels. Aber die Gertrud, die hat ihre Kinder immer verwöhnt, da sieht man jetzt halt, was daraus wird. Meinen Ulli einen Erbschleicher zu nennen …« Empört machte sie ein paar Schritte auf die Zimmertür zu, dann drehte sie sich zu ihrem Enkel um. »Dabei bist du doch der Einzige, der sich um den Max kümmert!«

			Ulli fasste seine Großmutter am Arm. »Lass uns gehen. Ich fahr dich nach Hause«, sagte er leise zu ihr. »Wir können hier momentan sowieso nichts tun.« Noch immer würdigte er Jenny keines Blickes.

			Mine nickte stumm und ließ sich von ihrem Enkel, der Kacpar zum Abschied zunickte, zum Fahrstuhl führen.

			Jenny sah ihnen nach. Als sie in die kleine Kabine stiegen, hörte sie Mine sagen: »Das war aber nicht nett von dir, Ulli. Du hast dich noch nicht mal von der Jenny verabschiedet.«

			»Bitte, Großma«, zischte er, »jetzt nicht!« Dann waren die beiden verschwunden.

			Jenny und Kacpar folgten ihnen.

			»Lass uns noch ein wenig am See spazieren gehen«, schlug Kacpar vor, als sie die Klinik verließen. »Ich brauche frische Luft.«

			»Ich auch!«

			Sie gingen zu dem kleinen Hafen und schlenderten am Ufer entlang. »Sehr unangenehme Personen, diese Töchter von Max Krumme!«, sagte er nach einer Weile.

			»Geier sind das«, knurrte Jenny. »Haben sich die ganze Zeit nicht um den Vater gekümmert, und jetzt wollen sie abkassieren. Keine Ahnung, warum der Ulli sich ihre Unverschämtheiten gefallen lassen hat.«

			Kacpar meinte, er sei wahrscheinlich mit den Nerven am Ende vor lauter Sorge, dann schlug er vor, einen Kaffee trinken zu gehen.

			Er deutete auf die bunt beschirmten Straßencafés am Seeufer, die trotz der Morgenstunde schon gut besucht waren. Jenny war einverstanden, etwas Koffein konnte nicht schaden, vielleicht dämpfte es die Traurigkeit, die mehr und mehr von ihr Besitz ergriff. Warum nur schaltete der Ulli derart auf stur?

			»Ich glaube, in einer Beziehung kommt es sehr darauf an, dass beide sich für die gleiche Sache begeistern können«, platzte Kacpar in ihre finsteren Gedanken hinein.

			»Meinst du?«, fragte sie desinteressiert.

			Kacpar nickte. »Ich spreche von einer lebenslangen Beziehung«, fuhr er fort. »Die Verliebtheit, weißt du, die vergeht. Dann zählen andere Dinge. Toleranz. Übereinstimmung. Wertschätzung.«

			»Möglich …«

			Was der heute für ein Zeug schwatzte. Was wusste Kacpar schon von einer lebenslangen Beziehung? Mine und Karl-Erich, die könnte man mal fragen.

			»Verliebt waren die beiden aber auch«, sagte sie. »Und das nicht zu knapp.«

			»Wen meinst du?«, fragte er verwirrt.

			»Na, Mine und Karl-Erich. Der hat sie ein ganzes Jahr lang angeschmachtet, der Karl-Erich. Und erst als er weggehen wollte, da hat sie ihm endlich gesagt, dass sie ohne ihn nicht leben will.«

			Kacpar hob die Kaffeetasse und blinzelte in die grelle Morgensonne. »Ach ja?«

			»Hat sie alles aufgeschrieben. Lass es dir von Oma mal zeigen.«

			Sie schwiegen eine Weile und schauten auf die Müritz hinaus. Der Wind kräuselte das Wasser, und die kleinen Wellen blitzten in der Sonne wie lauter silberne Halbmonde. Zwei weiße Jachten starteten am Landungssteg, navigierten vorsichtig aus dem Hafen hinaus, bis sie im offenen Wasser waren, dann segelten sie davon. Eines der Hausboote dümpelte in Ufernähe, zwei junge Frauen saßen vorn und aßen Stullen. Eine Entenflottille umkreiste die kleine Arche Noah.

			Jenny spürte, wie ihr die Tränen kamen. Wie oft waren Ulli und sie hinausgefahren, hatten auf dem Boot herumgealbert, gelacht und später nebeneinandergelegen und …

			»Weißt du was, Kacpar?«, sagte sie und suchte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. »Ohne Verliebtheit geht gar nichts. Die Liebe, die ist überhaupt das Wichtigste im Leben!«

			Er sah sie mit seinen schönen blauen Augen traurig an und nickte.

			»Wollen wir dann fahren?«, fragte er leise.

			»Klar.«

			Während der Rückfahrt sprachen sie wenig. Die blühende Landschaft zog an ihnen vorüber, auf den Feldern stand der junge Roggen, Gerstenfelder wogten im Wind wie ein lindgrünes Meer, hie und da leuchteten die roten Dächer eines Dorfes, die Apfelbäume am Straßenrand setzten die ersten kleinen Früchte an. Jenny begriff, dass Kacpar sich wohl Hoffnungen gemacht hatte, die sie nicht erfüllen konnte, und das tat ihr leid. Noch ein Grund, heute Depressionen zu schieben!

			Es sollten noch weitere Gründe dazukommen. Zurück am Gutshof, warf Jenny einen letzten Blick in die neuen Zimmer. Die Vermietung lief zögerlich an, es waren erst einige Buchungen eingegangen, aber Oma hatte Prospekte in Druck gegeben, die jetzt überall rund um die Müritz verteilt werden würden. Es wär doch gelacht, wenn sie die Bude nicht vollbekommen würden!

			Sie stieg die Stufen zum Gutshaus hinauf und freute sich über die schöne geschnitzte Tür, die ein Schreiner aus Schwerin nach Maß angefertigt hatte. Auch im Eingangsbereich war alles perfekt, die sandfarbigen Fliesen sauber gewischt, der Tresen der Rezeption abgestaubt, die Klingel darauf blitzte, die alten Familiengemälde machten sich großartig an den hell getünchten Wänden. Jenny schlug kurz mit der Hand auf die Klingel, und sofort erschien Elfie, um sich nach den Wünschen des vermeintlichen Gasts zu erkundigen. Ja – das würde laufen, sobald sich erst einmal herumgesprochen hatte, wie schön es hier war.

			Jenny stieg die Stufen hinauf zu den Gästezimmern. Im Obergeschoss wehte ihr ein seltsam muffiger Geruch entgegen, der gar nicht zu einem luxuriösen Landhaus passen wollte. Sie schnüffelte und stellte fest, dass zwei Zimmertüren offen standen. War etwa eine Wasserleitung undicht? Bitte nicht schon wieder. Sie hasste diesen lapidaren Spruch, den die Handwerker in solchen Fällen droschen: »Wasser sucht sich halt seinen Weg.«

			Aber es gab keine feuchten Stellen, es waren die alten Sessel, die bei geschlossenen Fenstern diesen Modergeruch verbreiteten. So ein Mist! Auch das hübsche Biedermeiersofa müffelte nach neunzehntem Jahrhundert – vermutlich würde man die gesamte Polsterung erneuern lassen müssen. Resigniert lief sie die Treppen wieder hinunter und traf unten im Eingangsbereich auf den Koch Bodo Bieger, der mit Rucksack und zwei gefüllten Körben auf dem Weg in die Restaurantküche war.

			»Hallo, Herr Bieger! Heute wieder auf dem Markt eingekauft?«

			»Klar«, erwiderte er mit verzücktem Gesicht. »Salat, Eier, leckerer Käse von der Müritz, zarte Lendchen – hervorragende Qualität.« Er legte Daumen und Zeigefinger an die Lippen und gab ein schmatzendes Geräusch von sich. »Einfach köstlich … So frisch krieg ich das nur auf dem Markt.«

			»Oder direkt auf dem Ökohof«, wandte Jenny ein. »Salat hat mein Vater momentan im Überfluss. Und noch frischer als direkt vom Huhn bekommt man nirgendwo Eier geliefert.«

			»Ich such mir meine Lebensmittel gern selber aus«, knurrte Bodo, der sich partout nicht auf einen einzigen Lieferanten festnageln lassen wollte.

			»Nun, das ist ja schön und gut, aber letztendlich bezahlen wir die Produkte – und Sie.«

			Bodo stellte die Einkaufskörbe ab und stemmte die Arme in die Hüften. »Wissen Sie was, Frau Kettler? Ich hab’s satt hier. Perlen vor die Säue werfe ich bei euch. Da kreiere ich die schönsten Menüs, und was bestellen diese Dorfdeppen: den Gutsherrenteller. Oder Schnitzel mit Pommes, aber das kommt bei mir nicht auf die Karte! Nee, ich will nicht mehr. Ich hab ein Angebot vom Seehotel in Binz, da kommen wenigstens Gäste hin, die was von guter Küche verstehen.«

			Jenny starrte ihn entsetzt an. Bodo Bieger wollte kündigen? Wo sollten sie denn dann so schnell einen neuen Koch hernehmen?

			»Jetzt machen Sie mal langsam, Herr Bieger«, versuchte sie ihn zu besänftigen. »Wir verteilen Prospekte, die Werbung läuft an – haben Sie doch bitte noch ein wenig Geduld. Und dann ist doch jetzt das Geburtstagsessen – da können Sie uns doch nicht im Stich lassen!«

			Gut, dass ihr Opa Walters Geburtstag eingefallen war!

			Bodo Bieger lenkte tatsächlich ein. Er wolle dem alten Herrn nicht den Ehrentag verderben, deshalb bleibe er auf jeden Fall noch bis dahin. Aber was dann sein würde, das wisse er noch nicht.

			Erschöpft ging sie hinüber zum Kavaliershäuschen, um Julchen abzuholen. Opa Walter öffnete ihr die Tür. Er war allein mit der Kleinen, Oma war mit Falko hinunter zum See gegangen.

			»Na?«, fragte er, als sie sich aufs Sofa fallen ließ und ihre kleine Tochter an sich zog. »Wie geht es dem Herrn Krumme?«

			»Geht so«, erwiderte sie gedehnt. »Er muss immer noch beatmet werden.«

			Opa Walter seufzte.

			»Dann hoffen wir mal das Beste. Magst du einen Kaffee?«

			»Gern.«

			»Kekse!«, krähte Julchen und schlängelte sich von Jennys Schoß, um sich wieder ihren Malsachen zuzuwenden.

			»Ja, mein Schatz, ich bringe dir Kekse mit«, sagte Walter und verschwand in der Küche. Als er mit einem Tablett, auf dem zwei Kaffeetassen, ein Glas Milch und ein Teller mit Keksen standen, zurückkehrte, erzählte er Jenny von den neuesten archäologischen Entdeckungen im Keller des Gutshauses, um sie ein wenig abzulenken von ihren Sorgen um Max Krumme und ihren Problemen mit Ulli.

			Die Archäologen hatten inzwischen ein zweites Grab entdeckt – ebenfalls in der Apsis der Klosterkirche.

			»Ob Mann oder Frau, ist noch nicht sicher. Der Mensch, der in dem Grab gelegen hat, war nicht sehr groß. Die Knochen sind an mehreren Stellen gebrochen und wieder verheilt, derjenige oder diejenige muss also einen Kampf oder einen Unfall überlebt haben …«

			Jenny hörte zerstreut zu, sie fand das Thema aber wenig appetitlich. Ein Toter aus dem dreizehnten Jahrhundert mit Knochenbrüchen – wer wollte denn so was wissen? Jule dagegen schien sich nicht daran zu stören – sie malte eifrig eine junge Frau mit Schäufelchen und Pinsel, die tatsächlich Ähnlichkeit mit Sabine Könnemann aufwies, und stopfte sich dabei einen Keks nach dem anderen in den Mund. »Haben sie gesagt, wann sie unseren Keller endlich freigeben?«, wollte Jenny wissen.

			Opa Walter hob die Schultern. Nach diesem neuen Fund konnte es vielleicht noch ein paar Wochen länger dauern.

			»Ach ja – ehe ich es vergesse«, sagte Walter plötzlich und griff sich an die Stirn. »Ulli hat angerufen. Er will gleich vorbeikommen, weil er dir etwas sagen möchte.«

			Ihr Herz machte einen Sprung. Ulli wollte mit ihr reden. Wahrscheinlich tat es ihm jetzt leid, dass er sie vorhin in der Klinik einfach so stehen gelassen hatte. Sogar Mine hatte gesagt, dass das nicht in Ordnung gewesen sei. Er wollte sich sicher entschuldigen, und sie konnte ihm endlich sagen, was sie die ganze Zeit nicht über die Lippen gebracht hatte. Sie griff nach ihrer Handtasche und lief zur Tür.

			»Ich geh dann schon mal rüber.«

			In ihrer Wohnung rannte sie ins Bad, um schnell noch ihr Haar zu kämmen und etwas von der nach Rosen duftenden Gesichtscreme zu benutzen. War er schon angekommen? Sie lief hinüber ins Schlafzimmer, wo noch morgendliches Chaos herrschte, und stellte sich ans Fenster. Da! Auf dem Parkplatz stand sein Passat. Aber wo war Ulli? Stand er schon vor der Tür? Egal. Sie würde in aller Ruhe abwarten, bis er geklingelt hatte. Und dann würde sie …

			Auf dem Hof waren jetzt zwei Personen zu sehen. Eine davon war Ulli, die andere Simons neueste Eroberung Evelyne. Die beiden redeten miteinander wie alte Freunde. Unglaublich. Seit wann kannten sich die beiden überhaupt? Und plötzlich …

			Jenny kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf. Das konnte doch nicht sein! Evelyne lag in seinen Armen. Hing an ihm wie eine Klette, drückte den Kopf an seine Schulter, und er hielt sie bei den Oberarmen fest. Jenny taumelte vom Fenster zurück und ließ sich aufs Bett fallen. Nach einigen Sekunden war sie fest davon überzeugt, dass sie einer Wahnvorstellung anheimgefallen war. Langsam, mit wild klopfendem Herzen, stand sie wieder auf, näherte sich dem Fenster und spähte hinaus. Da stand diese falsche Kröte, diese Evelyne, auf dem Hof, winkte Ulli zum Abschied und ging hüftschwingend davon, wobei sie schwungvoll das blonde Haar über die Schulter warf.

			Jenny verspürte eine dumpfe Leere im Kopf. So einer war der also, der Ulli. Das hätte sie nie von ihm gedacht. Knutschte im Hof mit dieser Person herum. Vor ihrem Schlafzimmerfenster, damit sie es auch gut sehen konnte.

			War er deshalb gekommen? Um ihr zu zeigen, dass er keinesfalls auf sie, Jenny, angewiesen war?

			Gleich darauf schellte es an der Haustür. Einmal. Zweimal. Dreimal. Viermal.

			Jenny machte nicht auf. Stand oben am Fenster hinter der Gardine und sah zu, wie er langsam wieder zu seinem Wagen ging, sich mehrfach nach ihrem Häuschen umsah, dann schließlich einstieg und davonfuhr.

			Erst als sie seinen Passat auf der Landstraße aus den Augen verlor, heulte sie los.

		

	
		
			Sonja

			Zehn Aquarelle – war das nicht zu viel? Sie zögerte, bevor sie die Bilder in die Papprolle schob, in der sie nach Berlin reisen sollten. Zu Claus Donner, dem Galeristen, der sie neulich Abend angerufen hatte. Er war ihr sympathisch gewesen, vor allem als er ihr erzählte, dass er zwei Hunde besaß. Die Hunde, die man im Hintergrund hatte kläffen hören, hatten Sonja überzeugt, Claus Donner ihr Vertrauen zu schenken. Und natürlich die Fürsprache ihrer Freundin Petra. Die war schon immer ein Kunstfan gewesen, hatte alle möglichen Vernissagen besucht und sich auch selbst als Bildhauerin versucht.

			Sie schüttelte die Rolle und überlegte, ob sie die Bilder noch einmal herausnehmen und eine Noppenfolie darumwickeln sollte, damit sie nicht beschädigt wurden. Ach, es tat weh, ihre geliebten Aquarelle wegzuschicken. Wer wusste schon, was in Berlin mit ihnen geschah? Würde Claus Donner begeistert sein, oder entschied er sich doch dagegen, sie in seiner Galerie auszustellen? Was, wenn das Publikum ihre Bilder verspottete?

			»Bist du fertig, Sonja?«, rief Tine Koptschik durchs Treppenhaus hinauf. »Ich hab jetzt gewischt und die Vorleger ausgeschüttelt. Wir müssen gleich los!« Sonja sah auf die Uhr und stellte fest, dass es Zeit war, zur Vorstandssitzung des Vereins Tiergarten Müritz aufzubrechen, die diesmal bei Mine und Karl-Erich in der neuen Wohnung stattfand – sozusagen Arbeit und Einweihung zugleich. Da konnte Karl-Erich endlich wieder dabei sein, darauf freute er sich schon wie ein Kind, hatte Mine gesagt.

			»Ich komme gleich!«

			Rolle zugestöpselt, mit Paketband verklebt und Adresse drauf. Sie würde sie gleich morgen früh zur Post bringen.

			Tine stand schon vor Sonjas Wagen, mit einer großen Stofftasche und einem Hanfbeutel bepackt. Sonja hatte akzeptieren müssen, dass die Vereinssitzungen zu kulinarischen Ereignissen ausarteten, wofür hauptsächlich Mine und Tine Koptschik verantwortlich waren. Gerda Pechstein sorgte für die passenden alkoholischen Getränke.

			»Schwarzwälder Kirsch?«, fragte Sonja grinsend, während sie das Auto aufschloss.

			»Käsesahne und Bienenstich. Fahr bloß vorsichtig, die Käsesahne ist nicht ganz fest geworden.«

			In Mines Wohnküche war schon der Klapptisch neben dem Küchentisch aufgebaut, sodass sie genügend Platz hatten, um all die Leckereien, Teller und Besteck abzustellen. Nur Franziska, die Schriftführerin, brauchte den Tisch als Unterlage für Block und Bleistift. Und Sonja natürlich – die hatte immer ihren Aktenordner dabei. Eine musste ja den Überblick behalten.

			Die Begrüßung war herzlich. Vor allem Karl-Erich freute sich, endlich wieder »unter Leute« zu kommen, er streckte jedem seine rheumakrumme Hand entgegen und hieß ihn in seinem neuen, alten Heim willkommen. Gerda Pechstein war schon früher da gewesen, um Mine beim Tischdecken zu helfen, weil sie doch extra Papierservietten mit Sonnenblumen drauf gekauft hatte. Und dann musste sie ja auch die Getränke kalt stellen. Zum Fischeintopf gab’s wahlweise Weißwein oder Bier, für später hatte sie Mandarinenlikör, russischen Wodka und Nordhäuser Klaren mitgebracht. Den Kaffee spendierte Kalle, der letztes Jahr mit großer Mehrheit wieder zum Präsidenten gewählt worden war. Franziska hatte nicht nachstehen wollen und einen frischen Salat zubereitet. Sonja hatte sich letztes Mal darüber beklagt, dass sie bei jeder Sitzung zwei Kilo zunehmen würde, was jedoch niemanden wirklich beeindruckte.

			Alle griffen kräftig zu, und Mine erzählte denen, die noch nichts davon wussten, dass der Max Krumme mit Masern in der Klinik in Waren lag.

			»Es steht anscheinend nicht gut um ihn«, seufzte Mine. »Sein Sohn Jörg war wohl auch schon da. Der ist Dozent an der Freiburger Uni und völlig überstürzt von so weit weg angereist. Der scheint sich echte Sorgen um seinen Vater zu machen. Was man von den beiden Mädels ja nicht gerade behaupten kann. Nee – was für gierige Weiber!«

			»Ja, wenn’s ums Erben geht«, bemerkte Tine Koptschik und wischte sich den Bierschaum vom Mund. »Da zeigt so mancher sein wahres Gesicht!«

			»Wieso erben?«, knurrte Karl-Erich. »Der Max hat doch bloß die Masern. Der ist im Nu wieder auf dem Damm.«

			Alle nickten, auch wenn sie anderer Meinung waren. Mine legte Kalle die zweite Portion Fischeintopf auf, Gerda goss sich Wein nach, Sonja schaute heimlich auf die Uhr. Ein halbes Stündchen gönnte sie ihnen noch, dann würde sie energisch werden.

			Jetzt wechselte das Thema, es ging um den Nachwuchs. Kalle erzählte stolz von seinen Zwillingen. Mandy und Milli hätten neulich den Küchenschrank ausgeräumt. Mücke hatte gerade noch den großen Kochtopf retten können, die anderen Sachen waren draußen im Sandkasten gelandet. Sonja hörte leicht frustriert zu, sie hatte zu diesem Thema nichts beizutragen, denn sie war weder Mutter noch Großmutter, und daran würde sich in diesem Leben auch nichts mehr ändern. Jetzt endlich räumte Gerda Teller und Besteck ab, Mine stellte die kümmerlichen Reste des Fischeintopfs in den Herd, Franziska setzte die Kaffeemaschine in Betrieb.

			»Nee, Tine!«, stöhnte Gerda, als Tine Koptschik die Käsesahne und den Bienenstich auf den Tisch stellte. »Für deine Torten und für Mines Fischeintopf würd ich jeden Abend zur Vereinssitzung kommen!«

			Sonja schob demonstrativ den Kuchenteller weg und legte den Aktenordner auf den Tisch.

			»Lasst uns schon mal anfangen, sonst wird’s zu spät. Kalle, kannst du Bericht erstatten? Notfalls mit vollem Mund?«

			Kalle nahm einen großen Schluck Kaffee und spülte damit die Torte herunter. »Mach ich, Sonja. Tine, legst du ein Stück Bienenstich für Mücke auf die Seite? Muss meiner Süßen doch was Süßes mitbringen …«

			Sonja verdrehte die Augen und sah zu ihrer Erleichterung, dass wenigstens Franziska jetzt Block und Stift zur Hand genommen hatte.

			»Also«, sagte Kalle und wischte sich die Sahne aus den Mundwinkeln. »Wir haben momentan vierhundertfünfundzwanzig zahlende Mitglieder. Sechzehn Personen haben ihren Austritt erklärt, dagegen steht ein neues Mitglied.«

			»Und wer ist das?«, wollte Tine neugierig wissen.

			»Eine gewisse Evelyne Schneyder«, vermeldete Franziska. »Sie ist mit Simon Strassner befreundet und engagiert sich für den Umweltschutz. Zumindest behauptet sie das.«

			Alle redeten wild durcheinander und versuchten, Franziska Informationen über Simons neueste Flamme zu entlocken, so lange, bis Sonja energisch auf den Tisch schlug.

			»Ruhe!«, fuhr sie dazwischen. »Es ist doch schnurzpiepegal, wie diese Evelyne Schneyder aussieht! Ich hätte gern gewusst, warum ganze sechzehn Mitglieder den Verein verlassen haben. Gibt es dafür Gründe, Kalle?«

			»Klar. Zwei finden den Beitrag von einer Mark pro Monat zu teuer. Fünf sind weggezogen. Einer ist abgetaucht und nicht mehr auffindbar. Die restlichen acht haben geschrieben, dass der Tiergarten zu wenig Attraktionen bietet und sie deshalb nicht an seinen Fortbestand glauben.«

			»So eine Frechheit!«, machte Tine ihrem Ärger Luft.

			»Attraktionen sind etwas für einen Zirkus. Wir sind ein Tiergarten«, pflichtete Sonja ihr verärgert bei.

			Karl-Erich klopfte mit der krummen Hand auf den Tisch, um sich Gehör zu verschaffen.

			»Recht haben sie! Ein Tiergarten ohne Löwen und Elefanten – das ist eben nichts. Wo wollen die Kinder immer zuerst hin? Na? Richtig: zu den Elefanten. Und dann zu den Löwen. Vor allen Dingen aber zu den Affen!«

			»Ach was – Affen!«, knurrte Kalle. »Ich häng ’nen großen Spiegel auf, dann können sie jede Menge Affen bewundern!«

			Sonja hatte sich die Beschwerden notiert. Immer das Genörgel wegen der fehlenden Attraktionen! Die Leute preschten durch den Wald, lachten, lärmten, pfiffen und wunderten sich dann, dass sich die Tiere in die äußersten Ecken ihrer – zugegeben sehr weitläufigen – Gehege verkrochen. Wieso konnte man Kindern nicht beibringen, leise durch den Wald zu gehen und dabei Augen und Ohren aufzusperren?

			»Also, ich hab dann mal das Buch mitgebracht«, ließ sich Gerda vernehmen. »Soll ich vorlesen?«

			»Ja«, bat Sonja. »Aber nicht die dummen Bemerkungen. Nur das Wichtige.«

			Seit einigen Wochen lag im Kassenraum des Tierparks ein Buch aus, in dem sich die Besucher verewigen konnten. Viel Lob war darin gespendet worden, doch nicht wenige Besucher hatten die Gelegenheit wahrgenommen, ihren Unmut loszuwerden.

			Gerda kramte einen in braunes Leder gebundenen Folianten aus dem geblümten Stoffbeutel. »Gästebuch« war darauf in goldenen Lettern gedruckt. Sie setzte ihre Brille auf.

			»›Schöner Park, sehr naturbelassen, kein lästiger Rummel.‹«

			Die anderen nickten beipflichtend.

			»›Kein Klopapier!‹«

			»Na, wenn die immer so viel verbrauchen, anstatt sparsam damit umzugehen! Da kommt die Tillie mit dem Nachfüllen gar nicht hinterher«, schimpfte Tine und nahm sich ein zweites Stück Bienenstich.

			»›Schlechte Beschilderung! Wir haben uns verirrt und konnten erst nach zwei Stunden den Rundweg wiederfinden!‹«

			»Wie ist das denn möglich?«, wunderte sich Karl-Erich.

			Kalle schnaubte wie ein zorniger Hengst. »Da haben uns irgendwelche Drecksäcke die Hinweisschilder abgefackelt. Das waren garantiert die Gleichen, die auf dem Parkplatz so gern die Müllbehälter eintreten. Irgendwann erwische ich die, und dann können sie ihr Testament machen!«

			»Weiter!«, drängte Karl-Erich. »Steht auch was über Löwen drin?«

			»›Keine interessanten Tiere! Wie Pferde und Ziegen aussehen, wissen unsere Kinder!‹«

			»Puh!«, stöhnte Franziska. »Gibt es denn auch irgendwelche netten Kommentare?«

			Gerda blätterte eine Seite weiter, dann nickte sie. »›Die Würstchen sind gut und preiswert.‹«

			»Ich sag ja, wir sind zu billig mit den Würstchen!«, regte sich Tine auf. »Da hat neulich eine sechs Paar Würstchen mit Senf und Brötchen gekauft und ist damit in ihr Auto gestiegen.«

			»Hat die denn keinen Eintritt bezahlt?«, wollte Franziska stirnrunzelnd wissen.

			Tine hob schuldbewusst die Schultern. »Sie hat gesagt, sie muss mal ganz dringend, da hab ich sie durchgelassen.«

			Kalle schüttelte ärgerlich den Kopf. »So geht das aber nicht. Ich mach da jetzt ein Schild hin: ›Toilettenbenutzung nur mit Eintrittskarte‹.«

			»Nächster Punkt«, forderte Franziska mit einem Blick auf die Uhr. »Der geplante Bau des Kleintierhauses. Was ist mit den Zuschüssen, Sonja?«

			Die Stunde der Wahrheit war gekommen.

			»Das Geld vom Kreis wird wohl dieses Jahr … später angewiesen«, wich Sonja diplomatisch aus. »Auf die Zusage vom Land warte ich noch. Außerdem haben sich drei Spender gemeldet, sodass wir bereits eine dreistellige Summe zusammenhaben.«

			»Dreistellig?«, fragte Kalle. »Wie viel tausend sind das?«

			»Genau dreihunderteinundzwanzig Mark«, sagte Gerda, die Kassenfrau.

			»Dafür kriegste ja nicht mal ’ne Ladung Backsteine!«

			»Ist ja noch nicht aller Tage Abend«, tröstete Mine.

			Der Punkt wurde auf die Arbeitsliste der nächsten Sitzung verschoben. Gerda holte die Flaschen aus dem Kühlschrank, Tine räumte das Kaffeegeschirr weg und nahm Mines Gläser aus dem Küchenschrank.

			»Halt!«, protestierte Sonja. »Es sind noch zwei Punkte abzuhandeln: Werbung und Diverses.«

			Es war in den Wind gesprochen. Vor allem Kalle war der Meinung, dass russischer Wodka seine Hirntätigkeit anregte, und Karl-Erich betonte, dass er nach der fetten Sahnetorte dringend einen Köm benötige. Sonja kapitulierte und gönnte sich einen Aprikosenlikör.

			Tatsächlich wurde Kalle schon nach dem ersten Schluck kreativ.

			»Das mit den Löwen, das kriege ich hin«, tönte er. »Könnt ihr nächste Woche mal anschauen kommen …«

			»Du willst doch wohl keinen Löwen in den Tiergarten setzen?«, fragte Tine besorgt.

			Kalle machte ein geheimnisvolles Gesicht und hob das Glas. »Wenn schon, dann zwei«, erwiderte er grinsend. »Damit für Nachwuchs gesorgt ist.«

			Sonja hielt Kalles Idee für eine Ausgeburt des russischen Wodkas. Das Thema »Werbung« war schnell abgehakt, man würde die alten Prospekte nachdrucken lassen und verteilen. Franziska schlug vor, alle Reiseunternehmen, die Mecklenburg-Vorpommern im Programm hatten, zu beliefern. Sonja fand die Idee grandios, Gerda jammerte, dass das wieder so viel Porto kosten würde.

			»Diverses?«

			Gerda Pechstein merkte an, dass im Laden eine Fußmatte fehle, die Besucher hätten dreckige Schuhe und würden den Boden versauen. Tine Koptschik wollte Überraschungseier mit Minisauriern ins Verkaufsprogramm nehmen, die gefielen der kleinen Tochter ihrer Nachbarin so gut. Kalle fand, sie sollten einen Müritzer Tiergartenschnaps brennen und in alle Welt verkaufen. Er wäre bereit, das Rezept auszuarbeiten.

			Sonja begriff, dass heute Abend nichts Vernünftiges mehr zu erwarten war, und forderte den Präsidenten Kalle Pechstein auf, die Sitzung zu schließen. Im Grunde traten sie schon seit Monaten auf der Stelle, keines der Probleme wurde ernsthaft in Angriff genommen, das Projekt »Tiergarten Müritz« dümpelte vor sich hin. Das böse Wort »Insolvenz« verschob sie zwar in weite Ferne, aber es mischte sich immer häufiger in ihre nächtlichen Albträume. Eine zündende Idee musste her. Ein Fernsehbericht, der würde die Leute in den Park treiben. Aber bisher waren ihre Versuche in dieser Richtung wenig erfolgreich gewesen. »Kein Interesse«, hatte der MDR ihr signalisiert. Das Thema brachte nichts. Wahrscheinlich musste erst einer vom Wolf gefressen werden, damit die Medien aufmerksam wurden.

			Kalle verabschiedete sich als Erster. Er müsse zu seinem Harem, die Mädels hätten schon wieder leichtes Fieber und verstopfte Nasen, es würde eine unruhige Nacht werden, da konnte er Mücke nicht so lange allein lassen. Gerda brach mit ihrem Sohn auf, Franziska spülte noch schnell die Teller, damit Mine nicht solch einen Geschirrberg hatte, und Sonja räumte Tischdecke und Sonnenblumenservietten weg, während Tine Karl-Erich aus dem Rollstuhl half, damit hinterher nicht extra noch der Helmut Stock vorbeischauen musste.

			»Wohin soll ich die restlichen Servietten legen, Mine?«, fragte Sonja.

			»In den Wohnzimmerschrank. Linke Tür. Leg sie man zu den Blumenvasen.«

			In Mines Wohnzimmerschrank herrschte ein wohlgeordnetes Durcheinander – Erinnerungen an ein langes Leben. Blumenvasen, bemalte Tassen mit der Aufschrift »Dem Jubelpaar« und »Zum achtzigsten Geburtstag« fanden sich dort, daneben Geschenkpackungen mit allerlei Zeug, das Mine und Karl-Erich zu irgendwelchen Anlässen erhalten, aber nie benutzt hatten. Dazu Salzstreuer, kleine Döschen für Tabletten, eine Katze aus schwarzer Plaste mit langem Schwanz, an den man Salzbrezeln hängen konnte, und an der Seite, zwischen zwei Blumenvasen eingeklemmt, ein rotes Heft. Sonja streckte die Hand aus und zog es vorsichtig zwischen den dickbäuchigen Vasen hervor. Tatsächlich. Es war ihr Tagebuch. Wie war das möglich? Sie hatte es doch in den Papiermüll geworfen.

			»Biste endlich fertig, Sonja?«, rief Tine Koptschik von drüben. »Ich würd gern heim, bin hundemüde!«

			Mitnehmen oder dalassen? Die Entscheidung fiel im Bruchteil einer Sekunde. Ob gut oder schlecht, würde sich noch erweisen.

			»Ich komme schon!«, rief Sonja über die Schulter und schob das rote Büchlein unter ihren Pullover.

			»Das war mal wieder ein richtig schöner Abend«, schwärmte Tine, als sie mit Sonja Richtung Waren fuhr. »Die Mine ist eine tolle Frau. Was die schon alles erlebt hat. Und wie munter die mit ihren fünfundachtzig Jahren noch ist!«

			»Da hast du recht«, stimmte Sonja ihr zu. »Mine Schwadke ist immer für eine Überraschung gut.«

			Und dabei dachte sie an das rote Heft, das sie klammheimlich aus der Wohnung geschmuggelt hatte.

			Sie würde es zum Altpapier legen. Dieses Mal endgültig. Oder sollte sie es besser in den Ofen stecken? Aber jetzt im Juni heizte man nicht, da sollte sie lieber jedes Blatt einzeln in viele, kleine Stücke reißen und im Klo herunterspülen. Jawohl, das war die sicherste Methode. Da kam nichts wieder zurück.

			Auf keinen Fall würde sie darin lesen!

			3. März 1962

			Sie war wieder da! Da kann er noch so gut aufräumen, den Fußboden wischen, das Bett frisch beziehen. Ich kann ihren Geruch wahrnehmen, ihre Haut, die Seife, die sie benutzt, das Shampoo, mit dem sie ihre Haare wäscht. Und ihren Schweiß. Es ist so widerlich. Schon das dritte Mal. Für wie dumm hält er mich? Ich sehe es ihm an der Nasenspitze an, wenn er sie heimlich in die Wohnung einschleusen will. Er wartet, bis ich Gute Nacht gesagt habe, Küsschen, schlaf gut, mein Schatz. Lies nicht so lange, das ist schlecht für die Augen … Dann wartet er ab, und ich tue das Gleiche. Liege auf dem Rücken und denke: Wann kommt er endlich? Ich bin müde, aber ich will nicht einschlafen, weil ich weiß, dass er gleich die Schlafzimmertür einen Spaltbreit öffnen wird. Dann fällt das Flurlicht auf mein Gesicht, und ich muss aufpassen, dass ich nicht etwa mit einem Augenlid zucke oder den Mund bewege. Ich muss wie eine Schlafende aussehen, damit er beruhigt ist und die Tür wieder zumacht.

			Und dann höre ich die beiden im Flur. Sie ist mit dem Bus gekommen und hat draußen vor dem Haus gewartet, jetzt kommt sie die Treppe hoch, und ich stelle mir vor, wie die beiden sich küssen. Manchmal seufzen sie, dann packt mich die Wut. Oder ich möchte heulen. Wenn sie endlich hinüber in Papas Schlafzimmer gehen, liege ich ganz still auf dem Rücken und starre in die Dunkelheit. Rechts und links tropfen die Tränen aus meinen Augenwinkeln auf mein Kopfkissen. Die laufen einfach so herunter, zuerst sind sie heiß, aber auf dem Kopfkissen fühlen sie sich bald kühl an. Ich gebe dabei keinen Laut von mir. Was die beiden drüben machen, will ich nicht wissen. Ich will es mir auch nicht vorstellen. Wir haben »Fortpflanzung« in der Schule in Biologie gehabt, aber es ist für mich unvorstellbar, dass mein eigener Papa so was tut. Noch dazu mit dieser Christa …

			7. März 1962

			Herr Pauli hat gesagt, dass ich auf keinen Fall in die Erweiterte Oberstufe komme, wenn ich so weitermache. In Mathe, Geschichte und Russisch brauche ich bessere Noten. Aber vor allen Dingen käme es auf meine Einstellung zum Arbeiter- und Bauernstaat an. Die sei nicht in Ordnung. Weil ich in der FDJ noch nie eine Funktion übernommen habe und man mein Engagement vermisst.

			Der ist bloß sauer auf mich, weil ich immer Westklamotten anhabe. Die schickt mir meine Oma aus Frankfurt am Main. Neulich hat er gesagt, es passe nicht zu einer Schülerin der Polytechnischen Oberschule. Ich könne die Sachen ja zu Hause anziehen, wenn ich sie unbedingt tragen wollte.

			Wenn der eine Oma im Westen hätte, würde er sich auch Pakete schicken lassen …

			10. März 1962

			In der Schule habe ich Streit mit Karin gehabt, weil sie gesagt hat, ich hätte einen Hängebusen. Die anderen Mädels haben das witzig gefunden, nur Gerda hat zu mir gehalten. Karin ist vorn noch ganz platt, und Gerda hat gesagt, da wird auch nichts mehr draus. Sie hat noch nicht mal ihre Regel. Sie tut bloß so, wenn wir zum Sport gehen.

			Ehrlich gesagt, wäre ich froh, wenn ich vorn platt wäre. Der Büstenhalter, den ich gekauft habe, ist schon wieder zu klein. Und die Träger tun an den Schultern weh. Ich hoffe wirklich, dass mein Busen jetzt aufhört zu wachsen. Gerda meint, ich könnte ihr eigentlich was abgeben. Das würde ich auch gern tun. Leider geht es nicht.

			Ich bin heute Nachmittag und morgen den ganzen Tag allein. Papa muss zu einem Lehrgang seines Betriebs nach Rostock. Ich wünschte mir, ich hätte wieder einen Hund, aber nach Alf will Papa keinen mehr. Auch keine Meerschweinchen, weil die so viele Junge kriegen. Mine hat gesagt, dass ich bei ihnen übernachten darf. In Olles Zimmer, der ist jetzt in Stralsund und wird Schiffsbauingenieur. Karla ist schon lange weg, sie ist in Berlin. Nur Vinzent ist noch da. Er ist nach der achten Klasse von der Schule runter und arbeitet in der LPG. Das macht ihm Spaß, sagt er. Weil er gern Traktor fährt und mit Tieren zu tun hat. Ich bin auch oft in der LPG, aber nicht wegen der blöden Traktoren. Ich schaue zu, wenn sie melken, vor allem aber bin ich gern dabei, wenn eine der Kühe ihr Kalb bekommt. Meistens hilft dann der Otto Mielke, der kennt sich aus. Aber ich weiß auch Bescheid, ich habe schon oft zugeschaut.

			Ich bin richtig froh, dass Papa am Wochenende nicht da ist. Weil ich gern bei Mine bin. Da ist es immer fröhlich, Mine redet viel, und Karl-Erich macht seine Witze. Schade, dass wir nicht runter zum See gehen können, um Picknick zu machen. Aber dazu ist es noch zu kalt.

			12. März 1962

			Papa ist gestern Abend sehr spät zurückgekommen. Ich hatte schon Angst, er könnte verunglückt sein, und konnte nicht einschlafen, doch gegen elf kam er ganz leise in die Wohnung und öffnete vorsichtig meine Schlafzimmertür. Ich setzte mich im Bett auf und machte Licht an, und da ist er hineingekommen und hat sich zu mir auf den Bettrand gesetzt. Wie ich das Wochenende verbracht habe, wollte er wissen. Was Mine gekocht habe. Ob ich Traktor gefahren sei. Ich habe ein wenig erzählt und dann gefragt, wie es bei ihm gelaufen sei.

			»Sehr gut«, hat er gesagt. »Aber jetzt musst du schlafen, Sonja. Wir müssen morgen früh raus. Ich erzähle es dir später, ja?«

			Daraus ist nichts geworden. Weil ich am Nachmittag Arbeitsgemeinschaft Biologie hatte und wir am Abend über Zellkerne und Chromosomen gesprochen haben. Man kann mit Papa über fast alle Themen lange und ausgiebig reden, weil er sich für alles interessiert. Er hört gern zu und stellt Fragen, und wenn ich ihm dann den Sachverhalt erklären will, merke ich oft, dass ich selbst noch nicht ganz durchgestiegen bin. Dann hilft er mir, und wir kommen der Sache gemeinsam auf die Spur.

			Es war ein schöner Abend. Aber Papa hat ihn mit einem einzigen Satz wieder kaputt gemacht. Als ich schon ins Bad gehen wollte, hat er plötzlich gesagt, dass er für Samstag jemanden zum Kaffee eingeladen habe.

			»Und wen?«

			»Christa Schiede. Eine Kollegin. Du hast sie auf der Faschingsfeier vom Betrieb gesehen, erinnerst du dich?«

			Und ob ich mich erinnere. Einmal, weil die Faschingsfeier vom Holzkombinat schrecklich langweilig war, und dann, weil Papa so oft mit Christa Schiede getanzt hat.

			»Das ist doch seine neue Flamme«, hat damals einer gesagt, und eine andere Frau hat »Pssst!« gemacht und zu mir hinübergeschaut.

			»Wenn die kommt, bin ich nicht da«, habe ich gestern Abend zu Papa gesagt.

			14. März 1962

			Er hat mich angelogen. Feige und erbärmlich. Weil er Angst hatte, mir die Wahrheit zu sagen. Dass er nämlich am Wochenende gar nicht auf einem Lehrgang war, sondern mit Christa Schiede auf Rügen.

			Es war ganz einfach herauszufinden. Nach der Schule bin ich in sein Schlafzimmer gegangen und habe die Jacke, die er am Wochenende getragen hat, aus dem Schrank genommen. In den Taschen war nichts außer einem Taschentuch und einem kleinen Kamm, aber als ich die Jacke wieder in den Schrank hängen wollte, habe ich unten auf dem Schrankboden in einem seiner guten Schuhe ein zerknülltes Stück Papier gefunden. Zwei Eintrittskarten für den Leuchtturm auf Kap Arkona. Die Karten hingen aneinander, sie sind gleichzeitig gelöst worden. Wahrscheinlich sind sie aus der Tasche gefallen, als er die Jacke in den Schrank gehängt hat, und weil sie im Schuh gelandet sind, hat er sie nicht gesehen.

			Ich habe am Nachmittag die FDJ geschwänzt und am Abend so getan, als wüsste ich nichts. Papa hat mit mir über die Schule gesprochen; er hat Herrn Pauli im Bus getroffen und erfahren, dass ich in drei Fächern durchhänge. Außerdem hat er ihm verraten, dass Gerda und ich mit drei Jungen zusammen auf dem Pausenhof geraucht haben. Dafür haben wir eine Stunde Nachsitzen bekommen. Papa hat mich gefragt, ob ich wirklich mein großes Ziel, Tierärztin zu werden, durch Faulheit und Dummheiten aufs Spiel setzen wolle. Als ich das mit der Einstellung zum Arbeiter- und Bauernstaat erzählt habe, war er einen Moment still, und dann hat er gemeint, dass er daran wohl nicht ganz unschuldig sei. Ich müsse nicht alles, was wir zu Hause miteinander bereden, in der Schule erzählen. Und im Prinzip sei der Arbeiter- und Bauernstaat ja doch eine gute Sache. Wir haben lange darüber gesprochen, und ich habe ihm schließlich recht gegeben.

			Den Besuch am Samstagnachmittag hat er mit keinem Wort erwähnt. Aber es ist klar, dass er diese Christa eingeladen hat, damit ich mich an sie gewöhne. Aber das werde ich nicht. Nie. Nie. Niemals.

			18. März 1962

			Am Samstag war es bitterkalt, es hat sogar ein wenig geschneit. Sie ist trotzdem gekommen. In dunkelblauem Rock und gestreifter Bluse. Perlonstrümpfe hat sie, die sind aus dem Westen, und ich weiß auch, wer sie ihr geschenkt hat. Sie ist nicht besonders groß und hat dunkelblondes, kurzes Haar und braune Augen. Ihr Gesicht ist rund und eigentlich ganz nett. Wenn ich ihr so im Bus oder auf der Straße begegnen würde, fände ich nichts Besonderes an ihr. Ich käme nie auf die Idee, dass sie meinen Papa verführen könnte. Aber das hat sie getan, und es hat funktioniert.

			Ich habe beschlossen, doch nicht wegzugehen, stattdessen habe ich geholfen, den Kaffeetisch zu decken. Papa hat sich darüber gefreut und mich in den Arm genommen. Da hatte ich ein schlechtes Gewissen. Allerdings nur ganz wenig. Weil ich ja die beiden Eintrittskarten zum Leuchtturm von Kap Arkona in der Hosentasche hatte. Sie ist um zehn vor vier mit dem Bus gekommen, und ich habe zugesehen, wie sie von der Straße hinüber zum Gutshaus gegangen ist. So, als sei sie hier schon zu Hause. Klar, sie kennt den Weg, sie ist ihn ja schon dreimal am späten Abend gegangen.

			Papa war ziemlich aufgeregt, als er ihr die Wohnungstür geöffnet hat. Sie standen einander gegenüber und wussten nicht, wie sie sich begrüßen sollten, weil ich ja auch im Flur war. Papa hat ihr dann die Hand gereicht, und sie hat eingeschlagen, dabei haben sie einander schmachtend angesehen. Klar – sie hätten sich viel lieber umarmt und geküsst, so wie sie es nachts immer getan haben. Dann hat Papa mich vorgestellt, und ich habe Christa Schiede brav die Hand gegeben.

			»Guten Tag. Kommen Sie doch herein, Frau Schiede.«

			»Vielen Dank. Du bist ja schon fast erwachsen, Sonja. Dein Vater hat immer von seinem ›kleinen Mädchen‹ erzählt.«

			»Ich bin vierzehn.«

			»Dann kommst du wohl bald in die Erweiterte Oberschule.«

			»Vielleicht.«

			Sie hatte mir eine Schachtel mit Cremehütchen mitgebracht, für Papa hatte sie zwei Orangen, die wurden in Neustrelitz gerade an einem Straßenstand verkauft. Wir setzten uns zu dritt an den Kaffeetisch und aßen Kirschstreusel, den hatte Mine gebacken, und Papa hatte ihn in der LPG abgeholt. Es war lustig, wie Papa und Christa miteinander redeten, denn sie taten sehr förmlich. Erst sprachen sie über das Wetter, dann über den Betrieb, schließlich ging es um die Schule, und weil Papa dann immer noch nicht zur Sache kam, hat Christa den Anfang gemacht.

			»Du wunderst dich vielleicht, Sonja, dass dein Vater mich zum Kaffeetrinken eingeladen hat …«

			Aha, dachte ich. Jetzt kommt das Geständnis: Wir kennen uns schon eine ganze Weile, dein Vater und ich. Und wir haben festgestellt, dass wir gut zusammenpassen. Du darfst aber nicht denken, dass du nun deinen Vater verlieren wirst. Nein, ganz im Gegenteil. Du wirst eine Mutter dazubekommen. Kannst du dir vorstellen, Sonja, dass wir beide uns miteinander vertragen werden? Das würde sie sagen, aber ich wollte es nicht hören. Auf keinen Fall.

			»Nein«, sagte ich laut. »Warum soll ich mich wundern? Ihr beide wart doch letztes Wochenende zusammen auf Rügen.«

			Dabei holte ich die Eintrittskarten aus der Hosentasche und schleuderte sie auf Christas Kuchenteller. Beide sahen mich ganz erschrocken an, dann nahm Christa die kleinen weißen Papierstücke, drehte sie in den Händen und warf Papa einen vorwurfsvollen Blick zu.

			»Ich weiß auch, dass Sie schon dreimal hier mit meinen Papa die Nacht verbracht haben«, plapperte ich weiter, damit sie keine Zeit hatten, sich zu besinnen. »Ich habe nur so getan, als würde ich schlafen. Aber ich bin leise aufgestanden und habe die Tür einen Spalt geöffnet. Und dann habe ich zugesehen. Die ganze Zeit über habe ich euch zugeschaut. Es war eklig!«

			»Sonja!«, rief Papa wütend. Er sprang auf, und ich bekam Angst, dass er mich schlagen würde, weil er so rot im Gesicht war. Er wollte mich tatsächlich packen, aber ich entwischte ihm und rannte aus der Wohnung und durch den verwilderten Park hindurch hinunter zum See. Papa lief mir nach auf den wackeligen alten Bootssteg. Bis ganz nach vorn bin ich gerannt, dann habe ich mich umgedreht und gesehen, dass Papa stehen geblieben war. Er stand ganz starr, als ob er zu Eis gefroren wäre, und hatte die Augen weit aufgerissen.

			»Tu das nicht, Sonja!«, sagte er leise. »Bitte tu das nicht!«

			»Dann schick sie weg!«

			»Ich liebe sie, Sonja!«

			»Schick sie weg!«

			Ich trat noch näher an den Rand. Er zögerte einen Moment, dann schüttelte er verzweifelt den Kopf und ging zurück zum Gutshaus. Ich habe gewartet, bis er drinnen war, dann erst bin ich vom Bootssteg herunter. Beinahe wäre ich tatsächlich ins Wasser gefallen, weil ein Brett morsch war und hochkam, als ich draufgetreten bin.

			Als ich zum Gutshaus kam, habe ich gesehen, wie Christa oben an der Straße in den Bus gestiegen ist. Sie ist ganz von selber gegangen.

		

	
		
			Kacpar

			»Magst du einen Wein?«, fragte Carola. Kacpar fühlte sich wohl in ihrer Gegenwart. Nicht nur, dass er über Carola die eine oder andere Insiderauskunft von der Bank bekam, nein, er war wirklich gern mit ihr zusammen, denn sie war unkompliziert, erwartete nicht, geheiratet zu werden, forderte keine teuren Geschenke, wollte nicht in Luxuslokale eingeladen werden. Sie wünschte sich nur ein wenig Zuneigung und Zärtlichkeit, und beides gab er ihr gern. Carola ging zum Kühlschrank, nahm eine angebrochene Flasche Weißwein heraus und füllte zwei Gläser. Sie stießen miteinander an und tranken, dann legte er ihr den Arm um die Taille und drückte sie an sich.

			»Du ahnst ja nicht, was heute wieder in der Bank los war!«, sagte sie und zog ihn hinter sich her ins Wohnzimmer.

			Während sie von dem unangenehmen Filialleiter erzählte, der hinter ihrer Kollegin her war und dabei doch Frau und drei Kinder hatte, der falsche Hund, trank er in raschen Zügen seinen Wein. Ihre Worte weckten sein schlechtes Gewissen. Auch er war ein falscher Hund, so viel stand fest. Saß hier mit Carola, dabei war er in Gedanken nur bei Jenny – schon als er Carola kennengelernt hatte. Nein, genau gesagt schon seit der Zeit, als er noch mit ihr zusammen im Architekturbüro Strassner in Berlin gearbeitet hatte. Als ihre Oma und sie in finanzielle Schwierigkeiten gerieten, hatte er gehofft, sie durch finanzielle Unterstützung an sich binden zu können, aber weit gefehlt. Eine Frau wie Jenny ließ sich nicht kaufen. Der Gutshof Dranitz auch nicht. Wobei Kacpar manchmal nicht wusste, was ihm wichtiger war – Jenny oder der Gutshof. Beides gehörte zusammen, er liebte sowohl das alte Anwesen als auch die junge Besitzerin, eines ohne das andere war sinnlos, auch wenn ihm klar war, dass seine Sehnsüchte wohl unerfüllt bleiben würden.

			»Hast du eigentlich mal wieder etwas vom Gutshotel gehört?«, fragte er Carola und griff nach der Schale mit Erdnüssen, die sie auf den Couchtisch gestellt hatte.

			»Noch ist kein Konkurs angesagt«, beruhigte sie ihn, da sie seinen besorgten Gesichtsausdruck falsch deutete. »Zumindest im Moment musst du dir keine Sorgen um deinen Arbeitsplatz machen.«

			»Da bin ich aber froh«, stammelte er ein wenig unbeholfen und sah, wie Carola die Beine übereinanderschlug, so dass ihr Rock ein Stück nach oben rutschte. »Für die nächste Zeit gibt es also Entwarnung, oder?«

			»Na ja«, meinte sie. »Irgendwann müsste schon mal was reinkommen – immerhin läuft seit Ostern das Restaurantgeschäft, und Zimmer wollten sie ab Pfingsten doch auch vermieten, aber beides sieht wohl eher mau aus. Aber solange immer mal wieder Zahlungen eingehen, die zumindest die Kreditraten bedienen, könnte das noch eine Weile gutgehen.«

			Aha, sie spielte auf Ullis »Leihgabe« an.

			»Auf Dauer solltest du dich allerdings wohl nach einem anderen Job umschauen«, riet ihm Carola und rückte näher an ihn heran. »Vielleicht findest du ja hier in Schwerin etwas? Wird doch überall gebaut …«

			Die Vorstellung, in Carolas Nähe zu wohnen, erschreckte ihn. Ja, sie war ein liebes Mädel, aber er hatte nie vorgehabt, die Beziehung zu einer Dauereinrichtung werden zu lassen. Jenny hatte ohne Zweifel recht: Ohne Verliebtheit ging gar nichts. Und er war in Carola nun einmal nicht verliebt.

			»Ich werd’s mir durch den Kopf gehen lassen«, erwiderte er ausweichend und zwang sich, den Arm um ihre Schultern zu legen.

			»Tu das«, sagte sie. »Ich weiß zum Beispiel, dass unsere Bank zurzeit mehrere Projekte laufen hat. Für einen Architekten mit kreativen Ideen findet sich da bestimmt etwas.«

			Davon hatte sie schon öfter gesprochen. Die Bank hatte einige sehr schöne Objekte preisgünstig erworben, etliche davon wollte man – wie Carola zu berichten wusste – aufwändig umgestalten, um sie später zu vermieten. Andere, die weniger erfolgversprechend waren, wurden zum Kauf angeboten.

			»Ich könnte deinen Namen einfach mal erwähnen«, schlug sie vor, aber Kacpar wehrte ab.

			Carola ging in die Küche, kam mit einer neuen Flasche Wein zurück und schenkte ihnen nach, dann setzte sie sich noch dichter neben ihn aufs Sofa als zuvor und schmiegte sich an ihn. Als sie ihre Hand erst unter sein Hemd und dann in seine Hose schob, sprang er auf. »Nee, lass mal. Mir geht es nicht so gut. Ich hatte heute schreckliche Kopfschmerzen, und die Tablette, die ich dagegen genommen hab, verträgt sich offenbar nicht so mit dem Wein.«

			Carola hielt inne und sah ihn an. »Oh Gott, soll ich dir ein Glas Wasser holen? Du bist ja richtig blass um die Nase!« Besorgt sprang sie auf.

			»Nein danke, lass gut sein«, wehrte er hastig ab. »Ich fahr lieber nach Hause, solange ich noch fahren kann.«

			Carola wirkte enttäuscht, aber sie ging in den Flur und holte seine Jacke. »Ruf mich an, wenn es dir wieder besser geht, ja?«

			Kacpar nickte, drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Dann schlug er den Kragen der Jacke hoch und ging die Treppe hinunter.

			Er bezweifelte, dass er sie noch einmal anrufen würde. Es wäre wirklich besser, die Geschichte zu beenden. Im Grunde sehnte er sich nach nichts anderem als nach der großen Liebe, aber die hatte er ja längst gefunden, und die käme wohl auch kein zweites Mal

			Er war in Jenny verliebt. Bis über beide Ohren und für alle Ewigkeit. Jenny war seine Traumfrau. Die Unerreichbare. Seine große Liebe.

			Auf Dranitz war wenig los. Obwohl es noch nicht mal zehn Uhr war, waren die Lichter im Restaurant bereits aus, also hatten sie wieder mal kaum Gäste gehabt. Auch in Jennys Häuschen war alles dunkel, nur in den Wohnzimmerfenstern ihrer Großmutter flackerte das bläuliche Licht des Fernsehers. Das war vermutlich Walter Iversen, der da vor der Mattscheibe saß.

			Kacpar schloss die Eingangstür des Gutshauses auf und blieb wie angewurzelt stehen, weil ihm ein unangenehmer Modergeruch in die Nase stieg. Natürlich – die Archäologen hatten vergessen, die Kellertür hinter sich zuzumachen. Ärgerlich durchquerte er den Eingangsbereich und schloss die Tür, doch als er die Treppe hinaufging zu seiner kleinen Wohnung im Dachgeschoss, vorbei an den Gästezimmern, hatte er den Eindruck, der Geruch würde eher von dort kommen als von unten. Kacpar seufzte und beschloss, der Sache gleich morgen früh auf den Grund zu gehen. Für heute wollte er erst einmal Schluss machen und sich ein wenig entspannen. Morgen sähe die Welt schon wieder ganz anders aus. Oben angekommen, ging er unter die Dusche und setzte sich für einen Moment aufs Sofa, um zur Ruhe zu kommen, doch das wollte ihm nicht recht gelingen. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu Jenny und Ulli, zu Carola und zu Franziskas und Jennys Schulden, zu den mysteriösen Knochenfunden im Keller und was sie für das Gutshaus bedeuten mochten – und in all diese Gedanken mischte sich auch noch sein schlechtes Gewissen wegen Carola. Nach einer Weile stand er auf, kochte sich trotz der späten Stunde einen kräftigen Kaffee und setzte sich damit an seinen Arbeitsplatz. Von dort aus konnte er in der mondbeschienenen Nacht die beiden Kavaliershäuschen erkennen. Weiter links waren das rechteckige Dach und die beiden Schornsteine des restaurierten Inspektorenhauses zu erkennen, dahinter reckten sich Fichten und Buchen in die Höhe, baumhoch gewachsene Wacholderbüsche, eine junge Birke, deren Stamm und Blätter silbrig schimmerten.

			Eine tiefe Verzagtheit ergriff ihn. Seit fast fünf Jahren mühte er sich ab, kämpfte auf verlorenem Posten, freute sich über Teilerfolge, die ihm später wie Sand zwischen den Finger zerrannen. Wozu das alles? Wollte er den Rest seines Lebens so weitermachen? Immer nur der Verlierer sein, mit ansehen, wie das Glück, das er für sich erhoffte, anderen zuteilwurde?

			Nur ein kompletter Idiot würde das tun. Also Schluss damit.

			Er legte sich ins Bett und schlief trotz des Koffeinkicks sofort ein. Als ihn am Morgen die Stimmen der Archäologen unten im Eingangsflur aus dem Schlaf weckten, fühlte er sich ausgeruht und wie von einer schweren Last befreit. Ja, er hatte zu einer Entscheidung gefunden, eine Entscheidung, die er unverzüglich in die Tat umsetzen würde.

			Etwas wehmütig schmierte er sich in der Küche zwei Scheiben Toastbrot mit Mines köstlicher Erdbeermarmelade, auf die er in Zukunft wohl verzichten müsste. Als er einen Blick aus dem Fenster warf, sah er, wie sich Jennys Haustür öffnete und Julchen im grünen Sommerkleid mit einem allerliebsten Strohhut auf den roten Locken erschien, dann tauchte Jenny auf, in knappen Jeans mit ebenso knappem T-Shirt. Offenbar waren die beiden auf dem Weg in den Kindergarten, der zur Abwechslung mal wieder geöffnet hatte. Noch ist nicht aller Tage Abend, dachte er.

			Tatsächlich war es noch recht früh am Morgen, und nachdem er einen Blick auf die Uhr geworfen hatte, tat er jetzt, was er nie mehr hatte tun wollen: Er wählte Carolas Nummer. Die von ihrem Anschluss in der Bank – nicht die Privatnummer.

			Carola freute sich, dass er anrief, offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass er sich so schnell wieder bei ihr meldete. »Ach du bist das. Wie geht es dir mit deinem Kopfweh?«

			»Viel besser. Hast du zwei Minuten Zeit?«

			Ein kurzes Gespräch, sie gab ihm, was er haben wollte, und fragte dann, ob er sich schon wohl genug fühle, um heute Abend bei ihr vorbeizuschauen. Kacpar sagte vage zu, obwohl er wusste, dass er die Verabredung aller Wahrscheinlichkeit nach nicht einhalten würde, dann legte er auf.

			Mit drei Adressen in der Jackentasche lief er gut gelaunt die Treppe hinunter, sah im Vorübereilen die Morgensonne durch die Fenster blitzen und wusste, dass heute ein großartiger Tag werden würde. Der erste Tag in seinem neuen Leben.

			Unten im Eingangsbereich stieß er auf Walter Iversen, der wie üblich in den Keller hinunterging, um dort mit den Archäologen zu diskutieren. Kacpars Hochgefühl litt ein wenig, denn er konnte Walter sehr gut leiden.

			»Morgen, Kacpar!«, rief Iversen ihm entgegen. »Na, auch schon auf den Füßen?«

			Kacpar blieb stehen und murmelte etwas von einem Lieferanten in Waren, den er dringend aufsuchen müsse.

			»Was du hier für die Familie von Dranitz leistest, Kacpar, ist kaum noch in Worte zu fassen. Eigentlich ist es längst auch dein Gutshaus, oder?«

			Späte Erkenntnis, dachte Kacpar. Leider sieht deine Frau das anders. Aber das war jetzt nicht mehr wichtig.

			»Ja, das Haus ist mir ans Herz gewachsen«, gab er lächelnd zu und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss dringend los. Viel Vergnügen im Mittelalter!«

			Kacpar drängte sich an Walter vorbei zum Ausgang und machte, dass er zu seinem Wagen kam. Er fuhr über Reuterstadt und Ivenack nach Altentreptow, bog dann links von der Landstraße ab, holperte über alte Feldwege und erreichte ein verschlafenes Dörfchen. Ratlos hielt er auf der von Unkraut bewachsenen Dorfstraße an und versuchte, durch Buschwerk und Rittersporn hindurch in das Fenster eines niedrigen Backsteinhäuschens zu sehen. Bewegte sich da etwas hinter der Gardine? Oder war das nur der blaue Rittersporn, der sich im Fenster spiegelte? Plötzlich zuckte ein Sonnenblitz über die Scheibe, jemand öffnete das Fenster, das Gesicht einer weißhaarigen Alten erschien. Misstrauisch starrte sie den Fremden an.

			»Hier wohnt keiner«, krächzte sie. »Sind alle weg.«

			Sie sah ziemlich ungepflegt aus. Die Haare standen ihr vom Kopf ab, und soweit er sehen konnte, besaß sie nur noch einen einzigen Schneidezahn.

			»Sind Sie ganz allein hier im Dorf?«, fragte er beklommen.

			Die alte Frau hielt die Hand an ihr rechtes Ohr.

			»Sie müssen lauter reden, ich hör nur noch auf einer Seite. Hier ist keiner mehr. Nur die alte Dörthe und die Alma. Aber die sind jetzt auch schon tot. Die anderen, die sind alle weg …«

			Wie schrecklich. Sie war wohl komplett senil, die arme Alte. Er versuchte es trotzdem.

			»Ich suche ein Haus, das ›Wolfgangshöhe‹ genannt wird. Kennen Sie das?«

			Die Frau deutete stumm mit dem Finger zum Ortsausgang. Er war also auf dem richtigen Weg.

			»Da war früher mal ein Heim für Schwindsüchtige drin. Die sind auch schon lange weg. Haben sich die Seele aus dem Leib gehustet, und dann war es aus mit ihnen.«

			Sie kicherte und zeigte noch einmal in Richtung Dorfende, dann klappte sie das Fenster wieder zu.

			Ein Heim für Schwindsüchtige? Das hörte sich ja gar nicht gut an. Aber nun ja – man hatte eine Nutzung für das Objekt gefunden und so die alte Substanz erhalten. Zehn Minuten später hielt er vor einem verwunschenen Fachwerkanwesen, das von Efeu und Knöterich fast ganz überwuchert war. Er stieg nicht einmal aus dem Wagen, warf nur einen langen Blick darauf, schüttelte den Kopf und fuhr weiter. Zu klein. Er suchte kein Hexenhäuschen, sondern ein stattliches Anwesen, das sich mit Dranitz messen konnte. Er hatte seine Ersparnisse, konnte einen Teil anzahlen, den Rest finanzieren. Er war nicht Simon Strassner, besaß nicht dessen Mittel, aber er war der bessere Architekt, und zwar ohne jeden Zweifel. Damals, vor fünf Jahren, hatte er den zweiten Platz in einem Architekturwettbewerb gemacht, aber auf alle Chancen verzichtet, um einer gewissen Jenny Kettler nach Mecklenburg-Vorpommern zu folgen.

			Die nächste Adresse fand sich wenige Kilometer weiter südlich mitten in einem Waldgebiet. Als er schon fürchtete, sich endgültig verirrt zu haben, öffnete sich vor ihm eine Lichtung, und er war für einen Moment so geblendet, dass er beinahe gegen einen der verwitterten Torpfosten gefahren wäre. Er musste ein Stück zurücksetzen, um das Anwesen, das auf der zugewucherten Fläche stand, besser überblicken zu können, und war berauscht. Schloss Lambrow – ein hochherrschaftliches Anwesen! Zumindest war es das einmal gewesen. Erbaut im Tudorstil, geschmückt mit Erkern und Türmen. Dicke Mauern voller Efeu, zerbrochene Fenster, aus denen junge Birken wuchsen. Auch die Nebengebäude hatte die Natur zurückerobert, die Dächer waren eingestürzt, Unkraut und Buschwerk gediehen im Inneren, auf den Mauern hockten weiße Möwen und starrten hungrig auf den Besucher herunter. An drei Seiten war das Schlösschen von einem See umgeben, Erlen gediehen prächtig, Trauerweiden ließen ihre schlanken Zweige ins Wasser hängen, auf dem grüne Entengrütze schwamm. Welch eine Idylle! Welch ein Millionengrab!

			Kein Wunder, dass die Bank das Anwesen loswerden wollte. Wenn Carola ihm lauter solche Nieten vermittelt hatte, konnte er sich die Weiterfahrt sparen.

			Die letzte Adresse führte ihn zurück nach Reuterstadt und dann weiter westlich in eine weite, leicht hügelige Landschaft. Das Anwesen mit dem schönen Namen Karbow war schon aus der Ferne zu sehen, zwischen Buchen und Fichten erkannte er einen zweistöckigen Bau, Rundbogen, Säulen, eine breite Treppe.

			Da stand er. Sein zukünftiger Besitz. Genauso hatte er ihn sich vorgestellt. Ein Gutshaus, ähnlich wie Dranitz, aber etwas größer, die Säulen gut erhalten, auch die Treppenstufen fest, sogar die gemauerten Blumenkästen neben der Treppe waren noch vorhanden. Er stieg aus, ging um das Haus herum, schaute in die Fenster hinein. Drinnen lag vieles im Argen, wie es schien, war in einem Raum die Decke heruntergekommen, möglicherweise ein Wasserschaden. Auf der Rückseite gab es eine ummauerte Terrasse; zwei Skulpturen, die einst die Mauer geschmückt hatten, waren noch vorhanden, grünes Moos bedeckte einen Amor mit Pfeil und Bogen, der mädchenhaften Diana hatte ein Vandale den rechten Arm abgebrochen. Ohne Zweifel war hier einmal ein weitläufiger Park angelegt gewesen, der inzwischen verwildert war. Aber zu seinem Entzücken standen noch verschiedene kleine und größere Nebengebäude – Stallungen und Wohnungen für die Angestellten. Das Ganze sah auf den ersten Blick vielversprechend aus, nur musste er natürlich Genaueres erfahren, vor allem die Größe des Grundstücks, den Zustand der Gebäude und den Preis, den sich die Bank vorstellte. Da würde er knallhart verhandeln, mindestens so gut wie Simon Strassner, schließlich war er seinerzeit oft genug Zeuge solcher Geschäfte gewesen.

			Er stieg in seinen Wagen, warf einen liebevollen Abschiedsblick auf seinen zukünftigen Besitz und fuhr zurück nach Dranitz. Doch, heute Abend würde er Carola einen letzten Besuch abstatten und sie um nähere Informationen zu Gut Karbow bitten. Möglich, dass der Kauf unter der Hand zu regeln war, weil die Bank das Anwesen bisher noch nicht offiziell angeboten hatte. Dann hieß es schnell sein. Entschlossenes Auftreten. Vielleicht die Finanzierung über die Bank laufen lassen und tschüss …

			Auf dem Parkplatz vor dem Gutshaus Dranitz standen mehrere Fahrzeuge. Anscheinend war mal wieder eine Gruppe auswärtiger Archäologen angekommen, was gut war, denn das spülte Geld in die Restaurantkasse, und wenn sie über Nacht blieben, auch ins Hotel. Aber was interessierte ihn das noch? Er würde hier nicht länger bleiben – auf ihn wartete Gut Karbow.

			Als er das Haus betrat, stellte er fest, dass der muffige Geruch noch immer nicht verschwunden war. Mit einem energischen Schubs schloss er die wieder einmal offen stehende Kellertür, dann wandte er sich zur Treppe und wollte gerade eiligen Schrittes hinauf in seine Dachwohnung steigen, als er plötzlich ein Schluchzen vernahm.

			Kein Zweifel, das war Jenny! O Gott!

			Sie musste in einem der Gästezimmer sein. Weitergehen, befahl er sich selbst. Sie heult um ihren Ulli. Das geht dich gar nichts an. Trotzdem führten ihn seine Beine wie von unsichtbaren Fäden gezogen zur Quelle des Geräuschs. Vor einer halb offenen Zimmertür blieb er stehen.

			»Jenny?«

			Jenny saß auf einem hübschen Biedermeiersofa. Als er eintrat, wischte sie sich eilig die Tränen von den Wangen und griff nach einem Taschentuch.

			»Alles in Ordnung?«

			»Klar!«, nickte sie und schniefte. »Alles bestens.«

			»Was müffelt hier eigentlich so?«, erkundigte er sich, als er sich neben sie setzte und ihm plötzlich der muffige Geruch in die Nase stieg, den er schon gestern Abend bemerkt hatte.

			Sie sah ihn mit verquollenen Augen an, dann wandte sie sich ab und fing erneut an zu weinen.

			Kacpar griff nach ihrer Hand.

			»Spuck’s aus, Jenny, was ist los?«, wollte er wissen. »Geht es um Ulli? Weiß doch jeder, dass ihr zerstritten seid …«

			»Nein, nein«, fiel sie ihm eilig ins Wort. »Es geht … um die Möbel. Sie müffeln, wie du richtig bemerkt hast. Was glaubst du, was da für Kosten auf uns zukommen werden?« Sie sah ihn aus ihren rot verheulten Augen an.

			»Das kann man beheben, Jenny«, tröstete er sie. »Ich rede mit dem Holländer, wir können sie bestimmt gegen etwas anderes eintauschen.« Er zögerte, dann fügte er, ohne ihre Hand loszulassen, hinzu: »Aber darum geht es nicht wirklich, oder?«

			Jenny entzog ihm ihre Hand und sprang auf. »Ich muss los«, sagte sie und eilte zur Tür. »Simon kommt gleich. Er will mit Jule spazieren gehen.«

			»Oh«, sagte Kacpar und stand ebenfalls auf. »Und was ist mit der sexy Blondine, die in Dranitz Gesprächsthema Nummer eins ist? Kommt die auch mit?«

			»Wohl kaum.« Jenny putzte sich die Nase. »Wusstest du eigentlich, dass sie Simon fremdgeht?«

			»Ach«, sagte Kacpar nur, denn das hatte er nicht gewusst.

			»Rate, mit wem!«, sagte Jenny und blickte ihn mit empört aufgerissenen Augen an.

			Er sah ihr an, dass sie eine Überraschung in petto hatte. Und zwar keine schöne. Eher eine schlimme. »Doch nicht etwa mit …«, stotterte er verwirrt.

			»Mit Ulli Schwadke. Jawoll!«

			Damit drehte sie sich um und lief durch den Flur zum Treppenhaus.

		

	
		
			Ulli

			Nee, da hatte er sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Im Nachhinein schämte er sich dafür. Sie hatte sich als Einzige laut für ihn eingesetzt, da hätte er sich wenigstens bei ihr bedanken und Tschüss sagen können.

			Seine Großma hatte ihm während der gesamten Rückfahrt Vorhaltungen gemacht. Dass er ein Sturkopp sei, das habe er von seinem Großvater geerbt, aber damit käme man im Leben nicht weit. Vor allem nicht bei den Mädels. Er hatte sich geärgert und geantwortet, dass Mine in dieser Beziehung keine Sorge haben müsse, es gäbe genügend Frauen, denen er gefiel. Das war auch wieder ganz falsch gewesen, weil sich Mine nun erst recht Gedanken machte.

			Max ging es immer noch nicht besser. Heute früh hatte Ulli ihn erstmals besuchen dürfen. Ganz klein und zusammengefallen hatte er in dem weiß bezogenen Krankenhausbett gelegen, sein Atem ging so schnell, als sei er gerade hundert Meter in neun Sekunden gelaufen. Sagen können hatte er kaum etwas, aber er hatte gelächelt, als man Ulli zu ihm ließ. Er müsse sich keine Gedanken machen, hatte die nette Krankenschwester ihn beruhigt, die Ärzte hätten noch genügend Pfeile im Köcher. Was immer sie ihm damit zu verstehen geben wollte – die Ausdrucksweise hatte Ulli wenig gefallen. Das klang ja so, als zögen sie schon in den letzten Kampf!

			Er war schließlich zurück nach Ludorf gefahren, weil er sich um den Betrieb kümmern musste. Das hätte auch Max so gewollt, da war er sich sicher. Außerdem hatte die Krankenschwester versprochen, ihn anzurufen, falls sich am Zustand des Alten etwas ändern sollte.

			Am Nachmittag fing es an zu regnen, der Verleih von Ruder- und Tretbooten fiel aus.

			Ulli beschloss, seine Mitarbeiter einzuspannen, während er unterwegs war. Geschäftlich. Er wollte dringend etwas erledigen, was eigentlich Jennys Idee gewesen war; und vielleicht konnte er sie damit ja sogar versöhnen. Oder zumindest einen ersten Schritt in die richtige Richtung tun. Wenngleich das eher ihre Aufgabe gewesen wäre. Er fuhr nach Dranitz, ließ das Gutshaus rechts liegen und bog nach wenigen Kilometern in einen Feldweg ein. Der Regen hatte die Schlaglöcher mit Wasser gefüllt, sodass sein Passat von allen Seiten gleichmäßig verdreckt wurde. Unweit des Seeufers standen mehrere Gebäude, eines davon ein flacher, lang gezogener Bau, die anderen kleiner und mit spitzen Dächern, deren rote Dachschindeln weithin leuchteten. Bernd Kuhlmanns Ökobauernhof bestand aus drei voneinander getrennten Gebäudekomplexen, eines davon das Wohnhaus mit Käserei, Hühnerstall und Kuhstall. Weiter nach Westen gab es eine Scheune für Wagen und Ackergeräte, die gleichzeitig als Pferdestall diente. Hinten im Wald stand eine weitere Scheune, in der Bernd Heu und verschiedene Gerätschaften aufbewahrte. Das komplizierte Organisationssystem dieses landwirtschaftlichen Betriebs war Ulli nicht verständlich, allerdings hatte er sich auch wenig Gedanken darüber gemacht. Es stimmte sicher, was überall gesagt wurde – nämlich dass sich Bernd Kuhlmann weit mehr Arbeit machte als nötig. Wer zog denn heutzutage noch mit den Pferden auf den Acker, wo er doch für wenig Geld einen der Traktoren der ehemaligen LPG hätte kaufen können? Aber der Ökobauer Kuhlmann wollte umweltfreundlich arbeiten, und das bedeutete, so wenig benzinbetriebene Maschinen wie möglich einzusetzen. War eben ein komischer Kauz, dieser Bernd, und Jennys Vater war er außerdem.

			Noch einmal redete sich Ulli ein, dass er rein geschäftlich hier war. Er stieg aus, besah sich kurz seinen schwarz-grau melierten Passat und machte dann, dass er zum Wohnhaus hinüberkam, bevor der Regen ihn durchweicht hatte. Jetzt kam’s wirklich herunter! Die alten Bäume neigten sich unter dem Ansturm des Wetters, die Regenrinne des Wohnhauses lief über, und aus dem Regenfass neben der Käserei sprudelte eine Fontäne empor. Ulli läutete und wartete. Er fürchtete schon, dass niemand zu Hause war, da öffnete sich plötzlich die Tür.

			»Komm schnell rein«, forderte Bernd Kuhlmann ihn auf. »Sonst schwimmst du noch davon!«

			Ulli zog eine feuchte Spur auf den grauen Küchenfliesen, was Bernd Kuhlmann jedoch nicht störte. Zwei junge Katzen rauften miteinander auf einem alten Küchensofa, als sie ihn sahen, hielten sie mitten im Spiel inne, lösten sich voneinander und starrten ihn mit großen Katzenkinderaugen an.

			»Setz dich. Brauchst du was Trockenes zum Anziehen? Nein? Aber einen Kaffee nimmst du schon, oder?«

			»Wenn er heiß und stark ist – immer!«

			Er hatte einen Kohleherd von anno dazumal, daneben stand ein moderner Gasherd. Bernd Kuhlmann füllte den Wasserkessel und setzte ihn auf die Gasflamme. Du liebe Zeit, dieser Kessel! So was kannte er noch, das war gute alte DDR-Ware. Genau wie er selbst goss Bernd den Kaffee durch einen Porzellanfilter auf, den er auf die Kanne stellte. Den Kaffee hatte er zuvor in einer Kaffeemühle gemahlen, die an der Wand angebracht war – natürlich ohne Strom.

			»Es gibt viele elektrische Geräte, die komplett überflüssig sind«, meinte er lächelnd, als er mit der kleinen Schublade voll gemahlenem Kaffee zurückkam. »Kaffeemahlen ist nun wirklich keine große körperliche Anstrengung. Das kann jedes Kind.«

			Der Kaffee schmeckte hervorragend, das musste Ulli zugeben. Kein Vergleich zu der lauwarmen Brühe, die aus der Kaffeemaschine kam, deshalb hatte er sich in seiner kleinen Wohnung in Ludorf ebenfalls für diese Methode entschieden, während Max Maschinenkaffee bevorzugte. Max … Wie es ihm wohl gerade ging? Ulli riss sich aus seinen trüben Gedanken. Es war nett, hier in der Küche zu sitzen und mit Bernd Kaffee zu trinken, während draußen gerade die Welt unterging.

			Man konnte hören, wie der Regen auf das Hausdach trommelte, die Käserei nebenan verschwand in einem grauen Wassernebel, zwei versprengte Hühner flüchteten über den Hof zur Tür des Wohnhauses und wurden von Bernd in die Küche eingelassen.

			»Und wenn jetzt ein Ochse von der Weide kommt – lässt du den auch rein?«, witzelte Ulli.

			»Klar.« Bernd grinste. »Zu dritt ist es doch gemütlicher!«

			Sie lachten schallend los, und Ulli fühlte sich seit Langem zum ersten Mal wieder richtig wohl. Feiner Kerl, der Bernd. Schade, dass man einander so selten begegnete, aber er war ja dabei, das zu ändern.

			»Ich hab da so ’ne Idee«, meinte er und hielt Bernd die Tasse zum Nachgießen hin. »Wie wäre es, wenn du meinen Laden am Zeltplatz mit Gemüse, Eiern und Käse beliefern würdest?«

			Bernd zog ein nachdenkliches Gesicht und meinte dann, das würde er gern tun, es fehle ihm dazu aber die Zeit.

			»Das ginge höchstens an den Markttagen, da bin ich sowieso mit den Sachen unterwegs. Aber extra deshalb die Pferde anspannen – das geht in der Erntezeit schlecht.«

			Ulli fand, dass es Bernd mit seinem Faible für abgasfreien Transport entscheidend übertrieb. Ein gebrauchter Lieferwagen kostete nicht die Welt, brachte aber bessere Einnahmen.

			»Und wenn ich dreimal die Woche jemanden schicke, der bei dir einkauft und das Zeug dann rüber nach Ludorf fährt?«

			»Das könnte klappen. Aber ich bin kein Supermarkt, bei mir gibt’s nicht immer alles. Nur das, was gerade geerntet wird.«

			»Daran sind wir hier im Osten noch gewöhnt«, erwiderte Ulli grinsend.

			Der Regen ließ nach, das Wasser rann jetzt in feinen, durchsichtigen Fäden aus der überlasteten Regenrinne auf den Hof hinunter, aber zwischen den grauen Wolken zeigte sich schon wieder blauer Himmel. Die jungen Katzen näherten sich neugierig den nassen Hühnern, hielten aber Abstand, als eine der Hennen sich kampflustig aufplusterte.

			»Wie geht’s deinem Freund Max?«, erkundigte sich Bernd. »Hab gehört, dass er die Masern hat.«

			Er hatte es von Franziska, die mit Falko öfter vorbeikam. Sie hatte auch erwähnt, dass sich Jenny Vorwürfe machte, Julchen könne Max angesteckt haben.

			»So ein Quatsch!«, sagte Ulli beklommen. »Und selbst wenn es so wäre – Max ist erwachsen, Jenny ist doch nicht für ihn verantwortlich.«

			Bernd war der gleichen Ansicht. Und da sie nun gerade beim Thema waren, erkundigte sich Ulli ganz harmlos, ob Jenny schon immer ein wenig »sensibel« gewesen sei.

			»Sensibel? Was meinst du damit?«

			Ulli druckste herum.

			»Na ja – schnell eingeschnappt halt. Bisschen empfindlich.«

			Bernd kräuselte die Stirn und dachte nach. Er war einer, der gut überlegte, bevor er etwas sagte. Ulli fand das angenehm.

			»Sie war ein aufgewecktes, freundliches Kind. Mit dem Mundwerk, da war sie gut dabei. Und manchmal musste man aufpassen, weil sie verrückte Ideen hatte. Sie hat gern auf dem Fensterbrett gesessen und mit ausgebreiteten Armen Flugzeug gespielt.«

			»Was ist daran schlimm?«

			»War im dritten Stock …«

			Ulli musste schlucken. Wieso hatte keiner auf das Mädel aufgepasst? Aber Jenny hatte ja erzählt, dass ihre Mutter nie Zeit für sie gehabt hatte.

			»Passiert wohl in solchen Wohngemeinschaften«, sagte er zögernd. »Da verlässt sich dann einer auf den anderen, oder? Und Jennys Mutter war ja wohl viel mit sich selber beschäftigt.«

			Zu seiner Überraschung widersprach Bernd. »Später vielleicht, als Jenny älter war. Als sie klein war, hat sich Cornelia ganz rührend um sie gekümmert.«

			Da schau an, dachte Ulli. Das hat sie mir ganz anders geschildert. Er schwieg jedoch, weil er Jenny nicht in die Pfanne hauen wollte.

			Bernd redete sich in Fahrt. »Das war die Zeit, als die Studentinnen demonstrativ ihre Babys in den Vorlesungen gestillt haben. T-Shirt hoch und ran an die Brust. Die Zeit der Schlaghosen und gebatikten Hemden. Und diese Jesuslatschen! Cornelia hat Jenny in ein Tragetuch gebunden, das hatte sie auf dem Flohmarkt von einer Afrikanerin gekauft. Den ganzen Tag hat sie ihr Baby herumgeschleppt, gewiegt, gestillt, mit ihm geredet, und in der Nacht hat sie die Kleine mit ins Bett genommen. Wer der Vater war, wusste keiner, das hat sie nicht verraten, aber gekümmert hat sie sich, und wie!«

			»Und dann? Hat sie sie später auch antiautoritär erzogen? Das war doch damals große Mode, oder?«

			Bernd nahm die Frage sehr ernst.

			»Das war ein Aufbruch damals«, erklärte er. »Wir Achtundsechziger haben gegen die Verlogenheit der Erwachsenen aufbegehrt. Gegen diese Gesellschaft, die so tat, als habe es das Dritte Reich gar nicht gegeben. Als sei das alles nur ein Unfall gewesen, und man könne einfach weitermachen wie bisher. Damals wurde in den Schulen noch geprügelt wie zu Kaisers Zeiten. Schläge und Zwang erzeugen Untertanengeist, das war unsere Ansicht. Unsere Kinder sollten freiheitlich und eigenverantwortlich aufwachsen, sollten sich von allen in der WG wahrgenommen fühlen …«

			»Und?«, wollte Ulli wissen. »Hat das bei Jenny geklappt?«

			Bernd grinste schief und schüttelte den Kopf.

			»Nicht so, wie wir uns das in der Theorie vorgestellt haben. Es lag sicher an uns selbst – wir waren schlechte Erzieher. Ungeduldig. Unbeständig. Nicht konsequent. Außerdem bestand Cornelia darauf, dass sie allein über Jennys Erziehung zu bestimmen hatte. Weil sie dann aber viel unterwegs war, blieb diese letztendlich doch oft den anderen WG-Mitgliedern überlassen.«

			»Und weshalb war ihre Mutter damals viel unterwegs?«, wollte Ulli wissen.

			Bernd seufzte und blinzelte hinaus in die Sonne, die inzwischen wieder die Oberhand gewonnen hatte. Er stand auf, um die beiden Hühner auf den Hof zu lassen, dann setzte er sich wieder zu Ulli an den Küchentisch.

			»Das war in den Siebzigern, da hat sich Cornelia in der feministischen Bewegung engagiert. Hat sich mächtig reingekniet und eine wichtige Position eingenommen. Jenny ging da schon in die Schule, sie hat ihre Hausaufgaben bei uns am Küchentisch gemacht und ist dann raus zu den anderen Kindern, die im Hof gespielt haben. Cornelia hat wohl eine Weile versucht, ihre Tochter für die Frauenrechte zu begeistern, hat sie auch mal zu den Treffen mitgenommen – aber Jenny wollte nichts davon wissen, war ja auch noch viel zu jung …«

			Alles in allem fand Ulli Jennys Kindheit lange nicht so schrecklich, wie sie selbst sie beschrieben hatte. Sie war weder geschlagen noch vernachlässigt worden, und ihre Mutter hatte sich viele Gedanken um sie gemacht. Aber vielleicht hatte sie sich einfach nur eine »stinknormale« Vater-Mutter-Kind-Familie gewünscht?

			»Habt ihr nie daran gedacht zu heiraten, Cornelia und du?«

			»Doch«, sagte Bernd und goss sich den Rest Kaffee ein, der inzwischen kalt geworden war. »Ich hab Cornelia sogar zweimal gefragt. Aber sie hielt die Ehe für spießig. Damals hatte ich einfach die Schnauze voll von dem WG-Theater. Ich wollte endlich Geld verdienen und eine eigene Wohnung haben. Das konnte Cornelia nicht verstehen. Also haben sich unsere Wege getrennt. Ich wusste nicht, dass ich Jennys Vater bin, und selbst wenn ich manchmal so eine Ahnung hatte, fand ich nichts, was meine Vermutung bestätigt hätte.«

			Klar, Jenny hatte der Vater gefehlt. Deshalb war sie auf diesen alten Sack hereingefallen. Diesen Simon Strassner. Was für ein bescheuerter Typ mit seinen ewig neuen Freundinnen. Diese Blondine war besonders schlimm. Absatz umgeknickt, Gleichgewicht verloren, und dann hatte sie auch schon in seinen Armen gelegen. Was für ein blöder Trick. Na – lange würde Simon an der keine Freude haben, wenn sie jetzt schon auf Abwegen war. Wahrscheinlich war sie sowieso eher geschäftlich als privat an ihm interessiert. Der Typ war in den letzten drei Jahren ziemlich gealtert und hetzte nur noch von einem Termin zum nächsten. Mitleid war jedoch fehl am Platz. Wenn man dem Gerede der Zeltplatzleute trauen konnte, kaufte Simon Strassner halb Stralsund und ganz Rostock auf. Und er besuchte Jenny regelmäßig, um mit seiner Tochter spazieren zu gehen.

			»So«, sagte Bernd und legte Ulli die Hand auf die Schulter. »Es hilft nichts – ich muss nachschauen, was nach dem Guss von meinem Salat übrig geblieben ist. Die Tomaten sind ja mit Folie geschützt, aber die Kräuter könnten ordentlich was abgekriegt haben.«

			Ulli begriff, dass sein Besuch zu Ende war – Bernd hatte Arbeit. Er selbst übrigens auch. Inzwischen war ihm klar geworden, dass er vor allem hierhergekommen war, um mehr über Jenny zu erfahren. »Bis bald«, sagte er und machte sich auf zu seinem Wagen.

			Bernd nickte. »Wir sehen uns. Auf Walters Geburtstag, oder?«

			»Ja, klar!«

			Wieder ein Ärgernis. Ulli mochte den alten Herrn sehr und wollte die Einladung auf keinen Fall absagen. Auf der anderen Seite war es ihm unangenehm, dort aufzukreuzen, weil Jenny da sein würde und weil alle wussten, dass es zwischen ihnen momentan kriselte.

			Er öffnete gerade die Fahrertür, als plötzlich ein silberner Opel Corsa auf den Hof fuhr und neben seinem dreckverspritzten Passat anhielt.

			Ein hagerer, blasser Mann stieg aus und strebte auf Bernd zu.

			Der sah ihn entsetzt an, dann trat er einen Schritt vor und stieß mit angespannter Stimme hervor: »Was wollen Sie hier? Ich dachte, wir hätten geklärt, dass ich …«

			»Nicht aufregen«, sagte der hagere Typ zu Bernd. »Ich tue nur meine Pflicht, das wissen Sie doch, Herr Kuhlmann.«

			Auf Bernds Hals und Wangen bildeten sich vor Aufregung rote Flecke. »Das verstößt gegen das Gesetz, Herr Budde! Sie haben kein Recht, mein Vieh zu pfänden, weil ich es für meinen Wirtschaftsbetrieb benötige!«

			Ulli begriff. Dieser »Herr Budde« war Gerichtsvollzieher und wollte pfänden. Verdammter Mist. Andererseits war das abzusehen gewesen. Der Hof war in den roten Zahlen – wie sollte es auch anders sein, wenn Bernd derart unrentabel wirtschaftete.

			»Sie befinden sich im Irrtum, Herr Kuhlmann«, widersprach Budde und wischte einen braunen Fleck von seiner Hose, vermutlich aufgespritztes Pfützenwasser. »Ich darf kein Vieh mitnehmen, das zur Ernährung des Schuldners und seiner Familie notwendig ist. Hier stehen neun Kühe und fünf Kälber – das ist wohl etwas mehr, als Sie für sich benötigen.«

			»Es geht um meinen Wirtschaftsbetrieb«, regte sich Bernd auf. »Ich brauche die Tiere …«

			»Wir lassen Ihnen die Pferde. Und die Kühe wollen wir auch nicht. Wir nehmen nur die Kälber mit!«

			»Dazu haben Sie kein Recht.« Bernd verschränkte störrisch die Arme.

			»Dann zahlen Sie Ihre Rechnungen, Herr Kuhlmann!«

			Ulli war es peinlich, diesen Dialog mit anzuhören. Er hätte Bernd ja gern geholfen, aber wenn er ihm jetzt auch noch Geld lieh, würde kaum noch etwas für seine Rücklagen bleiben, weil er doch schon Jenny so großzügig unter die Arme gegriffen hatte.

			Er ließ den Blick über den Hof schweifen und entdeckte am Zaun neben dem Kuhstall einen Viehtransporter. Zwei junge Kerle standen am Gatter und besahen sich die Herde, die dort nichtsahnend weidete. Aha – er hatte Fachpersonal mitgebracht. War wohl auch nötig – der dürre Schnürsenkel hätte nicht einmal ein friedliches Zicklein in den Transporter verfrachten können. Ulli sah, dass Budde seinen Helfern zuwinkte, worauf die beiden, mit einem Seil bewaffnet, das Gatter aufschoben. Bernd Kuhlmann stapfte in seinen Gummistiefeln in Richtung Weide und schien fest entschlossen, um seine Kälber zu kämpfen.

			Das kann nur schlecht ausgehen, dachte Ulli. Er hat keine Chance.

			»Bernd!«, rief er. »Mach keinen Quatsch!«

			Aber der Ökobauer antwortete nicht. Die beiden Männer hatten inzwischen dem schwarzen Bullenkalb einen Strick um den Hals gelegt und bemühten sich, das widerstrebende Tier zum Gatter zu zerren. Der kleine Bulle hatte wenig Lust, sich abführen zu lassen, er stemmte die Vorderhufe in den aufgeweichten Wiesenboden, wobei die Schlinge so weit nach vorn rutschte, dass er sich beinahe erwürgt hätte.

			»Lassen Sie Black Jack frei!«, brüllte Bernd wütend. Ulli rannte zu ihm und fasste ihn beim Arm, damit er keinen Unsinn anstellte, aber Bernd riss sich los. In diesem Moment entschloss sich Brunhilde, ihrem Kalb zu Hilfe zu kommen, und galoppierte auf die Möchtegerncowboys zu. Der Rest der Herde folgte ihr. Mit einem Satz sprangen die beiden Kerle über das Gatter und flüchteten vorsichtshalber auch noch hinter den Transporter.

			Angriff abgewehrt, dachte Ulli. Vielleicht geben sie jetzt ja auf.

			Aber der Gerichtsvollzieher wollte nicht als Verlierer vom Platz gehen. Aufgebracht eilte auch er zur Kuhweide und stauchte seine Helfer zusammen, die daraufhin einen neuen, eher vorsichtigen Versuch unternahmen, den Bullen von der Weide zu holen, indem einer von ihnen das Seil packte und damit zurück über den Zaun flüchtete.

			Die Männer zerrten, das Bullenkalb kämpfte, stürzte und fing an zu röcheln, während Brunhilde verzweifelt auf und ab lief, um den Gegner abzuwehren, aber der war hinter dem massiven Holzgatter in Sicherheit.

			»Ihr bringt Black Jack ja um!«, brüllte Bernd entsetzt. »Hört auf damit. Das ist Tierquälerei!«

			Ulli war der gleichen Meinung, am liebsten hätte er Budde mitsamt seinen Schergen einen kräftigen Tritt verpasst, aber schließlich arbeiteten sie für den Arm des Gesetzes.

			Plötzlich kläffte ein Hund, ein schwarz-gelbes Fellbündel fegte über die Weide, mischte die Kuhherde auf und umkreiste das schwarze Kalb, das inzwischen fast reglos am Boden lag. Falko? Na klar, das war Falko. Als er Ulli erkannte, machte er einen Satz über das Gatter und sprang begeistert an ihm hoch.

			»Falko! Alter Stromer! Was machst du denn hier?«

			Er streichelte den Hund und merkte erst jetzt, dass Falko nicht allein war.

			»Was machen Sie da? Sie bringen das Tier ja um! Hören Sie sofort damit auf!«, ließ Franziska im Tonfall der Gutsherrin verlauten. Der Transporter hatte sie verdeckt, deshalb hatten sie sie nicht herankommen sehen. Jetzt blieb sie bei den beiden Männern stehen und machte Anstalten, ihnen das Seil zu entreißen. »Haben Sie nicht gehört? Sie sollen das Tier loslassen!«

			Falko, der merkte, wie aufgeregt sein geliebtes Frauchen war, stürzte sich mit wildem Gebell auf die beiden Männer, die entsetzt das Seil losließen.

			»Halten Sie den Hund zurück!«, brüllte Budde, und Franziska stieß einen kurzen Pfiff aus. Falko folgte und stellte sich knurrend neben sein Frauchen.

			»Das war ein tätlicher Angriff«, befand der Gerichtsvollzieher. »Das hätte ich nicht von Ihnen erwartet, Frau Iversen.«

			»Und ich hätte niemals erwartet, dass Sie Ihre Leute auf ein hilfloses Kälbchen hetzen. Sie hätten den Kleinen beinahe umgebracht. Ihnen mögen Tiere vielleicht nicht viel bedeuten, aber dieses fahrlässige Handeln erfüllt zumindest den Tatbestand der Sachbeschädigung, nicht wahr, Bernd?«, wandte sie sich an Kuhlmann, der schwer atmend neben ihnen stand und zu Black Jack hinüberblickte, der sich jetzt, da ihm das Seil nicht länger die Luftzufuhr abschnitt, Gott sei Dank wieder aufrappelte und auf Brunhilde zustakste.

			Nach einer Weile fing Bernd sich wieder und sagte mit fester, ruhiger Stimme zu dem Gerichtsvollzieher: »Herr Budde, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen. Die Sache wird ein Nachspiel haben. Dass ich ein paar Rechnungen nicht bezahlen kann, gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, meine Tiere zu misshandeln.« Offenbar hatte er wieder in seinen Anwaltsmodus geschaltet.

			»Wir sehen uns wieder!«, knurrte Budde und bedeutete seinen Männern, einen Abflug zu machen.

			Als sie weg waren, drehte sich Bernd zu Franziska um und bat sie, ein Protokoll anzufertigen. Er brauche auch Ulli als Zeugen, denn er habe vor, Anzeige zu erstatten. Der Vorfall werde ein gerichtliches Nachspiel haben.

			Als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatten und den Kühen zusahen, die inzwischen wieder friedlich grasten, wandte sich Franziska an Ulli. »Einer deiner Jungs vom Bootsverleih hat mich angerufen, Tom. Die Klinik hat sich gemeldet, und weil er nicht wusste, wo du steckst, hat Tom sämtliche Nummern durchtelefoniert, die an der Wand vom Bootsverleih hängen – und ist bei mir gelandet.«

			Ulli wurde blass. »Ist … ist er etwa …?«

			»Nein«, beschwichtigte ihn Franziska. »Im Gegenteil. Es geht ihm gut, er atmet wieder selbstständig und ist so gut wie über den Berg. Du kannst ihn in ein paar Tagen abholen, weil er fürchterlichen Rabatz macht, dass er wieder nach Hause will, aber er soll sich noch schonen, außerdem sollte er vorerst nicht unbedingt in der Öffentlichkeit herumspringen. Das ist zu gefährlich wegen der Ansteckungsgefahr, die ja auch nach vollständigem Abklingen der Symptome noch einige Tage besteht.«

			»Gott sei Dank.« Ulli stieß erleichtert die Luft aus, dann wanderten seine Gedanken unwillkürlich zu Jenny. »Na, da wird aber jemand erleichtert sein …«

		

	
		
			Audacia

			Sie würden kommen. Wenn Gott nicht ein Wunder geschehen lassen wollte, dann würden die Slawen das Kloster und alles, was darin lebte, vernichten. Die Äbtissin hatte die Schilderungen der alten Frauen gehört, die vor über zwanzig Jahren die Angriffe der slawischen Krieger überlebt hatten. Diese Männer waren Bestien, die nicht an Gott den Herrn und an Jesus Christus, dessen Sohn, glaubten. Sie zündeten die Klöster an, zerschlugen die Altäre in den Kirchen, raubten die silbernen Abendmahlgeräte, und viele von ihnen hatten eine besondere Freude daran, einer Klosterfrau Gewalt anzutun. Man hatte die unglücklichen Nonnen seinerzeit nackt und blutig geschändet zwischen den Trümmern der Klostergebäude gefunden, nur wenige waren mit dem Leben davongekommen.

			Aber solange sie Äbtissin des Klosters Waldsee war, würden ihre Nonnen sich nicht kampflos den Heiden ergeben. Sie würden lieber sterben, als in Schande und Elend weiterzuleben.

			Es blieb ihnen nicht mehr viel Zeit. Wenn sie die Zeichen richtig gedeutet hatte, dann war es im Wald zu einem Überfall gekommen, und es gab für den armen Bruder Gerwig und seine Begleiter wenig Hoffnung. Wahrscheinlich waren die Slawen aus dem Hinterhalt über die ahnungslosen Reiter hergefallen, hatten sie von den Pferden gezerrt und erschlagen.

			Sie kehrte ins Refektorium zurück und versuchte, klare Gedanken zu fassen. Die Nonnen waren nach dem Mittagsmahl zu ihrer gewohnten Arbeit übergegangen, nur die Priorin stand vor dem Fenster, die geknotete Paternosterschnur in den gefalteten Händen.

			»Wir sind alle zu Märtyrerinnen des Glaubens auserwählt«, sagte sie zur Äbtissin. »Um mich ist es nicht schade, ich bin alt und habe meine Zeit gehabt. Aber um die jungen Frauen ist es mir leid. Vor allem um die Mädchen, die uns anvertraut wurden.«

			»Ruf alle hierher ins Refektorium«, sagte die Äbtissin, ohne auf Claras Gejammer einzugehen. »Es ist Zeit zu handeln.«

			Der Blick der Priorin zeigte der Äbtissin deutlich, was sie davon hielt, doch sie gehorchte schweigend. Der Raum füllte sich, die Frauen kamen mit groben Arbeitsschürzen aus Ställen und Gärten, aus den Werkstätten und Kammern. Zusammen waren sie vierzig Schwestern. Die Jüngeren schwatzten leise miteinander, die Alten ahnten, was der Grund des ungewöhnlichen Befehls war, denn sie schwiegen ängstlich und gingen mit gesenkten Köpfen. Zwei von ihnen, die den Überfall damals überlebt hatten, lachten im Irrsinn und schrien, das Ende der Welt sei nahe. Die Äbtissin musste sich energisch Ruhe verschaffen, um ihre Anordnungen verkünden zu können.

			»Die Heiden stehen dicht vor dem Kloster, meine lieben Schwestern, jeden Augenblick können sie über uns herfallen. Aber seid getrost, Gott der Herr ist auf der Seite der Christen, er wird uns beistehen.«

			Geflüster entstand unter den Frauen, viele schauten ungläubig drein, die meisten aber waren voller Angst.

			»Sie werden uns alle töten«, sagte eine Nonne mit bebender Stimme.

			»Aber nicht gleich«, kreischte eine der irrsinnigen Alten. »Vorher kühlen sie noch ihr Mütchen an euch!«

			Die Äbtissin befahl, dass man sie zum Schweigen brachte.

			»Ich habe euch nicht zusammengerufen, um euch in Verzweiflung zu stürzen, sondern um euch Mut zuzusprechen«, erklärte sie mit fester Stimme. »Wir werden das Kloster mit Gottes Hilfe verteidigen. Jede von uns hat dabei ihre Aufgabe zu erfüllen. Hört mir zu!«

			»Wie sollen wir schwachen Frauen gegen die wilde Horde der Slawen bestehen?«, rief die Stickerin Agnes. »Sie haben Schwerter und Äxte, auch Pfeil und Bogen. Sie steigen über die Mauern, und dann gnade uns Gott!«

			Die Äbtissin war nicht gewillt, solche Einwände gelten zu lassen. Stattdessen verkündete sie ihre Maßnahmen. »Zwei Frauen, deren Augen gut sind, halten auf dem Kirchturm Wache und warnen die anderen, falls sich jemand dem Kloster nähert. Gutrune und Bernhardia – ihr habt die erste Wache, später werdet ihr abgelöst.«

			Die Nonnen waren absoluten Gehorsam gewohnt, die Genannten eilten über den Hof in die Kirche.

			Die Äbtissin fuhr fort: »Die Pforte wird verschlossen und verriegelt. Versuchen die Feinde, über die Mauer zu steigen, so werden jene Frauen, die kräftig genug sind, die Gegner mit Steinwürfen abwehren. Andere werden Feuer anzünden, damit siedendes Wasser und Öl bereitstehen. Ich verteile jetzt die Aufgaben, hört genau hin, damit jede weiß, was sie zu tun hat …«

			Vielleicht war alles umsonst – aber dann hatten sie ihre letzten Stunden wenigstens nicht in panischer Angst verbracht, sondern gehandelt. Die Äbtissin gab auch den Alten und den Mädchen ihre Aufgabe, sie sollten in der Kirche um Gottes Hilfe beten und die Stundengebete für alle anderen halten, denn keine der Nonnen durfte die Aufgabe vernachlässigen, die die Äbtissin ihr anvertraut hatte.

			»Und zuletzt benötige ich vier Frauen, die durch die Hintertür des Klosters schlüpfen und auf getrennten Wegen versuchen, die Burg Schwerin zu erreichen, um den Grafen zu bitten, dem Kloster mit seinen Rittern zu Hilfe zu kommen.«

			Es war wohl die gefahrvollste Aufgabe, denn die Frauen würden in die Dunkelheit der Nacht geraten, und im Wald warteten nicht nur die Slawenkrieger, sondern auch höllische Geister und wilde Tiere auf sie. Aber abgesehen von dem Vertrauen auf Gottes schützende Allmacht, war dies die einzige wirkliche Hoffnung, die das Kloster hatte. Die Äbtissin wählte die Frauen sorgfältig aus. Die große, schweigsame Kundula, die wendige Tessania, die kleine, drahtige Eufrasia und …

			»Ich werde auch gehen!«, rief da eine sanfte, helle Stimme aus dem Hintergrund des Refektoriums.

			Die Äbtissin erschrak. »Nein, Regula. Du nicht. Du bist zu schwach, um die Strapazen des Weges zu ertragen.«

			War sie nicht gerade eben noch krank und verwirrt gewesen? Jetzt ging sie aufrecht und mit raschen Schritten zwischen den anderen Frauen hindurch und warf sich der Äbtissin zu Füßen.

			»Ich erbitte um Christi willen diese Gnade für mich, ehrwürdige Mutter. Denkt daran, dass man mich auf der Burg kennt. Man wird mich einlassen, und mein Vater wird mich anhören.«

			Die Äbtissin schwankte. Es war mehr als fraglich, ob Regula Schwerin überhaupt erreichte. Auf der anderen Seite: Welches Schicksal erwartete das Mädchen, wenn es hier im Kloster blieb?

			»Geh mit Gott«, sagte sie leise und beugte sich vor, um Regula vom Boden aufzuhelfen. Als das Mädchen vor ihr stand, glitt der Novizinnenschleier von ihrem Haupt, und das schöne, seidige Haar, das erst geschoren werden würde, wenn sie endgültig in den Orden eintrat, floss über ihre Schultern. Die Äbtissin schloss die Arme um die Novizin und küsste sie auf die Stirn.

			»Geh mit Gott, Regula. Möge er seine schützende Hand über dich halten und dich heil nach Schwerin gelangen lassen.«

			»Gottes schützende Hand und Eure Liebe, ehrwürdige Mutter«, flüsterte Regula mit geschlossenen Augen. »Beides wird mich sicher geleiten.«

			Die Äbtissin segnete jede einzelne der vier Frauen, als sie jedoch über den Hof zu der geheimen Pforte bei der Kirche strebten, hingen ihre Augen nur an Regula, die leichtfüßig neben den anderen herging. Nur um dieses Mädchen blutete ihr Herz, nichts auf dieser Welt ersehnte sie mehr, als Regula wieder in ihrer Nähe zu haben, den steten Blick ihrer Augen zu spüren, ihre schöne, helle Stimme zu hören.

			Es ist Sünde, dachte sie. Teuflisches Blendwerk. Verbotene Leidenschaft. Vielleicht bin ich Sünderin die Ursache für alles, was Gott der Herr über unser Kloster verhängt hat. Es blieb ihr keine Zeit, weiter über diesen Punkt nachzudenken, denn eine der jungen Frauen kam über den Hof ins Refektorium gelaufen.

			»Sie sind da!«, stammelte sie. »Stehen vor dem Tor. Mit Speeren und Pfeilen. Gott sei uns gnädig, ehrwürdige Mutter!«

			»Sie stehen vor dem Tor?«

			»Einer nur«, vermeldete die Nonne aufgeregt. »Aber er hat einen Ziegenbock dabei, der einen Karren zieht.«

			Die Äbtissin begab sich zur Pforte, schob die Luke auf und erblickte den Slawen Bogdan.

			»Lass Bogdan ein, Herrin«, stammelte er. »Rasch Tor auf. Feinde überall. Ich bringe gute Waffen.«

			Tatsächlich lagen auf dem Karren mehrere große Bogen und mit Pfeilen gefüllte Köcher. Auch hölzerne Schilde und drei Helme aus hartem Leder waren darunter. War das ein Hinterhalt? Wollte Bogdan erreichen, dass sie das Tor öffneten, um dann seine Slawenbrüder herbeizuwinken, damit sie das Kloster im Sturm eroberten?

			»Woher hast du die Sachen?«

			Er machte eine ungeduldige Bewegung und sah über die Schulter in den Wald hinein.

			»Gestohlen für Kloster. Müssen schützen meine kleine Herrin.«

			Er sprach von Regula, die er wie eine Heilige verehrte. Die Äbtissin war noch nicht überzeugt. Das Tor zu öffnen war gefahrvoll, wenn der große Balken, der das Tor verbarrikadierte, einmal weg war, konnte man ihn nur mühsam wieder an seinen Platz heben.

			»Du willst Regula schützen? Kannst du denn mit Pfeil und Bogen umgehen?«

			In diesem Augenblick glitt etwas lautlos durch die Luft und blieb im Holz der Klosterpforte stecken. Ein Pfeil.

			»Mach auf, sonst Bogdan tot und alle Waffen wieder bei Feind.«

			»Schnell!«, rief die Äbtissin und fasste selbst mit an. Der Balken war schwer, sie brachten ihn zu dritt nur mit Mühe aus der Halterung. Knarrend öffneten sich die Torflügel einen Spalt, sodass Bogdan mit Ziegenbock und Karren hindurchgelangte. Sobald er drin war, half der Slawe, das Tor so schnell wie möglich wieder zu schließen.

			»Bogdan zeigt euch!«, rief er und hob einen der Bogen vom Karren. »Nicht schwer. Hier Pfeil hinein. Bogen spannen, fest, mit starke Kraft. Dann loslassen. Andere Frau muss Schild vor dich halten, sonst du von Slawenpfeilen tot.«

			Er hatte wohl noch nie eine so lange Rede gehalten, doch nun erklärte er den Nonnen eifrig, wie sie mit Bogen und Pfeil umzugehen hatten, zeigte ihnen, wie man den Pfeil einlegte, man das Ziel anvisierte, den Bogen spannte …

			Staunend sahen ihm die Nonnen zu, doch als er einer der Frauen den Bogen in die Hand drücken wollte, wich sie angstvoll zurück. Steine sammeln, die als Wurfgeschosse dienen sollten, das war Frauenwerk. Aber mit einem Bogen schießen – das stand einer Frau nicht an, schon gar nicht einer Klosterfrau.

			»Gib her!«

			Die Äbtissin griff nach dem Kampfgerät, legte den Pfeil ein und mühte sich, den Bogen zu spannen. Es ging unfassbar schwer, jetzt begriff sie, weshalb sich die Knappen und auch die Ritter täglich im Kampf übten.

			»Nimm andere Arm«, riet Bogdan. »Und nicht zielen auf Nonnen. Besser auf Dach von Scheune.«

			Ihr Pfeil erreichte immerhin das strohgedeckte Scheunendach und blieb darin stecken. Audacia verteilte die Bogen an ihre Frauen, die die Waffen mit vorsichtigen Händen entgegennahmen.

			»Schießen Pfeil, wenn Mann steigt über die Mauer«, erklärte Bogdan. »Aber achtgeben, sie auch Pfeile schießen.«

			Vom Kirchturm her erklang ein schriller Ruf.

			»Sie kommen. Von der Seite beim Karpfenteich. Drei sind schon auf der Mauer!«

			Bogdan eilte mit Bogen und Köcher voran, die Äbtissin und einige ihrer Frauen folgten. Der Kampf begann. Er sollte bis zum Nachmittag des folgenden Tages dauern, zahlreiche Opfer fordern und später in die Chronik des Klosters eingehen. So wie auch andere Vorgänge, die noch zu erzählen sind.

			Am Anfang stand Erfolg. Sie verschossen mehrere Pfeile gegen die drei Gestalten, die die Klostermauer erklommen hatten, aber auf der anderen Seite schlecht herunterklettern konnten, denn dort grenzte der Karpfenteich an die Mauer. Wer die tödlichen Geschosse versendet hatte, war nicht klar, doch die Äbtissin vermutete, dass es in allen drei Fällen Bogdan gewesen war, der sich trotz seiner krumm zusammengewachsenen Knochen als guter Bogenschütze erwies.

			»Sie sind in den Teich gefallen«, rief eine der Nonnen. »Wir müssen sie herausziehen, sonst verderben uns die Karpfen.«

			»Später!«, befahl die Äbtissin.

			Es war ein ungleicher Kampf, nur die dicke Mauer in doppelter Manneshöhe bewahrte die Nonnen vor dem sofortigen Untergang. Der Wald hallte wider vom Kriegsgeschrei der slawischen Angreifer, die sich die Einnahme des Frauenklosters wohl leichter vorgestellt hatten, nun aber mit doppelter Wut auf die Mauern einstürmten. Doch die Frauen lernten den Gebrauch der Waffen rascher, als sie selbst geglaubt hätten, und die jungen Novizinnen waren eifrig damit beschäftigt, die Pfeile der Feinde, die im Kloster gelandet waren, einzusammeln und zu den Schützinnen zu tragen. Weil die Slawen sie mit lautem Gebrüll entmutigen wollten, befahl die Äbtissin den alten Frauen, die beiden Glocken des Klosters ohne Unterlass zu läuten. Wo immer sich Kopf oder Arm eines Slawen über der Klostermauer zeigte, da wurde er mit harten Steinwürfen und mit Pfeilen empfangen, gelang es ihm dennoch, die Mauer zu überwinden, so drangen die Frauen mit Spießen und Töpfen voll siedendem Wasser auf ihn ein. Als die Dämmerung einsetzte und die wütenden Angriffe endlich nachließen, lag der Hof des Klosters voller Leichen, und zwischen ihnen stöhnten die Verwundeten. Die meisten waren slawische Kämpfer, aber es waren auch dreizehn Nonnen unter den Toten, die den Pfeilen der Feinde zum Opfer gefallen waren. Die Äbtissin befahl, die toten Männer über die Mauer zu werfen und die verwundeten Krieger ins Siechenhaus zu bringen. Die Frauen, die Verletzungen davongetragen hatten, trug man ins Dormitorium, wo sich die kräuterkundigen Nonnen ihrer annahmen. So brach die Nacht herein.

			»Werden sie im Schutz der Dunkelheit das Kloster erneut angreifen?«, fragte die Äbtissin Bogdan.

			Bogdan, der Slawe, war ihr Anführer im Kampf geworden, er hatte ihnen den Gebrauch der Waffen gezeigt, sie ermutigt und angefeuert, und er hatte selbst nicht wenige seiner Stammesbrüder zur Hölle geschickt. Warum er das getan hatte, wusste die Äbtissin nicht, aber sie hatte begriffen, dass Bogdan einen tiefen Zorn gegen seine Landsleute in sich trug. Nie hatte er ihnen erzählt, wer ihm seinerzeit die Glieder so brutal gebrochen hatte, aber die Äbtissin vermutete, dass die Heiden auf diese Weise Gericht übten. Er war ein Verurteilter – doch welches Verbrechen er begangen hatte, würden sie wohl nie erfahren.

			»Wenn Nacht, nicht kämpfen. Kommen am Morgen, früh, wenn erste Licht am Himmel scheint. Jetzt schlafen, aber Wache halten. Erste Licht ist erste Kampf!«

			Die Äbtissin dankte ihm und bot ihm Speisen an, die die Frauen in aller Eile zubereitet hatten. Bogdan aß nur ein paar Löffel Gerstenbrei und trank Wasser dazu. Dann wollte er wissen, wo die kleine Herrin war.

			»Sie ist unterwegs zur Burg Schwerin.«

			Er schwieg. Eine Weile saß er auf dem Boden des Refektoriums, die Schale mit Brei zwischen den Knien, den Blick auf die Nonnen gerichtet, die ihr Mahl einnahmen, während eine von ihnen mit leiser, singender Stimme Psalmen rezitierte. Dann stand er plötzlich auf, verließ das Refektorium und verschwand in der Dunkelheit des nächtlichen Klosterhofs.

			»Er will wohl in der Scheune unter dem Heu schlafen«, vermutete eine der Nonnen.

			Die Äbtissin schwieg, um die Frauen nicht zu entmutigen, aber sie wusste, dass Bogdan das Kloster durch die geheime Pforte verlassen hatte, um Regula zu finden und sie zu schützen. Die Klosterfrauen waren nun allein auf sich und Gottes Barmherzigkeit angewiesen.

			Die Nacht verging schneller als erhofft. Die Frauen waren erschöpft, dennoch fiel es ihnen schwer, Schlaf zu finden. Gar zu grausam waren die Geschehnisse, die an diesem Nachmittag in ihr bisher so ruhiges, geregeltes Dasein eingebrochen waren. Manche von ihnen dachten auch, dass sie morgen, genau wie ihre Mitschwestern, den Tod erleiden würden, und wollten ihre letzten Stunden lieber im Gebet als schlafend verbringen. Jene, die verwundet waren, kämpften mit ihren Schmerzen, und ihre Pflegerinnen wachten, um ihnen beizustehen. Andere, vor allem die jungen Mädchen, die gute Augen hatten, standen abwechselnd auf dem Kirchturm und starrten in die Dunkelheit, ob nicht irgendwo eine brennende Fackel zu sehen war, die auf einen nächtlichen Angriff hindeutete. Aber alles, was sie entdecken konnten, war ein rötlicher Schein, der in weiter Ferne über dem Wald lag. Dort war das Lager der Feinde.

			Zur gewohnten Nachtstunde rief die Priorin die Frauen zur Vigil, und sie trugen die verwundeten und sterbenden Nonnen in die Kirche, damit sie noch einmal das Lob Gottes und die Psalmen hörten. Dann befahl die Äbtissin den Frauen zu schlafen, nur die Wächterinnen auf dem Kirchturm waren davon ausgenommen.

			Das erste bläuliche Morgenlicht zeigte sich kaum über dem Wald, da schlug die Novizin auf dem Turm auch schon Alarm.

			»Sie kommen!«

			Doch da kein Krieger auf den Mauern erschien, lief die Äbtissin hinüber in die Kirche, um ebenfalls auf den Turm zu steigen.

			»Was tun sie?«

			Es waren nur wenige Krieger, die geduckt vor dem Tor hin und her liefen, einige schützten sich mit ihren hölzernen Schilden, andere, die mutiger waren, vertrauten darauf, dass die Nonnen ihnen nichts tun würden.

			»Sie tragen ihre Toten fort«, stellte die Äbtissin fest. »Das ist sehr anständig, wenn man bedenkt, dass es Heiden sind.«

			»Und was sind das für seltsame Bündel, die sie herbeigetragen haben?«, wollte die Novizin wissen.

			Die Augen der Äbtissin brannten von der Anstrengung, die schwache Morgendämmerung zu durchdringen. Aber die Tränen, die ihr jetzt die Wangen herabliefen, hatten darin nicht ihre Ursache. Es war ihr Herz, das sich vor Sorge und Schmerz zusammenzog.

			»Es sind unsere Frauen, die aufgebrochen waren, am Hof in Schwerin um Beistand zu ersuchen.«

			Durch die Luke der Pförtnerin sahen sie die leblosen Körper vor dem Tor liegen. Glieder und Köpfe, zerrissene Gewänder, nackte Beine, mit Blut besudelt. Der Anblick war so schrecklich, dass die Äbtissin alle Vorsicht vergaß und befahl, das Tor zu öffnen, um die getöteten Frauen ins Kloster zu tragen. Die Feinde waren barmherzig, sie nutzten die Lage nicht zu einem Angriff. Vielleicht deshalb, weil sie nur allzu sicher waren, das Kloster noch an diesem Tag in ihre Gewalt zu bringen.

			In der Kirche legten sie die Frauen vor den Altar, wo auch schon die anderen Märtyrerinnen aufgebahrt waren, bedeckten ihre geschändeten Leiber mit Tüchern, und die Äbtissin sprach die Totengebete. Kundula, Tessania und Eufrasia hatten den Befehl der Äbtissin getreulich befolgt, aber Gott hatte ihren Tod durch die Hand der Heiden beschlossen. Das war schwer zu verstehen, doch Gottes Rat war unergründlich, kein irdisches Wesen hatte das Recht, daran zu deuten oder zu zweifeln.

			Regula war nicht unter den Toten, worüber die Äbtissin eine große Erleichterung verspürte. Vielleicht hielt Gott der Herr seine schützende Hand über das Mädchen, vielleicht hatte Bogdan sie gefunden und führte sie auf geheimen Wegen nach Schwerin. Viel wahrscheinlicher aber war, dass ein wildes Tier sie getötet hatte. Oder sie war unterwegs vor Schwäche zusammengebrochen und wartete im Dickicht des Waldes hilflos auf ihr Ende.

			Wenn sie doch bei ihr sein könnte, um gemeinsam mit ihr zu sterben! Aber die Äbtissin glaubte zu wissen, dass sich ihr eigener Tod noch heute hier im Kloster vollziehen würde, er würde grausam und schändlich sein, aber warum sollte es ihr besser gehen als den armen Frauen, die ihrem Befehl gefolgt und in den Tod gegangen waren?

			»Ist es nicht klüger, das Tor zu öffnen und uns zu ergeben, als weiterzukämpfen?«, fragte eine der Nonnen. »Sterben müssen wir in jedem Fall, doch so laden wir keine Schuld auf unsere Seelen.«

			Sie erhielt Zustimmung von einigen Frauen, aber die Äbtissin wies sie zornig zurück.

			»Seht, was sie unseren Schwestern angetan haben«, sagte sie und zeigte auf die Toten. »Wollt ihr das schweigend hinnehmen und euch selbst als Zugabe darbringen?«

			»Gott der Herr wird über sie richten!«, hielt ihr die Priorin entgegen, die offenbar mit ihrem irdischen Dasein abgeschlossen hatte. »Es ist seine und nicht unsere Sache, ehrwürdige Mutter.«

			Es gab auch den Vorschlag, das Heu und Stroh in die Kirche zu tragen und anzuzünden, damit sie alle gemeinsam in den Flammen sterben konnten. Dies lehnten die meisten ab, weil es eine Sünde war, sich selbst den Tod zu bereiten. Außerdem fürchteten sie das Feuer noch mehr als die Slawen.

			»Schluss damit!«, schalt die Äbtissin. »Der Morgen ist angebrochen – jede geht auf den Platz, den ich ihr angewiesen habe. Gott ist mit uns – was auch immer geschieht, wir leben und wir sterben in Namen unseres Herrn!«

			Der Abschiedssegen fiel kurz aus, denn in diesem Augenblick hörte man einen gellenden Schrei vom Kirchturm.

			»Sie kommen! Es sind ganz viele, sie kommen von allen Seiten, und sie haben …«

			Die Novizin verstummte, als ein Pfeil durch die Luke des Turms schoss und sich in ihre Brust bohrte. Sie fiel rücklings durchs Gebälk, die Nonnen hörten ihren Körper dumpf auf den steinernen Turmboden aufschlagen. Einen Augenblick später erklommen mehrere Männer beim Apfelgarten die Mauer und sprangen in den Klostergarten hinunter. Sie wurden mit Pfeilen empfangen, zwei sanken zu Boden, die anderen waren mit festem Leder gepanzert, von dem alle Pfeile abprallten. Mordlüstern eilten sie auf die Bogenschützinnen zu, während weitere Krieger über die Mauer stiegen. Eine Salve brennender Pfeile setzte das Dach der Scheune in Brand, rote Flammen züngelten empor, färbten den Himmel noch vor der Morgenröte mit blutigem Schein und sprangen gierig auf die Dächer der Werkstätten und des Siechenhauses über. Die Bogenschützinnen fielen unter den Schwerthieben der Angreifer, andere flohen und wollten in der Kirche Schutz suchen, doch sie wurden von weiteren Slawen, die über das Tor gestiegen waren, aufgehalten. Das Kampfgeschrei der Heiden gellte der Äbtissin in den Ohren. Sie bahnte sich einen Weg über den Hof, entschlüpfte einem Krieger, der sie an ihrem Habit festhalten wollte, und eilte in den Turm. Hastig stieg sie die schmale Leiter ins Gebälk hinauf, fasste die Glockenseile und zog daran. Wenn das Kloster schon unterging, dann sollte es beim Klang seiner Glocken sein, die das Siegesgeheul der Heiden übertönten.

			Aber noch bevor sie die beiden großen Glocken zum Klingen bringen konnte, vernahm sie den fernen Ton. Lang gezogen und kraftvoll durchschnitt ein Signalhorn die klare Morgenluft. Dort, wo die Sonne jetzt in grellem Licht die Wolken teilte, flatterten aufgeschreckte Vögel aus dem Gezweig der Buchen auf. Reiter näherten sich dem Kloster.

		

	
		
			Cornelia

			Am Abend vor Walters Geburtstag traf Cornelia auf dem Gutshof ein. Sie kam erst spät in Dranitz an und klingelte in einem der beiden Kavaliershäuschen. Sie hatte die Häuser noch nicht von innen gesehen; als sie Dranitz das letzte Mal einen Besuch abgestattet hatte, hatten ihre Mutter und Walter noch im Gutshaus gewohnt. Im rechten der beiden Häuser brannte noch Licht. Cornelia klingelte – und wurde von Franziska, die schon in Nachthemd und Hausmantel war, herzlich begrüßt.

			»Du meine Güte – Kind! Es geht ja auf Mitternacht zu! Ich hatte schon Sorge, dass dir etwas passiert ist.«

			Merkwürdig, dass Mütter auch nach Jahren noch die gleichen Sprüche klopften. Was sollte ihr denn passiert sein? Sie hatte auf dem Weg einen Kunden in Halberstadt besucht, mit ihm zu Mittag gegessen und verschiedene Punkte bezüglich der Personalentwicklung in seiner Firma durchgesprochen. Auf der anderen Seite war es irgendwie nett, mal wieder mit »Kind« angeredet zu werden. Dabei hatte sie diese Anrede damals gehasst wie die Pest. Damals, vor langer, langer Zeit …

			»Ihr geht hier auf dem Land wohl mit den Hühnern zu Bett?«, fragte sie, während sie ins Wohnzimmer trat. »Sagtest du nicht, dass im Gutshaus drüben ein Restaurant ist?«

			»Da ist um zehn Uhr Zapfenstreich«, erklärte Franziska. »Wir betreiben ein gehobenes Speiserestaurant, Cornelia, keine Kneipe!«

			Cornelia begrüßte Walter. Dafür, dass er morgen seinen achtzigsten Geburtstag feierte, wirkte er erstaunlich rüstig, auch wenn er nun ein wenig Mühe hatte, aus dem weichen Sessel aufzustehen. Falko kam unter dem Tisch hervor, beschnüffelte sie misstrauisch und schien dann bereit, sie in seine Herde einzugliedern. Franziska ging in die Küche, um ein paar Schnittchen zu machen, Walter öffnete seinen Lieblingsrotwein. Cornelia schaute sich derweil im Wohnzimmer um und entdeckte Vertrautes. Das alte Sofa. Und das Klavier. Und natürlich – da war auch das Foto vom Gutshaus. Neu gerahmt sogar. Darunter hatten ihre Eltern immer im Wohnzimmer in ihrem Haus in Königstein gesessen. Ja, das alte Dranitz war ein recht ansehnliches Anwesen gewesen, und gegen das Gutshaus an sich hatte sie ja auch nichts. Nur das ständige Gerede von den goldenen Zeiten und dem verlorenen Besitz war ihr als junges Mädchen schrecklich auf die Nerven gegangen. Wie das Haus heute aussah, war beim schwachen Schein der Hofbeleuchtung schlecht zu erkennen, aber mit den Umbau- und Sanierungsmaßnahmen schien es gut vorangegangen zu sein.

			Die Schnittchen waren hervorragend. Landbrot, mit richtigem Sauerteig und Roggenmehl gebacken. Und erst die Wurst! Sonst mochte sie eigentlich keine Dosenwurst, aber diese hier war perfekt gewürzt und schmeckte richtig gut. Sie verdrückte tatsächlich alle Schnittchen und ließ nur drei Scheibchen Gewürzgurke übrig. Die war zu sauer und verdarb ihr den Rotwein.

			Sie redeten noch ein wenig über ihre Arbeit in Hannover, über den geplanten Ostseeurlaub auf Rügen, den sie ab übermorgen gebucht hatte, und stellte in Aussicht, nach ihrem Urlaub noch einmal vorbeizuschauen. Dann bemerkte sie, dass Walter kurz davor war, in seinem Sessel sanft einzuschlummern, und Franziska ein ums andere Mal gähnte.

			»Habt ihr denn ein freies Bett für mich? Ich bleib gern hier, wenn das Hotel ausgebucht ist …«

			»Ich zeige dir dein Zimmer.«

			Sie war im Gutshaus untergebracht. Die Hotelrezeption mit den schönen alten Truhen wirkte beeindruckend. Franziska erklärte ihr, dass die Gemälde an den Wänden einige ihrer Vorfahren darstellten, man hätte die Bilder zusammengerollt auf dem Dachboden entdeckt. Nun ja – alles etwas pathetisch. Die Ahnen in Öl. Aber so war Franziska eben. Sie führte sie die Treppe hinauf durch einen langen Flur und öffnete eine der Türen auf der rechten Seite.

			»Ich hoffe, dass du dich hier wohlfühlen wirst, Cornelia. Die Zimmer hat Jenny eingerichtet, und sie ist sehr stolz darauf.«

			Gar nicht übel, der Geschmack ihrer Tochter. Etwas altbacken vielleicht, passte aber zum Gutshaus. Das Bad war wunderschön: helle Fliesen mit Dunkelgrün abgesetzt, Dusche, Badewanne und WC. Sogar ein Bidet gab es. Dazu dunkelgrüne, flauschige Handtücher mit einem verschlungenen »D« für »Dranitz« in Gold darauf.

			»Früher war das mal mein Mädchenzimmer«, sagte ihre Mutter lächelnd. »Und nebenan war Elfriedes Zimmer.«

			Das war die Tante, die so früh gestorben war. Die mit Walter zusammen ein Kind gehabt hatte. Sonja. Sie hatten es früher ganz schön bunt getrieben, die von Dranitz’schen Frauen. Da brauchte Franziska ihr die »Zustände« in der Achtundsechziger-WG weiß Gott nicht vorzuhalten. Aber die Generation ihrer Mutter konnte sich immer auf den Krieg herausreden. Das wären halt schreckliche Zeiten gewesen, da könnten die jungen Leute nicht mitreden.

			»Schlaf dich aus, Cornelia«, sagte ihre Mutter. »Das Frühstück nimmst du am besten im Restaurant ein, bei uns ist morgen zu viel Trubel.« Franziska zögerte einen Moment, dann umarmte sie die Tochter. »Ich freue mich so, dass du gekommen bist!«

			»Hab ich doch versprochen«, gab Cornelia ein wenig schroff zurück, aber in Wirklichkeit war sie gerührt. »Bis morgen früh.« Auf einmal war sie todmüde. Eilig machte sie sich nachtfertig und ging zu Bett. Jetzt übernachte ich in dem Kinderzimmer, von dem Franziska früher so oft erzählt hat, dachte sie noch, dann war sie auch schon eingeschlafen.

			Als sie am nächsten Morgen aufwachte, stellte sie erschrocken fest, dass es schon neun Uhr war. Die Morgensonne fiel ungehindert in den Raum, denn sie hatte gestern Abend vergessen, die Vorhänge aus grünem Leinen zuzuziehen. Sie setzte sich auf und rieb sich das Genick. Es war stickig im Zimmer, und es müffelte leicht, was kein Wunder war, denn die Sessel und das Canapé sahen aus, als hätte darauf schon Napoleon auf der ersten Etappe seines Russlandfeldzuges geruht. In solchen Polstern nisteten ganze Generationen von Hausstaubmilben – die Möbel mussten dringend neu gepolstert und bezogen werden, Antiquitäten hin oder her. Cornelia stand auf und trat ans Fenster, die im Stil der alten Zeit restauriert waren. Sogar die alten Griffe hatte man aufpoliert und wieder angebracht. Sie öffnete einen der Flügel, atmete in tiefen Zügen die frische Morgenluft und sah hinaus. Weit konnte man schauen, über kleine Hügel hinweg, die vom taubenblauen Sommerhimmel überwölbt wurden. Eine Sinfonie in Grün- und Gelbtönen, Äcker, auf denen das Korn reifte, ausgedehnte Weideflächen, hie und da ein dunkelgrünes Wäldchen. Hatte Franziska nicht genau davon immer geschwärmt? Natürlich! Von den Dörfchen zwischen den Hügeln mit ihren spitzen Kirchtürmen hatte sie erzählt, von ihrem Vater und den beiden Brüdern. Die Namen hatte sie vergessen, aber beide waren ganz jung im Krieg gefallen. Wie so viele damals. Ihren Großvater hatten die Russen verschleppt, man hatte nie wieder etwas von ihm gehört. Sie stellte fest, dass die Erinnerungen sie melancholisch machten, was ihr überhaupt nicht gefiel. Sie hatte sich immer dagegen gewehrt, in den von Dranitz’schen Familienclan einbezogen zu werden. Sie war keine, die an den alten Zeiten hing. Vorbei war eben vorbei. Jetzt war jetzt. Und was ihre Mutter nach der Wende mit Jennys Hilfe auf die Beine gestellt hatte, war großartig. Respekt! Beinahe bedauerte sie es, dass die beiden sie nicht miteinbezogen hatten.

			Als sie im Restaurant beim Frühstück saß, hatte sich ihre Begeisterung schon wieder abgeschwächt. Hier war ja gar nichts los. Von wegen, »hoffentlich sind nicht alle Zimmer im Hotel ausgebucht«. Wirtschaftlich gesehen war das Unternehmen »Gutshotel Dranitz« also kein Erfolg. Als die Bedienung ihr das Frühstücksei brachte, erfuhr sie, dass sie Elfie hieß und sehr gern hier im Gutshaus arbeitete. Nein, viele Gäste hätten sie leider nicht. Nur manchmal Sommerausflügler, die meisten seien mit dem Fahrrad unterwegs, ab und an kämen auch Leute aus dem Dorf. Aber meist nur, wenn sie einen Geburtstag oder ein Jubiläum feiern wollten.

			»Normal kommen halt nur die Archäologen!«

			»Die Archäologen …«

			»Ja, wissen Sie das nicht? Sie haben im Keller zwei Skelette gefunden. Aus dem Mittelalter sind die. Zuerst eine Frau und danach einen Mann.«

			»Doch, doch«, beeilte sich Cornelia zu versichern. »Dann ist da unten also tatsächlich so etwas wie ein Friedhof?«

			Elfie nickte. »Da war wohl ein Kloster. Gut möglich, dass die da ihre Toten bestattet haben.«

			Cornelia fragte sich, wann ihre Mutter wohl mit dieser Nachricht herausrücken würde. Archäologische Ausgrabungen würden den Bau des geplanten Fitness- und Wellnessbereichs auf unbestimmte Zeit verzögern, wenn nicht gar ganz ausbremsen. Typisch Franziska, so etwas für sich zu behalten und in die hinterste Ecke ihres Bewusstseins zu verdrängen. Nachdenklich biss Cornelia in ihr Brötchen. Der Räucherschinken war ein Gedicht.

			»Ach, noch etwas«, rief sie Elfie hinterher, die schon wieder auf dem Weg in die Küche war. »Woher stammt eigentlich dieser großartige Räucherschinken?«

			»Den bezieht die junge Frau Kettler vom Herrn Kuhlmann, der hat einen Ökobauernhof. Schmeckt fantastisch, nicht wahr?«

			Cornelia nickte. Jenny kaufte also bei Bernd auf dem Bauernhof ein, dabei hatte sie damals Gift und Galle gespuckt, als sie ein Stück Land für Bernd von Franziska erhandeln wollte. Der Ökohof war eine richtig gute Idee gewesen, das hatte der Trend in den vergangenen Jahren deutlich gezeigt.

			»Bezieht das Restaurant all seine Frischprodukte von dort?«

			Elfie verneinte. »Nee, unser Koch, der Herr Bieger, kauft zwar meist auf dem Markt, aber er will sich seine Menüs nicht von der Saison vorschreiben lassen.«

			Hm. Mal sehen, was sie heute Abend aufgetischt bekommen würden. Der Koch mochte sich seine Menüs zwar nicht von der Saison vorschreiben lassen, Franziskas und Jennys Vorstellungen würde er sich aber sehr wohl fügen müssen. Da wollte sie gerne mal nachhaken. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass sie vorbeigekommen war.

			Sie bedankte sich bei Elfie für die freundliche Bewirtung und beschloss, hinüber ins Kavaliershaus zu gehen, um dem Geburtstagskind zu gratulieren und ihr Geschenk zu überreichen. Sie hatte für Walter zwei Flaschen französischen Rotwein besorgt und dazu ein Buch gekauft, das ihr in Halberstadt in einem Antiquariat aufgefallen war. Ein historischer Abriss über die alte Bischofsstadt. Sie war darauf gekommen, weil Franziska in einem ihrer Telefonate erwähnt hatte, dass sich Walter für Geschichte interessierte.

			Mit ihren Geschenken bepackt, durchquerte sie den Eingangsbereich. Schon wieder stieg ihr ein muffiger Geruch in die Nase. Cornelia blieb stehen und zog prüfend die Luft durch die Nase. Nein, das roch nicht nach irgendwelchen alten Polstermöbeln. Aber woher kam dieser feuchte Mief dann? Aha – da stand eine Tür offen. Wohl die Kellertür. So ging das aber nicht – wenn einem beim Betreten des Hotels ein Moderduft um die Nase wehte, verging einem der Appetit. Kein Wunder, dass das Restaurant kaum Gäste hatte. Entschlossen fasste sie den Griff und wollte die Tür zuziehen, doch diese klemmte. Cornelia zog energischer. Nach einem weiteren kräftigen Ruck hatte sie es geschafft. Ein Kloster im Keller. Vermutlich auch noch der Friedhof. Das musste man sich mal vorstellen!

			Draußen schien die Sonne und spiegelte sich in den Fenstern der hübschen Kavaliershäuschen wieder, die zwar modern, aber an die alte Konstruktion angelehnt errichtet worden waren. Was war denn das für ein niedlicher Bau auf der anderen Seite des Parkplatzes? Schaute aus wie ein Puppenhaus im Stil des neunzehnten Jahrhunderts. Cornelia ging hinüber und blieb vor dem weiß gestrichenen Gartenzaun stehen. Ein Bauerngärtchen – nein, wie hübsch! Bunte Winden, blauer Rittersporn, roter Mohn, gelbe Butterblumen. Dazwischen Küchenkräuter – genau so, wie man früher die kleinen Vorgärten bepflanzt hatte. Sehr nett. Das Schild am Tor war weniger erfreulich.

			ARCHITEKTURBÜRO SIMON STRASSNER

			PLANUNG, KONSTRUKTION, BAULEITUNG

			ALLES AUS EINER HAND

			Darunter seine Telefonnummer. Das war doch der Kerl, der sie zur Großmutter gemacht hatte. Der alte Knacker, der Jenny in Berlin verführt und geschwängert hatte. Wieso saß der hier mitten auf dem Gutshof wie der Wurm im Apfel? Nun ja, Jenny musste wissen, was sie tat. Ansonsten war das Gelände, bei Tag betrachtet, noch ziemlich ungepflegt. Natur pur sozusagen. Von dem schönen Park, der Franziskas Schilderungen zufolge einmal das Gutshaus umgeben hatte, war wenig zu erkennen. Cornelia sah jahrzehntealte Fichten und Tannen, hoch aufgeschossenes Wacholdergebüsch, auch Birken und junge Buchen wuchsen weitestgehend ungehemmt. Zwischen den Ästen blitzte silbrig der See auf. Dort musste früher das Badehaus der Familie von Dranitz gestanden haben.

			Conny wäre gern über den schmalen Pfad durch den Wald hinunter zum See geschlendert, aber dazu hatte sie jetzt keine Zeit. Ein Auto fuhr auf den Parkplatz. Ein dunkelhaariger, schmaler junger Mann stieg aus, eine große Bäckertüte und einen Einkaufsbeutel in den Händen. War das nicht dieser polnische Architekt, der den beiden beim Umbau half? Er grüßte sie mit kurzem Kopfnicken und verschwand im linken Kavaliershäuschen. Jennys Domizil. Aber der war doch nicht Jennys neuer Freund. Der hatte eine richtige Bodybuilderfigur, hatte Franziska erzählt, und damit konnte der Pole weiß Gott nicht aufwarten. Während sie zum Haus ihrer Tochter hinüberstarrte, tauchte dort plötzlich ein verschlafenes rothaariges Kind am Fenster auf. Julchen blinzelte in die junge Morgensonne, umklammerte mit dem linken Arm ein verknautschtes Stofftier und hatte den rechten Daumen bis zum Anschlag im Mund. Cornelia war entzückt. Meine Güte – wie war das Mädel doch groß geworden! Ganz verständig sah es jetzt aus. Jetzt drückte es die Nase an die Fensterscheibe und starrte die Frau im Hof mit gerunzelter Stirn an. Cornelia winkte der Kleinen. Julia musterte sie neugierig, winkte aber nicht zurück. Wahrscheinlich konnte sie sich nicht an ihre Oma erinnern.

			Leicht enttäuscht ging Cornelia hinüber zum Haus ihrer Mutter und klingelte. Walter im dunklen Anzug mit Fliege öffnete ihr, nahm ihre Gratulation und die Geschenke entgegen und bat sie ins Wohnzimmer. Dort standen bereits mehrere Leute, tranken Sekt, aßen Häppchen mit Fisch und Räucherschinken und machten Small Talk. Franziska eilte auf sie zu und stellte Cornelia mit den Worten »Meine Tochter ist extra aus Hannover gekommen« vor. Cornelia schüttelte dem Bürgermeister von Dranitz, einem gemütlichen Mann mit Herz, die Hand, außerdem einem Ehepaar aus Waren, das irgendetwas mit Franziskas Schäferhund zu tun hatte. Es waren noch drei weitere Ehepaare gekommen, die aus dem Dorf stammten, außerdem eine junge Frau, die jede Menge unausgegorenes Zeug von sich gab.

			»Sobald wir hier fertig sind, werde ich einen Fachartikel über das Kloster schreiben, dann nehme ich meine Promotion in Angriff, und während ich an meiner Doktorarbeit schreibe, will ich rüber nach Georgien, da werden Fürstengräber ausgegraben …«

			»Ach, Sie sind Archäologin«, unterbrach Cornelia. »Dann können Sie mir bestimmt erklären, was im Keller des Gutshauses …«

			Sie brauchte den Satz nicht einmal zu Ende zu sprechen, da legte die junge Frau schon los. Sabine Könnemann sei ihr Name, bisher noch Studentin, aber demnächst Doktorandin.

			»Das zweite Skelett ist das eines Mannes«, berichtete Frau Könnemann. »Vermutlich wurde an ihm ein Urteil vollstreckt, denn man hat ihm alle Glieder gebrochen. Und stellen Sie sich vor: Es ist alles wieder zusammengewachsen, er hat diese grausige Strafe überlebt. Gestorben ist er an einer Schädelverletzung, die er erst Jahre später …«

			»Ein Mönch?«, wollte Sonja wissen.

			»Die wenigen Textilfunde deuten nicht darauf hin. Sicher ist aber, dass es einen Brand gegeben hat, der das Kloster in weiten Teilen zerstört hat. Und dann ist da natürlich diese junge Frau mit dem Ohrring …«

			Cornelia nippte an ihrem Sektglas und hörte fasziniert zu. Das klang ja richtig aufregend. Ein Verurteilter, der Gott weiß was für ein Verbrechen begangen hatte, und eine junge Frau mit einem goldgefassten Ohrring.

			»Und was genau ist jetzt unter dem Gutshaus? Ein Friedhof?«

			»Ein Friedhof befindet sich unter der Terrasse zum See hin«, erzählte die junge Archäologin. »Direkt unter dem Gutshaus ist die Klosterkirche. Wir haben Reste von Säulen gefunden. Ich bin gespannt, worauf wir bei den weiteren Grabungsarbeiten stoßen, denn die Klosteranlage war weitläufig und vermutlich von einer Mauer umgeben. Die Pforte könnte sich dort befunden haben, wo heute das Inspektorenhaus steht. Ich habe vor, in meiner Doktorarbeit …«

			Unglaublich, dieses Mädel. Redete wie aufgezogen. Cornelia überließ sie schließlich Walter, der sich sehr für das mittelalterliche Kloster zu interessieren schien, und musterte den mit Geschenken bepackten Wohnzimmertisch. Blumen, mehrere Präsentkörbe mit Wein, Wurst, Kaffee und Marmelade, Pralinen, Rasierwasser – was man einem achtzigjährigen Herrn eben so schenkte.

			»Magst du vielleicht mit Falko und deiner Oma spazieren gehen?«, fragte hinter ihr eine Frauenstimme.

			Ihre Tochter Jenny. Wie hübsch sie war. Nicht mehr die renitente, rothaarige Göre, sie wirkte jetzt weiblicher, aber auch gefestigter.

			»Hallo, Mama!«

			»Hallo, Jenny …«

			Eine herzliche Begrüßung war das nicht gerade. Die Tochter wandte sich dem Geburtstagskind zu, umarmte Walter Iversen und küsste ihn liebevoll auf beide Wangen. Julchen stand an der Tür und schien wenig Lust zu haben, sich unter die Gäste zu mischen. Sie trug jetzt Jeans und ein rosa T-Shirt, dazu rosa Turnschuhe. Wer kaufte dem Kind denn solch albernes Zeug? Rosa war die Lieblingsfarbe von diesen frauenfeindlichen Barbiepuppen. Und das zu dem roten Haar!

			»Ich will mit Falko gehen!«, erklärte die rosarote Barbie. »Wenn die alte Frau mitwill, kann sie ja mitkommen.«

			Cornelia schluckte. »Hallo, Julia. Ich bin deine Oma. Erinnerst du dich an mich?«

			Ihre Enkelin presste die Lippen zusammen und schien zu überlegen.

			»Franziska ist meine Oma!«

			»Franziska ist deine Uroma«, erklärte Jenny. »Diese Frau ist meine Mama. Also deine richtige Oma. Verstanden?«

			»Du hast auch eine Mama?«

			»Jeder Mensch hat eine Mama. Ihr beiden geht jetzt mit Falko schön runter zum See spazieren. Zeig deiner Oma mal das Bootshaus. Und wie du Steine hüpfen lassen kannst, ja?«

			Julchen nickte, warf der fremden Oma einen langen, prüfenden Blick zu, dann sagte sie: »Na gut, dann komm.«

			»Ich komme gern mit dir«, erwiderte Cornelia. »Aber mir fehlt da ein kleines Wörtchen …«

			Die Kleine machte ein fragendes Gesicht. Jenny beugte sich zu ihrer Tochter herunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

			»Ach so!«, sagte Julchen ohne jegliche Verlegenheit. »Bitte. Komm bitte mit.«

			»Perfekt!«, lobte Cornelia und kassierte einen empörten Blick ihrer Tochter.

			»Ausgerechnet du willst ihr gutes Benehmen beibringen«, zischte Jenny spöttisch und wandte sich ab.

			Erstaunlich, wie unbefangen die Kleine mit dem Schäferhund umging. Dabei hätte der große Bursche sie mit einem einzigen Biss zur Strecke bringen können. Cornelia war nie eine Tierfreundin gewesen, Hunde jagten ihr Angst ein, und Katzen hatten in ihren Augen etwas Unberechenbares. Ihre Enkelin hingegen griff den Schäferhund am Halsband und hielt ihn sogar am Schwanz fest, wenn er nicht so wollte wie sie.

			»Hast du auch einen Hund?«, wollte sie von Cornelia wissen.

			»Nein. Da, wo ich wohne, sind Tiere verboten.«

			Julchen machte ein mitleidiges Gesicht, die arme Oma hatte nicht einmal einen Hund.

			»Gehst du in den Kindergarten?«, erkundigte sich Cornelia.

			»Ich bin schon fast in der Schule!«, trumpfte die Kleine auf. »Lesen kann ich auch.«

			Sie hatte es sich anhand der Programmzeitschrift selbst beigebracht, weil sie wissen wollte, was es im Fernsehen gab. Unglaublich! Das Kind musste gefördert werden, es war seinen Altersgenossen weit voraus!

			»Warum hast du uns nicht besucht?«, wollte Julchen von ihr wissen.

			»Weil ich weit weg wohne. In Hannover.«

			»Ach so.« Sie gingen über den schmalen Pfad zum See hinunter. Cornelia ließ die Kleine mit dem Schäferhund vorausrennen, um einen Moment lang am Waldrand stehen zu bleiben. Es war wirklich ein Traum, dieses malerische, von Wäldern und hohem Schilf umschlossene Gewässer! Ein Geheimtipp für stadtmüde Urlauber. Ein Refugium für Künstler. Allein um dieses hübschen Ortes willen hatte es sich schon gelohnt, das Anwesen zu kaufen. Langsam ging sie zum Ufer hinunter, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt gegen die gleißende Sonne. Ihr fielen die Schilderungen ihrer Mutter ein, die ihr damals so auf die Nerven gegangen waren. Jetzt konnte sie ihr nachfühlen, wie schlimm es gewesen war, aus einem Paradies wie diesem vertrieben zu werden.

			Ich werde alt, dachte sie grimmig. Ich verstehe meine Mutter.

			»Und jetzt zeig ich dir, wie man Steine hüpfen lässt!«, verkündete Julchen, als Conny zu ihr aufschloss. Sie bückte sich und warf geschickt einen flachen Stein über die Wasseroberfläche. »Dreimal!«, jubelte sie und hüpfte vor Begeisterung in die Höhe. »Probier du mal, Oma!«

			Cornelia bückte sich. Flache Steine hatte sie als Kind auch geworfen. An ihrem Lieblingsbadesee im Taunus. Da waren sie mit dem Auto hingefahren und hatten Picknick gemacht …

			»Ich muss erst mal üben.«

			Sie versenkte drei Steine mit einem deprimierenden »Plumps« im See, dann hatte sie es raus.

			»Zweimal, dreimal … Och schade, beinahe viermal!«

			»Mama kann fünfmal. Und Ulli sogar siebenmal!«

			Siebenmal! Dieser Ulli war geschickt.

			»Wohnt der Ulli bei euch?«, fragte sie und wusste, dass ihre Neugier indiskret war.

			»Nee! Der wohnt beim Max in Ludorf.«

			Der Max? Wer war denn das nun wieder? »Und wer bringt euch morgens die Brötchen?«

			»Na, der Kacpar!«

			Cornelia grübelte über ihre Tochter nach. Der Ulli war ihr Freund, der lieber bei einem gewissen Max wohnte. Dafür brachte ihr der Pole die Frühstücksbrötchen. Und ihr Ex wohnte schräg gegenüber im Puppenhaus mit Bauerngarten. Nicht übel. Aber der Mutter vorhalten, sie habe immer mit mehreren Männern in einer Wohnung zusammengewohnt. Da waren wohl ein paar erklärende Worte fällig.

			»Noch mal werfen, dann gehen wir wieder zurück, ja?«, schlug sie vor. Julchen nickte, steckte zwei Finger in den Mund und pfiff wie ein Straßenjunge. Großartig! Cornelia suchte den passenden Stein, spuckte darauf und warf.

			»Viermal … das war Rekord, was?«

			»Dafür, dass du schon so alt bist, war das gut!«, lobte die Enkelin.

			»So alt bin ich gar nicht!«, knurrte Cornelia. »Erst siebenundvierzig.«

			»Mama ist sechsundzwanzig. Im November wird sie siebenundzwanzig …«

			»Kannst du etwa schon zählen?«

			Julchen wischte sich die schmutzigen Finger an der Jeanshose ab, auch das rosa T-Shirt wurde mit braunem Uferschlamm verziert.

			»Bis hundert kann ich. Ist doch pipileicht. Eins, zwei, drei …«

			Auf dem Rückweg zählten sie laut ihre Schritte. Wenn Julchen sich irrte, half Cornelia aus, die Achtziger unterschlugen sie, bei neunundneunzig waren sie auf dem Parkplatz angekommen.

			»Hundert!«, jubelte die Kleine. »Siehste, Oma! Bis hundert kann ich. Und dann kommt hunderteins …«

			Cornelia wollte großes Lob spenden, aber bevor sie den Mund aufbrachte, rannte die Kleine hinter dem Schäferhund her, und weg war sie. Drüben auf dem Parkplatz stand ein hellblauer Transporter, aus dem zwei Personen ausstiegen. Die eine war Sonja Gebauer, die Tierärztin. Ihre Cousine. Die wollte wohl ihrem Vater zum Geburtstag gratulieren, denn sie balancierte einen Geschenkkarton im Arm. Die andere Person war Bernd. Er nahm Sonja den Karton ab, damit sie das Auto abschließen konnte, dann gingen sie nebeneinanderher und unterhielten sich. Sehr vertraut, fand Cornelia. Wie er lächelte, wenn er Sonja von der Seite anschaute! Das kannte sie von früher, nur hatte das Lächeln damals ihr gegolten. Aber das war vorbei. Heute waren sie nur noch befreundet. Endgültig. Was er wohl an dieser Sonja fand? Gefiel ihm ihre Oberweite? Früher hatte er jedenfalls nicht auf große Brüste gestanden. Lieber klein und knackig. Sie sah zu, wie der Schäferhund Sonja schwanzwedelnd umstrich, während Julia vor Bernd herumhüpfte und irgendetwas erzählte. Gleich darauf sahen alle vier zu ihr hinüber. Aha, sie hatte von dem Spaziergang berichtet. Cornelia hatte wenig Lust auf eine ausgedehnte Begrüßung, trotzdem ging sie zu den beiden, gab ihnen die Hand und erklärte, sie werde sich jetzt in ihr Zimmer zurückziehen. Sie habe sich Arbeit mitgebracht, man würde sich ja heute Abend beim gemeinsamen Essen sehen.

			Damit ging sie zurück ins Gutshaus. Sie wollte soeben die Eingangshalle durchqueren, als von der Kellertür her ein dumpfes Wummern ertönte. Wie angewurzelt blieb sie stehen.

			»Lasst mich hier raus, verdammt noch mal! Ich will raus!«

			Anscheinend war jemand im Keller eingeschlossen. Wohl einer der Archäologen.

			»Keine Panik!«, rief sie. »Ich komme schon!«

			»Sie müssen fest ziehen, die Tür klemmt!«, rief der Eingeschlossene mit heiserer Stimme. »Ziehen Sie, ich stemme mich dagegen.«

			Cornelia fasste den Türgriff mit beiden Händen und zerrte daran, so fest sie konnte. Die Person auf der anderen Seite keuchte vor Anstrengung. Es knirschte, dann endlich sprang die Tür auf. Ein kleiner, blasser Mann taumelte in die Eingangshalle und hielt sich am Rezeptionstresen fest.

			»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

			Der Mann schnappte nach Luft, räusperte sich, hustete und fasste sich an den Hals.

			»Jemand hat die Tür zugemacht«, krächzte er. »Sie klemmt. Wegen der Feuchtigkeit …«

			»Sind Sie Archäologe?«

			»Nein. Ich bin Koch.«

			Na, so was. Der eigenwillige Koch, der nicht bei Bernd einkaufen wollte.

			»Koch? Und was machen Sie im Keller?«

			Er schaute sie mit großen Augen an. Ein merkwürdiger Typ. Ein Künstler, ohne Zweifel. Ein Künstler des Kochtopfes.

			»Meine Champignonzucht ist da unten. Für die Vorspeise – Carpaccio vom Rind an frischen Champignonstreifen.«

			»Nun, ich glaube, das geht auf mein Konto«, gestand Cornelia. »Es hat so muffig gerochen, und ich konnte ja nicht wissen, dass die Tür klemmt.«

			Er atmete tief durch, wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und machte eine kleine Verbeugung.

			»Ist ja weiter nichts passiert. Bodo Bieger, mein Name, sehr angenehm …«

			»Cornelia Kettler. Ich gehöre zur Familie.«

			Erstaunlich, wie leicht ihr dieser Satz auf einmal über die Lippen kam. Sie gehörte zur Familie.

			»Dann will ich mal meinen Korb mit den Champignons holen«, sagte er. »Aber bitte nicht wieder die Tür zumachen.«

			»Keine Sorge, aber gegen den Geruch müssen wir unbedingt etwas unternehmen. Der vertreibt ja die Gäste!«

			Bodo Bieger nickte und verschwand eilig im Keller, während Cornelia lächelnd in den ersten Stock hinaufstieg. In ihrem Zimmer packte sie Heft und Kugelschreiber aus, setzte sich ans Fenster und begann zu arbeiten. Die Ideen flogen ihr förmlich zu, sie rechnete Details durch, überlegte, was noch zu investieren war.

			Der restliche Vormittag verging wie im Flug. Gegen Mittag ging sie hinunter ins Restaurant, wo die Familientafel von mehreren Frauen liebevoll gedeckt und geschmückt wurde. In der Küche wirkte der kleine Koch mit solcher Inbrunst, dass sie ehrlich beeindruckt war. Ein Fanatiker, dieser Typ. Wie liebevoll er die Fleischstücke zurechtschnitt. Wie penibel er jede Kleinigkeit überwachte, das Gemüse auf den Punkt blanchierte, die Suppe immer wieder abschmeckte, als hinge sein Leben davon ab. Alle waren so beschäftigt, dass sie es kaum wagte, um einen Kaffee zu bitten. Der Koch war auf jeden Fall einsame Spitze, man musste ihm nur die Allüren austreiben.

			Für den Abend hatte sie ein dunkles Kleid eingepackt – es war schließlich ein festlicher Anlass. Früher hätte sie solch ein Teil nicht einmal unter Androhung schlimmster Strafen angezogen, sondern als »Spießerklamotte« in den Müll befördert. Aber seitdem sie als Unternehmensberaterin arbeitete, sah sie solche Äußerlichkeiten anders. Klappern gehörte zum Handwerk, und das Handwerk, das sie inzwischen betrieb, gefiel ihr.

			Gegen sechs Uhr versammelten sich die Geburtstagsgäste zu einem Sektempfang im Restaurant. »Du sieht großartig aus, Cornelia!«, sagte Walter Iversen, als er mit ihr anstieß. Ihre Mutter bestätigte dies und fügte hinzu, sie habe immer gewusst, dass ihre Tochter ihren Weg gehen würde. Jenny, die in einem dunkelgrünen Cocktailkleidchen ganz bezaubernd aussah, war weniger entgegenkommend.

			»Bist du das, Mama? Hab dich kaum wiedererkannt. Deine wilden Jahre sind wohl vorbei, wie?«

			»Du irrst dich, Jenny«, gab sie zurück. »Sie fangen gerade erst an.«

			Bevor sie sich weiter befehden konnten, bat Franziska die Gesellschaft zu Tisch. Cornelia zählte zwölf Personen, sie selbst eingeschlossen – ein eher kleiner Kreis. Hatte ihre Mutter nicht erzählt, dass sie früher zwanzig bis vierzig Leute bei Familienfesten unterbringen und verköstigen mussten? Nun ja – das waren eben die guten, alten Zeiten gewesen.

			Man hatte sie zwischen Bernd und Julchen gesetzt, Jenny und der Pole saßen ihnen gegenüber. Franziska und ihr Walter nahmen am Kopfende des Tisches Platz, auf der anderen Seite saß ein älteres Ehepaar – ehemalige Angestellte vom Gutshof. Dann gab es noch ein junges Paar, Mücke und Kalle. Diese Mücke war offensichtlich mit Jenny befreundet, und der junge Mann – ein etwas simpler, aber liebenswerter Bursche – schien auf irgendeine Weise mit Sonjas Tiergarten zu tun zu haben.

			»Ist Jennys Freund krank geworden?«, erkundigte sie sich über Julchen hinweg bei Franziska.

			»Die sind verkracht!«, erklärte die Kleine, bevor die Uroma auch nur den Mund auftun konnte. Aha! Deshalb die Brötchen. Irrungen und Wirrungen – genau wie es damals bei ihr selbst gewesen war. Wie das Leben sich doch wiederholte! Während sie die Vorspeise – das Carpaccio mit den Champignonstreifen – aßen, wandte sie sich an Bernd.

			»Ich habe einen grandiosen Schinken zum Frühstück bekommen. Ich glaube, dein Ökobauernhof hat eine große Zukunft!«

			Er spießte umständlich ein Stückchen Fleisch mit Pilzen auf die Gabel, kaute und blickte sie dann mit einem seltsamen Lächeln an.

			»Steht kurz vor der Pleite, wenn du es genau wissen willst. Leider. Ich werde gezwungen sein, irgendwo in der Umgebung ein kleines Anwaltsbüro aufzumachen.«

			Cornelia zuckte zusammen. Das durfte doch nicht wahr sein! Vor lauter Schreck bekam sie einen Champignonstreifen in die falsche Kehle und musste husten.

			»Wie ist das möglich?«

			Er zuckte die Schultern. Zu arbeitsintensiv, kein Geld, um Arbeitskräfte anständig zu bezahlen, dadurch weniger Produktion, weniger Verdienst. Ein Teufelskreis.

			»Sonja hat versprochen, die Tiere zu übernehmen«, sagte er und nickte lächelnd zu ihrer Cousine hinüber. »Das ist mir eine große Erleichterung.«

			Die Rinderkraftbrühe mit Eierstich war ganz sicher hervorragend, Cornelia war jedoch so angespannt, dass sie kaum etwas schmeckte. Er war pleite! Vermutlich sogar verschuldet. Da musste ein Sanierungsplan her.

			Vor dem Fischgericht hielt das Geburtstagskind die übliche Dankesrede, danach sprach ihre Mutter darüber, wie glücklich sie sei, dass man heute wieder in den einstigen Festräumen des Gutshauses eine Familienfeier abhielt. Und ganz besonders froh sei sie, dass auch ihre liebe Tochter Cornelia aus Hannover heute angereist sei, um mit ihnen zu feiern.

			Weil jetzt alle zu ihr hinschauten, musste sich Cornelia bequemen, auch ein paar passende Worte zu sprechen. Und natürlich trat sie dabei wieder voll ins Fettnäpfchen.

			Sie stand auf, räusperte sich, sprach dem Geburtstagskind noch einmal ganz offiziell ihre Glückwünsche aus und bedankte sich dafür, dass sie bei dieser Feier dabei sein durfte. So weit, so gut, doch dann fuhr sie fort: »In meiner Freude über all das, was unsere Familie hier auf die Beine gestellt hat, habe ich heute Nachmittag ein Konzept entworfen, das eure bisher unwirtschaftlich arbeitenden Betriebe auf eine gesunde finanzielle Basis stellen wird.«

			Wenn sie Begeisterung erwartet hatte, dann wurde sie bitter enttäuscht. Jenny verdrehte die Augen, Bernd schaute peinlich berührt zur Seite, Sonja starrte sie an, als hätte sie ihr ein Knöllchen für falsches Parken verpasst. Franziska schwieg. Nur Walter murmelte betroffen: »Das klingt sehr interessant …«

			Zum Glück wurde nun das Fischgericht aufgetragen, Seezungenfilet mit Mandeln und Orangenscheiben. Cornelia setzte sich wieder, und alle wandten sich ihren Tellern zu.

			Es schmeckte ausgezeichnet, und die Stimmung wurde bald wieder heiterer.

			»Weißt du, Mama«, sagte Jenny nach dem Essen zu ihr. »Oma und ich – wir haben es bisher gut ohne deine Konzepte geschafft! Es nervt mich, dass du hier auftauchst und meinst, du hättest von allem eine Ahnung.«

			»Aber ich will euch doch nur helfen, Kind«, hielt Cornelia empört dagegen.

			»Wir wollen deine Hilfe aber nicht, also lass es einfach.«

			Cornelia erwähnte ihre Idee während des restlichen Abends nicht mehr. Sie bemühte sich, höflich zu bleiben, auch wenn sie sich von den anderen Gästen fernhielt, spielte mit Julchen, die sich langweilte, mehrere Runden Mau-Mau und fand, dass ihre Enkeltochter das einzig liebenswerte Wesen in dieser Familie war.

			Gegen zehn Uhr verabschiedete sie sich unter dem Vorwand, sie habe in letzter Zeit sehr viel arbeiten müssen und sei ziemlich müde. Im Eingangsraum traf sie Bodo Bieger, den Künstler des Kochtopfes, der gerade nach Hause gehen wollte.

			»Das war einfach wundervoll!«, schwärmte sie. »Ich habe noch nie so gut gegessen.«

			Seine betrübte Miene heiterte sich sofort auf.

			»Das freut mich sehr! Es war mein Abschiedsmenü. Morgen ist für mich der letzte Arbeitstag.«

			»Das ist doch nicht Ihr Ernst!«

			Er nickte. »Doch, durchaus. Wenn die Arbeit, die man leistet, nicht geschätzt wird, sollte man zusehen, dass man etwas Neues findet. Ich habe schon ein Angebot vom Seehotel in Binz.«

			Sie handelte impulsiv, wie sie es meist tat. Fischte ein Visitenkärtchen aus ihrer Handtasche und schrieb darauf den Namen der Pension in Rügen, in der sie ein Zimmer gebucht hatte.

			»Falls Sie eine Beratung brauchen – in der kommenden Woche bin ich hier zu erreichen.«

		

	
		
			Ulli

			Eigentlich war es ganz praktisch gewesen. Weil er Max am Morgen aus der Klinik abholen und sich den Tag über um ihn kümmern musste, konnte er »leider« nicht an der Geburtstagsfeier teilnehmen. Schließlich war der alte Mann noch schwach auf den Beinen, da musste er aufpassen, dass er sich nicht zu viel zumutete. Franziska war zwar nicht erfreut über seine Absage, aber natürlich hatte sie dafür Verständnis.

			»Dann kommt ihr beiden eben die Tage mal vorbei, um nachträglich zu gratulieren«, meinte sie. »Die Hauptsache ist, dass Max über den Berg ist und langsam wieder zu Kräften kommt. Und bald darf er ja auch wieder in die Öffentlichkeit.«

			Genau. Und er, Ulli, brauchte am Abend nicht neben Jenny an der festlichen Geburtstagstafel zu sitzen. Das wäre einfach nur peinlich gewesen, weil sie sich beide schlecht verstellen konnten, und am Ende hätten sie Walter womöglich die Geburtstagsfeier verdorben. Nee – erst mussten sie sich gründlich aussprechen, Jenny und er, da musste alles auf den Tisch, was zwischen ihnen nicht stimmte, was ihr an ihm nicht gefiel und was er ihr übel genommen hatte. Schluss mit dem Beleidigtsein und den stummen Vorwürfen. Das tat einfach zu sehr weh. Er liebte sie doch. Er brauchte sie. Und deshalb würde er den ersten Schritt tun. Er musste nur ein paar Tage warten, bis es Max etwas besser ging.

			Als er gegen zehn Uhr in die Klinik kam, saß der Alte schon ungeduldig im Krankenhausflur, die gepackte Tasche, die Ulli ihm gleich am ersten Tag gebracht hatte, neben sich. Er sah recht gut aus, die Wangen wirkten rosig, die Augen blitzten vor Lebensfreude. Dünn war er, der blaue Trainingsanzug schlabberte um seinen Körper. Aber er war auch vorher ein Leichtgewicht gewesen, und die paar verlorenen Pfunde würde er schnell wieder drauf haben, wenn er etwas Ordentliches zu essen bekam. Ulli würde Mine bitten, ihm ein paar von ihren Leckereien für Max einzupacken.

			»Da bist du ja endlich!«, rief er ihm entgegen. »Hab schon gedacht, du willst mich hier versauern lassen, Junge!«

			»Sachte, sachte«, erwiderte Ulli grinsend, fasste seinen Freund am Arm und dessen karierte Reisetasche. »Ich musste vorher noch die Runde bei den Booten machen, gestern hat Tom die Jacht vermietet und den Tank nicht aufgefüllt.«

			»Nee, so was!«, regte Max sich auf. »Zeit, dass ich wieder heimkomme. Habt ihr den Kiosk wenigstens aufgemacht, oder war der die ganze Zeit über geschlossen?«

			Ulli beruhigte ihn. Er selbst hatte stundenweise den Kiosk betreut und sich mit den Angestellten abgewechselt, und weil jetzt, kurz bevor der Sommer so richtig losging, schon ordentlich was los war, hatte er zusätzlich Elke Stock angeheuert, die nach ihrer Rückkehr aus dem Westen einen Job suchte. Die Elke hatte sich geschickt angestellt, und er hatte vor, sie fest zu übernehmen, vielleicht auch für den Laden auf dem Zeltplatz, sollte sie mit Max nicht klarkommen.

			Sie fuhren mit dem Aufzug runter in die Eingangshalle, wo Max kerzengerade an der Pforte vorbeiging und der diensthabenden Schwester zuwinkte.

			»Noch mal von der Schippe gesprungen!«, rief er und reckte triumphierend die Hand in die Höhe.

			Im Auto schwatzte er wie aufgezogen. Regte sich über seine Töchter auf, die wohl schon geglaubt hatten, ihn in die Kiste nageln zu können. Schimpfte über die Ärzte, die mit lateinischen Ausdrücken um sich warfen und einen erwachsenen Mann wie einen Schuljungen behandelten. Auch die Krankenschwestern kamen nicht gut weg.

			»Lauter Dragoner sind das, Ulli!«, meinte er kopfschüttelnd. »Kennen einfach kein Pardon.«

			»Ich fand sie sehr nett«, hielt Ulli dagegen, »und immerhin haben sie dich wieder auf die Beine gestellt, das musst du ihnen lassen, Max.«

			»Tu ich ja«, knurrte der alte Mann.

			Danach wurde er still, schaute nachdenklich aus dem Fenster in die Sommerlandschaft hinein, und als die Müritz in Sicht kam, huschte ein frohes Lächeln über sein Gesicht. So wie einer sich freut, der eine alte Freundin wiedertrifft.

			»Mächtig was los, wie?«, fragte er, als sie über den gut besetzten Parkplatz zu ihren privaten Abstellplätzen fuhren.

			»Kein Wunder bei dem schönen Wetter!« Ulli blickte hinüber zum Steg. Beinahe alle Boote waren unterwegs, nur zwei Tretboote und ein Ruderboot warteten noch auf unternehmungslustige Seefahrer. Rocky stand mit weißem Käppi und bekleckerter Schürze im Schnellimbiss und verkaufte Pommes mit Mayo, Tom stand auf dem Steg vom Bootsverleih. Seit Neuestem war auch seine Freundin Maggy unter den Angestellten, so viel war im Laden zu tun.

			Er half Max beim Aussteigen und wollte ihn zum Haus führen, doch Max bestand darauf, kurz beim Kiosk vorbeizuschauen. Er wolle sich nur vergewissern, dass auch ja alles in Ordnung war, gern auch aus der Ferne.

			Als Elke Stock die beiden Männer auf sich zukommen sah, hob sie die Hand zum Gruß. Es war offensichtlich, dass sie sich freute, Max zu sehen. Da sich vor dem Kiosk wie immer an schönen Tagen eine lange Schlange gebildet hatte, wandte sie sich jedoch gleich wieder ihren Kunden zu und verkaufte freundlich und geduldig Zeitungen, Limonade und Eis. Man merkte ihr an, dass sie den Job gern machte. »Gut gemacht, Junge«, sagte Max, als sie sich umdrehten und aufs Gartentor zustrebten. »Ist wohl ’ne ganz Fleißige. Die können wir gerne behalten.« Im Haus angekommen, bestand der sture Alte darauf, sich aufs Sofa zu legen.

			»Nee, nee, Ulli! Im Bett war ich jetzt lange genug. Hannelore ist schon da, die wird mir den Bauch wärmen. Ach, da kommt ja auch Waldemar. Gib mal das Kissen rüber. Nicht das dicke, das kleine. Ja, genau. Und bring mir die karierte Decke aus dem Schlafzimmer!«

			Er fror, obgleich es draußen fast dreißig Grad hatte. Ulli deckte ihn gut zu und kochte auf alle Fälle einen starken Kaffee. Falls es der Kreislauf war. Als er mit Tassen und Kanne zurück ins Wohnzimmer kam, war Max schon eingeschlafen, umgeben von zwei schnurrenden Katzen. Ulli stellte seine Utensilien so leise wie möglich auf den Tisch, wartete noch einen Moment, ob der alte Mann vielleicht aufwachte und etwas brauchte – aber dann begann Max leise zu schnarchen, und Ulli beschloss, nach den Booten zu schauen.

			Er verbrachte eine gute Stunde auf dem Landungssteg, half den Kunden ins Boot, reichte ihnen die Ruder, erklärte dies und das, kassierte die Bootsmiete und war schließlich froh, als Tom ihn wieder ablöste. Am Badestrand winkte ihm jemand zu. Ulli beschattete mit der Hand die Augen. War das nicht diese blonde Frau, die ihm neulich um den Hals gefallen war? Na klar. Donnerwetter, die war vielleicht beharrlich. Er winkte höflichkeitshalber zurück und machte sich eilig davon.

			Als das Hausboot gegen halb vier eintrudelte, füllte er den Tank, räumte kurz auf, und dann kam auch schon Tom und brachte die nächsten Kunden, die sich für den gemütlichen Kahn hatten vormerken lassen.

			Als er am Abend endlich wieder ins Haus zurückkehrte, saß Max auf dem Sofa und streichelte seine Katzen.

			»Solltest du nicht eigentlich liegen, Max?«, fragte Ulli gespielt streng.

			Der Alte grinste. »Schon gut, mein Junge. Hab die Hummeln im Hintern, so lange musste ich liegen. War sogar schon im Büro und hab ’n bisschen was gearbeitet, und anschließend bin ich ein paar Schritte gegangen, zum Kiosk. Wegen dem Kreislauf und so.«

			Ulli schüttelte ungläubig den Kopf. »Trauste mir wohl nicht zu, dass ich den Laden auch ohne dich schmeiße, wie?«

			Max’ Grinsen wurde noch breiter, dann machte er Anstalten aufzustehen. »Ich mach uns mal ’nen anständigen Kaffee.«

			»Bleib man sitzen. Ich bring den Kaffee, wenn er fertig ist«, bot Ulli gutmütig an. »Willst du auch Kekse?«

			»Für mich nicht, danke …«

			Ulli nahm die Kanne mit dem kalten Kaffee vom Tisch, setzte einen neuen auf und kehrte mit der vollen Kanne und einem Teller Kekse zurück ins Wohnzimmer. Dankbar nahm Max die Tasse entgegen und trank langsam und in kleinen Schlucken. Als das Koffein Wirkung zeigte, wurde er redselig. Im kommenden Jahr, da mussten die Blockhäuschen für die Urlaubsgäste fertig sein, mindestens fünf an der Zahl, mit Wasser- und Stromanschluss, drängte er Ulli. Klein und gemütlich, mit Heizung und Badezimmer – das musste sein.

			»Lass dir das Geld von deinem Mädel zurückgeben, Ulli. Wenigstens das, was noch davon übrig ist. Wir müssen investieren, Junge. Nur so geht’s. Die Konkurrenz schläft nicht, gibt schon jede Menge Bootsverleihe und Hotels in der Gegend. Wie die Pilze schießen die in die Höhe. Aber so ein großes Waldgrundstück wie dieses, das haben sie nicht. Das ist unser Kapital, Ulli!«

			Ulli nickte bestätigend und schwieg sich aus, was Max in seinem Eifer zum Glück nicht bemerkte. Wie sollte er ausgerechnet jetzt das Geld zurückfordern? Einen ungünstigeren Zeitpunkt gab es wohl kaum. Und überhaupt war er der Meinung, dass der Betrieb ihnen über den Kopf wuchs. Man musste nicht immer nur investieren und wachsen, ein Mensch brauchte auch Zeit für sein Privatleben. Was sollte er mit der ganzen Kohle, wenn Jenny ihm davonlief? Glück konnte man nicht kaufen. Und richtige Liebe auch nicht.

			Zum Glück hielt Max’ Redseligkeit nicht lange an. Er bat Ulli, ihm eine Currywurst mit Pommes vom Imbiss zu holen, weil ihn das nach der »Krankenhauspampe« am schnellsten wieder auf die Beine bringen würde.

			Ulli erfüllte ihm seinen Wunsch. Gegen zehn kehrte er noch einmal zum Bootsverleih, zum Kiosk, zum Laden und zum Imbiss zurück, um die Tageseinnahmen abzuholen, die er zu Hause unter einer losen Bodendiele im Büro verstaute. Er würde sie morgen zur Bank bringen. Auch wenn es auf dem Zeltplatz um diese Jahreszeit, wo die Tage am längsten waren, noch lange nicht ruhig war, musste um zweiundzwanzig Uhr Zapfenstreich sein. Ulli war froh, dass seine Angestellten den Sommer über bereitwillig Überstunden machten – schließlich musste man während der Saison ranklotzen, später, im Winter, würde es hier totenstill sein. Vielleicht hatte Max mit seinen beheizten Blockhäuschen gar nicht so unrecht – die konnte man auch in der kalten Jahreszeit vermieten …

			Als er ins Haus zurückkehrte, saß Max zu seiner Überraschung angezogen und mit einer Decke bewaffnet auf einem Küchenstuhl und schien auf ihn zu warten.

			»Du wolltest doch ins Bett gehen, Max. Was ist denn los, brauchst du noch etwas?«, erkundigte sich Ulli leicht besorgt.

			»Nee, eigentlich nicht. Aber einen Wunsch hätte ich …«

			»Na, dann spuck’s aus!«

			»Ich will unbedingt auf den See rausfahren. Als ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen, hab ich mir nix anderes mehr gewünscht. Ist doch jetzt auch keiner mehr da, den ich anstecken könnte …«

			Ulli konnte nicht Nein sagen, und so gingen sie kurz darauf zum Hausboot.

			Es war eine helle Nacht, die Müritz lag spiegelglatt und schwarz vor ihnen, ein schimmernder Mondstreifen zog sich übers Wasser. Max ließ sich von Ulli aufs Hausboot helfen, setzte sich ans Steuer und gab die Befehle. Käpt’n hatte er schon immer gerne gespielt. Ulli war höchstens Maat, eher noch Schiffsjunge. Aber es war ihm recht, wenn Max nur seinen Spaß hatte. Er zündete die beiden Laternen an – eine am Bug, die andere am Heck, und sie tuckerten gemächlich in die Mondnacht hinaus. Es war schön, nach dem lärmenden Tag und dem Gewimmel der vielen Menschen ganz ruhig über den See zu gleiten, das sanfte Schaukeln der kleinen Wellen zu spüren und sich die kühle, feuchte Nachtluft um die Schläfen wehen zu lassen. Wie still es war. Nur das leise Glucksen des Wassers war zu hören, hie und da rauschte ein leichter Wind in den Bäumen am Ufer, das Boot knarrte und knackte, wenn einer von ihnen sich bewegte. Drüben in Waren gingen langsam die Lichter aus, ein Boot mit Ausflüglern lag noch hell erleuchtet im Hafen, die bunten Lichter tanzten auf dem dunklen Wasser.

			Max saß schweigend am Steuer und starrte mit weiten Augen auf den See hinaus.

			»Schön, was?«, brach Ulli das Schweigen.

			»Ja. Könnte so bleiben …«

			Sie zogen eine weite Runde, trieben in der Mitte des Sees eine Weile ziellos dahin und sahen hinauf zum sternenübersäten Himmel.

			»Zum Greifen nah«, sagte Max. »Brauchst dich nur ein bisschen zu recken, dann kannste dir einen pflücken.«

			Ulli lachte, aber er verstand, was der Alte damit sagen wollte.

			Es war schon weit nach Mitternacht, als sie wieder am Landungssteg in Ludorf festmachten und ins Haus zurückkehrten.

			Ulli wünschte Max eine gute Nacht, dann stieg er die Treppe hinauf in sein Reich und ließ sich ins Bett fallen. Es war ein anstrengender Tag gewesen, und die lange Bootsfahrt in der kühlen Nachtluft hatte ihn müde gemacht, weshalb er augenblicklich in einen tiefen Schlaf fiel, aus dem er erst gegen Morgen mit seltsam unruhigen Träumen wieder auftauchte. Er setzte sich auf und stellte erschrocken fest, dass er gestern vergessen hatte, den Wecker zu stellen – es war schon halb acht. Hastig lief er ins Badezimmer, zog sich an und rasierte sich, dann stieg er die Treppe hinunter, um Frühstück zu machen.

			»Max?«

			Keine Antwort. Er schlief wohl noch. Kaffeemaschine vorbereiten, Weißbrot in den Toaster, Kühlschrank aufmachen und schauen, was drin war.

			»Magst du Schinken zum Frühstück, Max?«

			Immer noch keine Antwort. Komisch, der Alte war doch Frühaufsteher. War der am Ende schon auf den Beinen und kontrollierte den Kiosk, obwohl die Ärzte ihm das strikt verboten hatten? Ulli klappte den Kühlschrank wieder zu und klopfte an seine Schlafzimmertür.

			»Max? Bist du schon wach?«

			Der alte Mann lag schmal und wächsern in den Kissen, den Mund halb geöffnet, die Augen geschlossen. Ulli hatte seit damals, als seine Eltern verunglückt waren, keinen Toten mehr gesehen. Er musste sich an den Türrahmen lehnen und war eine Weile wie erstarrt.

			Max war von ihm gegangen. Gestern Nacht hatte er seine letzte Fahrt auf dem See getan, zum letzten Mal den Sternenhimmel gesehen. Voller Pläne war er gewesen. Aber die Kraft, sie auszuführen, hatte er nicht mehr gehabt.

			Ulli fühlte sich unendlich einsam. So wie damals, als er am Grab der Eltern stand, aber da waren doch Mine und Karl-Erich bei ihm gewesen. Jetzt war er allein. Max Krumme, sein bester und einziger Freund, hatte sich auf die große Reise begeben, und Mine und Karl-Erich waren zu alt, um ihm beizustehen. Er würde ihnen später Bescheid geben.

			Tränen liefen ihm über die Wangen. Er wischte sie weg, aber es kamen immer neue. Schließlich ging er vorsichtig zum Bett, strich dem Toten über die Wange und erschrak, weil sie so kalt und hart war. Unsicher, was er tun sollte, zog er mit ungeschickten Händen die Bettdecke glatt.

			Er musste irgendetwas unternehmen. Aber was? Plötzlich sehnte er sich ganz schrecklich nach Jenny. Sie hätte gewusst, was zu tun war, hätte ihn getröstet, die Arme um ihn gelegt und ihm zugeflüstert, dass Max doch hier in seinem eigenen Bett und nicht in dem verhassten Krankenhaus hatte sterben dürfen. Ja, darüber war er sehr froh. Max hatte bis zuletzt über sich selbst bestimmen können. Und er hatte Pläne gehabt, für ihre gemeinsame Zukunft …

			Als es plötzlich klingelte, fuhr er erschrocken zusammen, dann gab er sich einen Ruck, verließ das Zimmer und schloss leise die Schlafzimmertür. Auf dem Flur wischte er sich schnell mit dem unteren Teil seines T-Shirts übers Gesicht, dann öffnete er die Haustür.

			»Hallo!«, sagte Evelyne Schneyder lächelnd. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

			Doch, dachte Ulli. Sehr sogar. Aber schließlich konnte sie ja nicht wissen, was passiert war. »Nein«, stammelte er daher und blieb unschlüssig in der Tür stehen.

			Sie blickte ihn aus ihren hellen Augen durchdringend an. »Ist alles in Ordnung, Herr Schwadke?«, erkundigte sie sich. »Sie sind blass wie ein Leintuch …«

			»Ja, ähm, nein … Mein Freund ist heute Nacht verstorben«, sagte er leise. »Ich hab ihn gerade erst gefunden.«

			»O Gott!«, flüsterte sie und drängte sich an ihm vorbei ins Haus. Und dann machte sie alles richtig. Ging mit ihm ins Schlafzimmer und stand schweigend neben ihm, bevor sie die Hände faltete und wie eine Pastorin sagte: »Gott gebe dir seinen Frieden!« Anschließend wandte sie sich Ulli zu. »Er ist ganz ruhig eingeschlafen«, tröstete sie. »Schauen Sie nur, wie entspannt seine Gesichtszüge sind.«

			Zusammen standen sie eine Zeit lang vor dem toten Max, dann setzte sie sich unaufgefordert an den Wohnzimmertisch und schrieb eine Liste. Arzt anrufen wegen des Totenscheins. Beerdigungsinstitut. War sein Freund kirchlich gebunden? Den Pfarrer anrufen. Verwandte benachrichtigen. Eventuell einen Notar – falls er dort ein Testament hinterlegt hat.

			»Das wäre das Wichtigste … Wenn ich Ihnen noch irgendwie zur Seite stehen kann …«

			»Danke, nein, ich glaube, jetzt komme ich allein zurecht. Es war sehr nett von Ihnen, mir zu helfen.«

			»Ich helfe gern, wenn ich kann, Herr Schwadke!«, versicherte sie ihm und legte sanft ihre Hand auf seine Schulter. »Hier ist meine Karte, rufen Sie mich an, wenn Sie Unterstützung benötigen. Ganz gleich, zu welcher Tages- oder Nachtzeit.«

			Er steckte ihre Karte in die Tasche, warf ihr ein schwaches Lächeln zu und war froh, dass sie ihn endlich allein ließ. Als sie weg war, machte er sich daran, ihre Liste abzuarbeiten. Er rief Dr. Schulz in Waren an, suchte ein Beerdigungsinstitut aus dem Telefonbuch heraus, dann fasste er sich ein Herz und wählte die Nummer von Max’ Sohn Jörg in Freiburg.

			Der Unidozent nahm die Nachricht gefasst auf, obwohl er sagte, es wundere ihn schon, dass die Klinik seinen Vater entlasse und der gleich in der ersten Nacht zu Hause entschlafe, aber sicher könne ihm der Arzt, den Ulli informiert habe, Näheres dazu sagen. Er versprach, seine Schwestern zu informieren, und teilte Ulli mit, dass er so bald wie möglich nach Ludorf aufbrechen wolle, schließlich mussten unzählige Formalitäten in Angriff genommen werden. Er würde sich freuen, wenn er dabei auf Ullis Unterstützung zählen könnte. Als Ulli aufgelegt und sich wieder gesammelt hatte, informierte er die Angestellten und Elke Stock und bat sie, heute auf ihn zu verzichten. Anschließend kehrte er ins Haus zurück und wartete auf Dr. Schulz.

			Der Arzt kam am Mittag gleich nach der Sprechstunde.

			»Das Herz«, sagte er nach kurzer Untersuchung. »Es war eine Frage der Zeit, Herr Schwadke. Der Prostatakrebs hatte sich wieder ausgebreitet, und dazu noch die Masern … Ein Wunder, dass er so lange durchgehalten hat.«

			Ulli starrte auf den ausgemergelten Körper seines verstorbenen Freundes und dachte, dass Max nun ausgelitten und seine Ruhe gefunden hatte. Es erleichterte ihn nicht – der Kummer saß wie ein hartes Geschwür in seiner Brust, schien mit jeder Minute größer zu werden und machte ihn kurzatmig. Als kurz darauf der Bestatter mit einem Gehilfen an der Tür klingelte, hätte er die in feierliches Schwarz gekleideten Männer am liebsten wieder fortgeschickt. Stattdessen ließ er sich einen Katalog in die Hand drücken, den er den Angehörigen übergeben sollte, sobald sie denn eintrafen.

			Der Bestatter und sein Gehilfe legten Max mitsamt dem Betttuch in einen grauen Plastiksarg und trugen ihn aus dem Haus. Sie hatten den Leichenwagen dicht am Tor geparkt, aber natürlich standen dort die Leute vom Zeltplatz und auch andere Neugierige, die wissen wollten, was da vor sich ging. Einige weinten. Viele gingen zu Ulli, der an der Haustür stand, schüttelten ihm die Hand und kondolierten.

			Später saß er im Wohnzimmer, streichelte die verwaisten Katzen, fütterte sie und überlegte, ob er im Schlafzimmer aufräumen sollte. Aber das brachte er nicht fertig. Dieses Schmerzgeschwür in seiner Brust war zu groß, es nahm ihm die Luft und machte ihn kraftlos.

			Gegen fünf raffte er sich auf und drehte eine Runde auf dem Zeltplatz, bedankte sich bei seinen Angestellten, die den Betrieb aufrechterhielten, und ging zum Kiosk, um Elke zu bitten, dass sie bis zum Abend Dienst machte. Dann solle sie den Kiosk verschließen und den Schlüssel Tom geben.

			»Das mache ich gern, Ulli«, versicherte sie ihm. »Es tut mir so leid um den Max. Ich hab ihn sehr gemocht.«

			»Danke, Elke. Und wenn sich der ganze Trubel hier erst mal gelegt hat, reden wir gleich über deine Festanstellung. Du bist mir ja jetzt unverzichtbar.«

			Er sah, wie sie die Lippen zu einem dankbaren Lächeln verzog.

			Plötzlich spürte er eine unbändige Sehnsucht in sich aufsteigen. Es gab da noch einen anderen Menschen in seinem Leben, der ihm unverzichtbar war. Eilig ging er zu seinem Passat und fuhr los. Es war sicher nicht klug, vielleicht war es auch ganz falsch, aber er konnte nicht anders. Konnte sich nicht länger gegen das wehren, was sein Herz ihm sagte. Denn sie war der einzige Mensch, dem er ganz und gar vertraute, bei dem er sich fallen lassen wollte.

			Am Gutshaus angekommen, sah er Jennys roten Kadett auf dem Parkplatz stehen. Gott sei Dank, sie war zu Hause. Eilig stieg er aus und lief zum Kavaliershäuschen hinüber.

			Auf sein beinahe aufdringliches Klingeln hin öffnete Jenny die Tür.

			»Jenny!«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Bitte lass mich rein … ich brauche dich!«

			»Mensch, Ulli«, sagte sie ebenso überrascht wie erschrocken. »Du siehst ja aus wie ein Zombie.«

			»Ich fühl mich auch so«, murmelte er. »Der Max ist tot.«

			»Max«, flüsterte sie.

			»Heute früh hab ich ihn in seinem Bett gefunden …«

			Seine Stimme versagte.

			Jenny schlang die Arme um ihn und hielt ihn einfach nur fest. Ulli klammerte sich an sie wie ein Ertrinkender und fühlte, wie das harte Ding in seiner Brust dahinschmolz und zu warmen Tränen wurde.

		

	
		
			Franziska

			Sommer 1995

			Nun begingen sie also die erste Beerdigung in der alten und neuen Heimat. Nicht auf Dranitz hatte Gevatter Tod zugeschlagen, sondern in Ludorf. Aber in den wenigen Jahren, in denen sie Max Krumme gekannt hatte, war ihr der alte Mann ans Herz gewachsen, war beinahe zu einem Familienmitglied geworden. Unverwüstlich war er ihnen allen erschienen, ein Stehaufmännchen, wie man so sagte. Einer, der immer positiv in die Zukunft geschaut hatte, der nicht nur redete, sondern die Dinge in die Hand nahm. Schlau war er gewesen, der alte Max. Einen guten Blick fürs Geschäft hatte er gehabt. Aber vor allem war er Ulli ein zuverlässiger, väterlicher Freund gewesen.

			»Siebenundsiebzig ist er nur geworden«, meinte Walter. »Aber ich glaube, er hat die letzten fünf Jahre doppelt gelebt.«

			»Ja«, sagte sie nachdenklich. »Vielleicht kommt es nicht auf die Zahl der Lebensjahre an, sondern darauf, ob es erfüllte, glückliche Jahre gewesen sind.«

			»Ganz sicher«, antwortete er.

			Sie waren enger zusammengerückt, seitdem die Todesnachricht auf Dranitz eingetroffen war. Plötzlich stand Franziska vor Augen, dass die Lebenszeit kostbar war und dass man sie nicht mit Nebensächlichkeiten vergeuden durfte. Am Abend leistete sie Walter im Wohnzimmer Gesellschaft, der Fernseher blieb ausgeschaltet, stattdessen redeten sie miteinander. Das Tagesgeschehen war ebenso ein Thema wie diese oder jene Erinnerung an alte Zeiten oder die Sorgen um Restaurant und Gutshaus. Walter berichtete über den Stand der Ausgrabungen, zeigte ihr Kopien von Klosterchroniken und beschwor eine ferne, längst vergangene Zeit herauf, die Franziska mehr und mehr faszinierte.

			»Dieser Flecken Erde ist seit dem Mittelalter besiedelt. Wie viele Schicksale sich da zugetragen haben!«

			Walter hatte den Plan gefasst, eine Chronik zu schreiben, in der die Geschichte des Klosters, aber auch die Entwicklung nach dessen Auflösung geschildert werden sollte.

			»Wenn mir die Zeit dazu noch bleibt«, sagte er lächelnd.

			»Ich helfe dir«, versprach Franziska. »Wir machen es wie Mine und Karl-Erich: Wir werden gemeinsam schreiben.«

			Mine und Karl-Erich! Ach, die beiden hatte die Nachricht von Max Krummes Tod am härtesten getroffen. Jenny war mit Ulli zu ihnen gefahren, um die schlimme Botschaft zu überbringen, und sie hatte erzählt, dass Mine geweint hatte.

			»Sie haben sich Vorwürfe gemacht, dass sie den Max nicht noch mal besucht haben, dabei hätte man sie doch eh nicht zu ihm gelassen.«

			Ein Gutes hatte Max’ Tod aber doch bewirkt – Jenny und Ulli waren wieder miteinander versöhnt. Unzertrennlich waren sie seit diesem Tag. Ulli übernachtete bei Jenny, und wenn Mücke auf ihre Freundin im Kindergarten verzichten konnte, fuhren sie am Morgen gemeinsam nach Ludorf, wo sie sich nützlich machte. Im Prinzip war Franziska sehr froh über diese Entwicklung, allerdings konnte das auf Dauer nicht gut gehen, weil Jenny ihren Kredit bedienen musste. Außerdem musste sie sich um das Gutshaus und das Restaurant kümmern. Seit Bodo Bieger weg war, stand allein die Küchenhilfe Erika in der Küche, am Wochenende unterstützt von einer der beiden Aushilfen, die andere musste servieren. Tolle Menüs gab es nicht mehr, eher Hausmannskost und die berühmte Gutsherrenplatte. Lange konnte das nicht so weitergehen, aber einen neuen Koch zu finden, erwies sich als ausgesprochen schwierig. Und jetzt hatte Jenny auch noch ihre Klausuren. Die richtigen, nicht die Probeklausuren. Heute würden sie den armen Max nun also zu Grabe tragen, und morgen müsste Jenny dann nach Hamburg, um die Prüfungen abzulegen, die sich über mehrere Tage erstreckten. Franziska fürchtete, dass sie nicht genug gelernt hatte bei all den sich überschlagenden Ereignissen, aber ihre Enkelin gab sich erstaunlich gelassen. Hoffentlich würde alles gut gehen!

			Max hatte ein notariell beglaubigtes Testament hinterlegt, das vom Amtsgericht eröffnet und in Kopie an die Erben versandt worden war. Darin bestimmte er, dass sein Leichnam verbrannt und die Asche über dem See verstreut werden sollte. Seine Töchter Elly und Gabi waren dagegen gewesen, allein schon, weil es verboten war, die Asche eines Toten über der Müritz zu verstreuen, aber sein Sohn Jörg hatte, von Ulli unterstützt, bestimmt, dass es eine Totenfeier in der Ludorfer Kirche geben würde, damit alle seine Freunde von ihm Abschied nehmen konnten. Anschließend würde er die Urne an sich nehmen, um dem letzten Willen seines Vaters Folge zu leisten. Es hatte hartnäckiger Verhandlungen mit dem Bestatter bedurft, da in Deutschland »Friedhofszwang« herrschte, aber schließlich hatte dieser sich bereit erklärt, die Urne gegen einen entsprechenden »Aufpreis« auszuhändigen, wovon allerdings nur Ulli und er etwas wussten. Ulli hatte es Mine gesagt, und die hatte es Franziska unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut …

			Die drei Krumme-Kinder hatten sich im Gutshotel Dranitz einquartiert, weil ihnen, wie sie Elfie am Frühstückstisch erzählten, die moderne Unterkunft in Waren so gar nicht zugesagt hatte. Hals über Kopf waren sie beim ersten Mal angereist, nachdem die Klinik sie informiert hatte, und kaum gab es Entwarnung und sie waren wieder nach Prenzlau und Dranitz zurückgekehrt, kam die überraschende Todesnachricht. Wenn sie gewusst hätten, dass Jenny mit diesem »Erbschleicher« zusammen war, wie die beiden Ulli laut ihrer Enkelin genannt hatten, wären sie bestimmt nicht hier abgestiegen. Nur Jörg schien Ulli gegenüber frei von Ressentiments zu sein.

			Der Sommer zeigte sich von seiner besten Seite, die Sonne brannte vom klaren, wolkenlosen Himmel, kaum ein Lüftchen ging, der See lag ruhig, er hatte die Farbe des Himmels angenommen und leuchtete in hellen und dunklen Blautönen.

			»Eine Abschiedssinfonie für Max«, bemerkte Franziska auf dem Weg zur Kirche lächelnd.

			Sie erhielt keine Antwort. Walter musste den Wagen abbremsen, weil ein Motorradfahrer sie überholte, während ihnen ein Traktor mit Anhänger entgegenkam. Mine und Karl-Erich auf dem Rücksitz schwiegen kummervoll vor sich hin. In Ludorf wartete Ulli auf dem Parkplatz, um dem Opa aus dem Wagen und in seinen Rollstuhl zu helfen.

			»Gut, dass wir euch Plätze freigehalten haben«, sagte Jenny, die ebenfalls herbeigelaufen war. »Es wird so voll, dass gar nicht alle in die Kirche passen. Zum Glück ist Julchen bei Mücke und den Zwillingen geblieben, die wär mir bei der Hitze sonst noch umgekippt. Sie wollte sich so gern von ihrem Onkel Max verabschieden, aber sie hat sich schließlich doch einsichtig gezeigt.«

			»Ist ja auch nichts für so ’n Kind«, ließ sich Mine vernehmen, und Franziska nickte zustimmend.

			Die alte Backsteinkirche St. Maria und St. Laurentius wurde von den Touristen häufig bestaunt. Ein verwinkelter Bau auf einer achteckigen Grundfläche mit Strebepfeilern und drei kleinen Kapellen, die man später angebaut hatte. Ein Pilger, der aus Jerusalem zurückgekehrt war, sollte sie im frühen Mittelalter, inspiriert von der Kapelle des Heiligen Grabes, gestiftet haben. Heute war sie bis auf den letzten Winkel mit Trauergästen angefüllt. Alle waren sie gekommen, die Freunde aus Dranitz und aus Ludorf, dazu die Leute vom Zeltplatz und auch die Angestellten. Wer in der Kirche keinen Platz mehr fand, blieb draußen vor den weit geöffneten Türen stehen, manch einer setzte sich in den Schatten der alten Bäume und lauschte von dort aus der Zeremonie durch das weit geöffnete Kirchenportal. Als Jenny, Hand in Hand mit Ulli, ihnen die frei gehaltenen Plätze zeigte, fiel Franziskas Blick auf die drei Kinder von Max, die in der ersten Reihe Platz genommen hatten. Gabi hatte Ulli entdeckt, deutete auf das junge Paar und flüsterte Elly etwas ins Ohr, die sich daraufhin umdrehte und die beiden, Franziska und Walter anstarrte. Und dann begann auch schon der Trauergottesdienst. Der junge Pfarrer sprach sehr einfühlsam und fasste sich kurz in Anbetracht der vielen Gäste, die draußen vor der Kirche in der Hitze standen. Am Ende der Zeremonie stand Jörg Krumme auf, trat nach vorn und lud alle Ludorfer Gäste zum Trauerkaffee auf »Herrn Ulli Schwadkes« Zeltplatz ein; die Gäste aus Dranitz sowie die Familie würden im Restaurant des Gutshotels bewirtet. Das hatte er zuvor mit dem Ulli abgesprochen.

			Als die drinnen versammelten Trauernden hinaus auf den Kirchhof traten, gingen die anderen hinein, um ihre Blumen vor Max Krummes Urne abzulegen.

			»Nee«, sagte Karl-Erich zu Jenny, die seinen Rollstuhl aus der Kirche schob. »War nicht anständig von ihm, bei dieser Hitze den Abgang zu machen. Hätte gut bis zum Herbst warten können, der Max. Aber der hatte ja immer seinen eigenen Kopf!«

			»Den hatte er!«, bestätigte Ulli und sah zu Simon Strassner hinüber, der mit seiner Freundin ebenfalls gekommen war und ihm sein Beileid ausgesprochen hatte. Auch Evelyne Schneyder hatte ihm die Hand geschüttelt, und Franziska hatte verwundert festgestellt, dass der gute Ulli dabei einen roten Kopf bekam. Vielleicht lag es aber auch an der Hitze.

			»Wir kommen später nach«, sagte Jenny, als Karl-Erich wieder wohlbehalten neben Mine im Auto saß und der Rollstuhl im Kofferraum verstaut war. »Die Elke Stock erwartet die Gäste auf dem Zeltplatz – es ist alles organisiert, es dürfte also nicht allzu lange dauern, auch wenn ich fürchte, dass es auf dem Zeltplatz nicht bei Kaffee und Kuchen bleiben wird. Keine Sorge, Oma! Der Ulli muss nur kurz nach dem Rechten schauen, ich bleibe bei Wasser, damit ich ihn hinterher sicher nach Dranitz fahren kann.«

			Nach und nach trudelten die Trauergäste im Gutshaus ein. Mine hatte gestern noch mehrere Bleche mit Kirsch- und Butterstreusel in den Ofen geschoben, aber auch Tine Koptschik, Mücke und Irmi Stock wollten Selbstgebackenes beisteuern. Gerda und Kalle hatten versprochen, für die geistigen Getränke zu sorgen, das sei wichtig, denn eine Beerdigung musste traurig beginnen, aber einen fröhlichen Ausgang haben. Tatsächlich wurde das Restaurant des Gutshauses am heutigen Tag so voll, dass man Stühle aus den Gästezimmern und aus dem Büro herbeiholen musste. Viele Leute aus dem Dorf waren gekommen, vor allem die Älteren, die Max und seine Frau Gertrud noch aus der Zeit nach dem Krieg gekannt hatten, als das Ehepaar für eine Weile in Dranitz wohnte. Aber auch die Jüngeren kamen, einige brachten ihre Kinder mit, die gemeinsam mit Julchen, Jörg Junkers und Mandy und Milli am Kindertisch platziert wurden. Erika, die Küchenhilfe, sowie die beiden Serviermädchen Elfie und Anke waren mit Warmhaltekannen voller Kaffee von Tisch zu Tisch unterwegs, Kuchenplatten wurden herumgereicht, und die Gespräche kamen rasch in Gang. Krischan Mielke wusste noch, wie Max und Gertrud damals ganz abgerissen und halb verhungert im Dorf angekommen waren. Zu Fuß waren sie aus Masuren bis hierher gelaufen, die Eltern und eine Schwester von Gertrud waren auch dabei gewesen. Als er zu Ende erzählt hatte, hielt Paul Riep, der Bürgermeister, eine kurze Rede, in der es weniger um Max Krumme als vielmehr um das Gutshaus und die »Frau Baronin« ging. Franziska wurde ganz verlegen, als er ihr vor allen Gästen seinen Dank für ihre große Leistung aussprach. Gewiss, man sei nach der Wende, als sie aus dem Westen gekommen und das alte Gutshaus gekauft habe, zunächst ein wenig misstrauisch gewesen, weil einige gesagt hatten, dass nun die adeligen Junker zurückkämen und die alten Zustände wie vor dem Krieg wieder einkehren würden. Aber das seien nur ganz wenige gewesen, die meisten Dranitzer hätten sich über diese Rückkehr gefreut – allen voran natürlich Mine und Karl-Erich Schwadke.

			»Jetzt steht das alte Haus in neuem Glanz, ein Hotel und ein Restaurant sind entstanden, es werden Gäste hier einkehren, und auch wir Dranitzer werden Vorteile davon haben. Ich sehe Geschäfte und Cafés in unserem Ort entstehen, neue Straßen und Gebäude, Schule und Kindergarten werden wieder voller Leben sein, und vielleicht kriegen wir sogar einen Bahnanschluss …«

			Zum Schluss hob er das Glas, das ihm Gerda Pechstein noch schnell mit Wein gefüllt hatte, und brachte einen Trinkspruch aus.

			»Die Frau Baronin und ihr Gutshaus – sie sollen leben!«

			Großer Applaus folgte seiner Rede. Die Kaffeetassen wurden beiseitegeschoben und die Gläser gefüllt, man trank auf »die Frau Baronin«, dann auf Max Krumme, danach auf Bürgermeister Paul Riep, und wer dann noch nicht genug hatte, hob das Glas auf die gute alte Zeit und auf die Zukunft. Mitten in der allgemeinen Hochstimmung erschienen Jenny und Ulli im Restaurant, und ehe sie noch ihre Plätze neben Franziska und Walter einnehmen konnten, wurden auch sie mit einem Trinkspruch bedacht.

			»Hoch lebe das junge Paar!«

			»Da gibt’s wohl bald wieder eine Hochzeit auf Dranitz!«

			»Und Julchen kriegt Geschwisterchen …«

			Elly und Gabi, die ebenfalls im Gutsrestaurant Platz genommen hatten, standen empört auf und verließen den Saal. »Tatsächlich! Die Bagage von dem Erbschleicher!«, zischte Elly ihrer Schwester beim Hinausgehen zu. Was dachte sich der Jörg bloß dabei, sich mit diesem Ulli zusammenzutun? Aber noch war das letzte Wort nicht gesprochen, wie würden sich einen Anwalt nehmen, um zurückzufordern, was ihnen zustand.

			Jörg dagegen blieb, stand auf und dankte Ulli vor allen Anwesenden für die treue Freundschaft, die dieser seinem Vater bekundet habe, und für die großartige Unterstützung bei der Beerdigung. Auch Franziska sprach er seinen Dank aus, genau wie allen, die seinen Vater gekannt und gemocht hatten und die diesen Tag zu einem würdevollen Abschied hatten werden lassen.

			»Ich glaube, das hätte Max gefallen«, flüsterte Ulli Jenny zu, als die Anwesenden erneut die Gläser auf Max Krumme hoben. »Der konnte keine Trauerklöße leiden.«

			Kurz darauf brachen die ersten Gäste auf, die einen wollten die Nachrichten im Fernsehen sehen, andere hatten Vieh, das gemolken werden musste. Irmi und Tine versorgten sie mit Kuchenpaketen, dann leerte sich das Restaurant nach und nach. Auch Jörg Krumme verabschiedete sich und zog sich in sein Hotelzimmer zurück. Erika und die beiden Aushilfen räumten das Geschirr ab und setzten die Spülmaschine in Gang. Die übrig gebliebenen Gäste, darunter Sonja, Bernd, Mücke und Kalle, fanden sich an Franziskas Tisch zusammen. Das Gespräch kreiste noch eine Weile um Max, dann stand Kalle auf und drängte zum Aufbruch. »Lass uns heimfahren, Schatz, die Mädels sind reif für die Badewanne.«

			»Wird langsam eng bei den Rokowskis«, bemerkte Sonja mit schlechtem Gewissen, als die beiden weg waren.

			Eigentlich hatte Kalle mit seiner Familie in die renovierte Ölmühle einziehen wollen, aber weil dort nun der Laden und Ausstellungsraum des Tiergartens waren, wohnten sie bei den Schwiegereltern. Sicher war Tillie Rokowski nicht böse darüber, so hatte sie die Enkelinnen stets bei sich.

			Jetzt, da sie unter sich waren, wurde es ruhiger am Tisch. Die euphorische Stimmung, die die schönen Erinnerungen an Max Krumme und Paul Rieps Rede hervorgerufen hatte, war vergangen. Man kehrte zu den anstehenden Problemen zurück, tauschte sich über die neuesten Entwicklungen aus und versuchte sich in vorsichtigen Zukunftsprognosen.

			»Ich werde es hoffentlich schaffen, ohne Insolvenzverfahren aus der Sache herauszukommen«, sagte Bernd. »Den Hof mit neuen Belastungen weiterzuführen würde mich nur noch tiefer in die roten Zahlen stürzen. Jetzt ist der richtige Moment, um Schluss zu machen, und genau das werde ich tun.«

			Jenny, stur wie alle von Dranitz’schen Frauen, hielt dagegen. »Du weißt so gut wie ich, Papa, dass ein solches Projekt mindestens fünf Jahre lang in den roten Zahlen bleibt, bis es endlich etwas abwirft. Du musst eben einen längeren Atem haben und nicht gleich alles hinschmeißen … Außerdem könnte ich dir fürs Erste einen kleinen Betrag leihen.«

			»Liebe Jenny«, entgegnete Bernd. »Ich denke, dass du das Geld selbst benötigst, denn soweit ich es beurteilen kann, ist auf Gut Dranitz noch eine Menge zu tun.«

			Franziska war der gleichen Meinung. Sie erinnerte Jenny daran, dass es schließlich Ullis Geld war, das so bald wie möglich zurückgezahlt werden sollte.

			»Das hat keine Eile«, meinte Ulli gutmütig. »Aber ich finde auch, dass Bernd recht hat – ihr müsst langsam mit dem Gutshof in die Puschen kommen, sonst wird die Sache einfach zu teuer.«

			Da waren sie wieder bei den ewig anstehenden alten und neuen Problemen. Franziska beklagte, dass das Restaurant bald geschlossen werden müsse, weil der Koch gekündigt hatte – sie könnten den Gästen nicht ewig dieselben einfachen Gerichte anbieten, die sie mit Ach und Krach zusammenbastelten.

			»Und wieso stellt ihr keinen neuen Koch ein?«, wunderte sich Sonja.

			»Weil wir einfach keinen finden!« Sie hatten die Stelle in der Zeitung ausgeschrieben, aber die Gehaltsvorstellungen der Bewerber waren horrend. Vielleicht waren sie für ein Fünf-Sterne-Restaurant am Ufer der Müritz angemessen, aber nicht für das Gutshotel Dranitz.

			»Wenn ich nur zwanzig Jahre jünger wäre«, sagte Mine, die der Unterhaltung aufmerksam folgte. »Ich hätte eine gute Köchin abgegeben. So wie unsere Hanne Schramm damals. Die machte noch aus einem Restchen Speck ein ganzes Abendessen.«

			Karl-Erich nickte bestätigend und bemerkte grinsend, dass er der Glückspilz sei, der seit über fünfzig Jahren Mines großartige Küche genießen durfte. Ulli fügte hinzu, dass auch er ein paar Jährchen davon profitiert hätte, und auch Sonja und Walter konnten mitreden. Auf einmal waren alle Probleme vergessen, und die Gespräche drehten sich um Kochrezepte aus der Region, um Fischgerichte, Hasenragout, Quarkkeulchen und Rehrücken mit Pfifferlingen. Auch Franziska beteiligte sich daran. Es war angenehm, für ein Weilchen allen Sorgen zu entfliehen und Mines Erzählungen aus der »guten alten Zeit« zu lauschen. Ja, die Köchin Hanne Schramm, die war eine strenge Frau gewesen, aber das Herz hatte sie am rechten Fleck gehabt. Wen sie leiden konnte, für den setzte sie sich ein, und niemals war sie ungerecht zu einer Küchenhilfe gewesen. Ihre Kochrezepte, die hatte sie in einem grün eingebundenen Büchlein aufgeschrieben, da war eine Schnur drum gewickelt und so fest verknotet, dass ein Unbefugter höchstens mithilfe eines Messers an den Inhalt gelangen konnte. Nur vor großen Festen wie Hochzeiten oder Kindstaufen löste Hanne Schramm die Schnur, weil sie dieses oder jenes Rezept, das sie nur selten kochte, noch einmal nachlesen musste.

			»Und was ist aus dem Büchlein geworden?«, fragte Jenny neugierig.

			»Nun«, sagte Mine gedehnt. »Als unsere gute Hanne im Sterben lag – das war, als schon die Russen im Land waren –, da hat sie es versteckt. Damit sie es aufbewahrt und es nicht in falsche Hände kommt.«

			»Und wo hat sie es versteckt?«, fragte Walter mit einem verschmitzten Lächeln.

			»Das weiß ich leider nicht«, erwiderte Mine betrübt. »Sonst hätte ich längst danach gestöbert und alles nachgekocht.«

			Kacpar, der die ganze Zeit über ungewöhnlich still gewesen war, bemerkte, dass solch eine Rezeptsammlung sicher ein großer Schatz sei.

			»Ich zum Beispiel würde ein hübsches Sümmchen dafür zahlen«, sagte er zu Mine.

			»Seit wann sammelst du denn alte Mecklenburger Kochrezepte?«, erkundigte sich Jenny erstaunt.

			Franziska sah Kacpar an, dass er einige Nächte schlecht geschlafen hatte. Armer Kerl. Natürlich hatte er sich Hoffnungen gemacht, die nun, da Jenny wieder mit Ulli vereint war, zerstoben waren.

			»Warum nicht?«, fragte Kacpar mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich habe schließlich vor, ein Gutshaus hier in der Nähe zu kaufen und zu einem Hotel mit Gastronomie umzubauen.«

			Alle schwiegen, nur Karl-Erich, der in letzter Zeit schlecht hörte, erzählte Walter, was es an der russischen Front neunzehnhundertvierundvierzig zu essen gegeben hatte und wie erfinderisch er und seine Kameraden hatten sein müssen, um überhaupt halbwegs bei Kräften zu bleiben.

			»Du willst … was?«, stotterte Jenny.

			Kacpar wandte leicht verlegen den Blick ab.

			»Ich will mich selbstständig machen. Schließlich habe ich genügend Erfahrungen gesammelt, um eigenständig etwas auf die Beine zu stellen!«

			Franziska brauchte einen Moment, um zu begreifen. Kacpar wollte Dranitz verlassen. Das war kaum vorstellbar, denn er war seit Jahren bei ihnen, immer hilfsbereit, immer im Arbeitseinsatz, immer verfügbar. Ohne Kacpar wäre die Renovierung des Gutshauses nicht möglich gewesen. Auf der anderen Seite war sein Entschluss durchaus verständlich. Sie hatten seinen Wunsch nach einer Beteiligung abgewiesen – warum sollte er sich länger für Dranitz engagieren?

			»Wenn das tatsächlich dein fester Entschluss ist, Kacpar«, sagte sie langsam, »dann bedaure ich das sehr. Du wirst uns fehlen!«

			Er zuckte die Schultern und sah kurz zu Jenny hinüber. Die schwieg und schaute betreten auf ihren leeren Kuchenteller. Ulli räusperte sich, um etwas zu sagen, ließ es dann aber bleiben.

			»Ich glaube nicht, dass ich eine große Lücke hinterlasse«, entgegnete Kacpar. »Es war eine schöne und lehrreiche Zeit für mich hier auf Dranitz, aber ich hatte niemals vor, für immer zu bleiben. Mir geht es ähnlich wie Bernd – auch für mich ist der Moment gekommen, eine Phase in meinem Leben zu beenden.«

			Franziska merkte ihm an, dass er Mühe hatte, ruhig zu bleiben, denn bei den letzten Worten zitterte seine Stimme. Er stand auf, nickte mit einer seltsam höflichen und zugleich steifen Geste in die Runde und verließ das Restaurant.

			»Das macht der doch nicht wirklich«, sagte Jenny leise. »Der hängt doch viel zu sehr an Dranitz …«

			Sie sah Ulli hilfesuchend an, doch der hob bloß die Schultern, um anzudeuten, dass ihm dazu wenig einfiel. Dann legte er den Arm um sie.

			»Ich bleib jedenfalls bei dir, Jenny«, versprach er ihr zärtlich. »Wir gehen gemeinsam durch dick und dünn. Ganz gleich, was kommt!«

			»Das ist doch die Hauptsache«, sagte sie und schmiegte sich an ihn.

			Die anderen schwiegen betroffen. Bernd seufzte bekümmert, Mine schüttelte den Kopf, Karl-Erich hob mühevoll das Bierglas mit den krummen Rheumahänden, um einen Schluck zu nehmen.

			»Vielleicht war das Angebot, das Cornelia uns an Walters Geburtstag gemacht hat, gar nicht so schlecht«, sagte Sonja nach einer Weile in die beklommene Stille hinein.

			»Was für ein Angebot?«, fragte Jenny.

			»Erinnerst du dich nicht? Sie hat behauptet, sie habe ein Konzept erarbeitet, mit dem wir unsere Unternehmen auf eine gesunde finanzielle Basis stellen könnten.«

			Jenny winkte ab. »Ach das. Große Sprüche, nichts dahinter. Typisch Mama«, knurrte sie.

			Franziska fand, dass Sonja recht hatte. Immerhin war Cornelia bereits seit einigen Jahren eine erfolgreiche Unternehmensberaterin. Allerdings hatte sie keine Ahnung von der wirklichen finanziellen und unternehmerischen Misere, in der sie alle steckten. Alle außer Ulli.

			»Macht euch doch nicht solche Sorgen«, sagte der prompt. »Mein Betrieb läuft hervorragend, und ich bin gern bereit, euch unter die Arme zu greifen. Bleibt doch alles in der Familie …«

			Das war zwar sehr anständig von ihm, aber auf keinen Fall eine Dauerlösung. Es widersprach Franziskas Ehrgefühl, ständig bei dem Zukünftigen ihrer Enkelin verschuldet zu sein.

			In diesem Moment trat die nette, mollige Elfie an ihren Tisch. »Ach, da sind Sie ja alle noch!«, rief sie. »So ein Glück. Ich habe ein Schreiben für Herrn Schwadke.«

			»Für mich?«, wunderte sich Karl-Erich, der immer gut hörte, wenn eine hübsche Frau in der Nähe war.

			»Ich glaube, es ist für Ihren Sohn. Herrn Ulli Schwadke.«

			»Das ist mein Enkel, junge Frau.«

			Ulli nahm den Umschlag verwundert entgegen, drehte ihn hin und her, dann wollte er wissen, woher sie ihn hatte.

			»Die beiden Damen, die Töchter von Herrn Krumme, die hier abgestiegen sind, haben mir den Brief gegeben. Sie sind übrigens abgereist. Wir sollen ihnen die Rechnung nachschicken.«

			Ulli riss den Umschlag auf und las mit verständnisloser Miene, dann lachte er nervös auf. »Die beiden wollen mich anzeigen. Sieht tatsächlich so aus, als würden die Ernst machen. Max sei nicht mehr zurechnungsfähig gewesen, als er mir sein Land verkauft hat. Ich hätte sie auf widerrechtliche Weise um ihr Erbe gebracht, dafür gäbe es Zeugen. Wir würden uns vor Gericht wiedersehen …«

		

	
		
			Audacia

			Die Novizin hatte nicht gewusst, wie dicht und undurchdringlich der Wald war, wenn man die gebahnten Wege mied. Nur selten hatte sie während ihrer Kindheit die Burg verlassen, schon gar nicht allein und auf eigene Faust. Wenn der Hof in eine andere Burg wechselte, dann lud man Truhen und Kisten auf Ochsenkarren, die adeligen Frauen ritten zu Pferd oder wurden auf Wagen gefahren, die mit einem Zeltdach versehen waren. An solchen Tagen hatte sie vorn bei dem Kutscher gesessen und fasziniert in die Landschaft geschaut, Wälder, Äcker und Wiesen bestaunt, und wenn sie am Ufer eines der Seen entlangrollten, hatte sie sich sehnsüchtig gewünscht, aussteigen und ans Ufer laufen zu dürfen. Doch das wurde den Frauen nur selten erlaubt.

			Nun also fühlte sie zum ersten Mal in ihrem Leben den weichen Waldboden unter den Füßen, roch den pilzigen Duft der Fäulnis und des neu wachsenden Lebens, und ihre Hände waren blutig von der rauen Rinde einer alten Eiche, an der sie sich im Fallen festgehalten hatte. Das also war der Wald, den sie vom Fenster der Kemenate aus so sehnsuchtsvoll betrachtet hatte, dieses lockende, wogende, in vielen Grüntönen leuchtende Blätterwerk, das im Herbst so wundervoll rot und braun erglühte und sich im Winter in schwarzes, filigranes Geäst verwandelte. Es war eine Wunderwelt, in die sie nun so unversehens eingedrungen war, eine Welt voller Schönheit und wimmelnden Lebens, zugleich aber auch eine Welt, in der sie eine Fremde war. Sie war sich nicht sicher, ob man sie hier freundlich oder feindlich aufnehmen würde.

			Das Letzte, woran sie dachte, waren die slawischen Krieger. Hier, in diesem grünen Dickicht, glaubte sie sich vor ihnen verborgen. Man sah kaum drei Schritte weit, wie sollte sie da ein Feind entdecken? Vielmehr quälte sie die Sorge, in die Irre zu gehen. Die Burg Schwerin lag in nördlicher Richtung, so viel wusste sie, aber da sie den Weg verlassen hatte und die Sonne nur hie und da durch das Blätterdach blitzte, ohne dass sie ihren Stand am Himmel erkennen konnte, hatte sie keine Ahnung, wohin sie lief. Es bedrückte sie, denn wenn sie die Burg ihres Vaters verfehlte, konnte sie dem Kloster nicht helfen. Vor allem dieser Gedanke war schmerzvoll. Sie musste Hilfe herbeiholen. Für alle ihre Mitschwestern, die in großer Gefahr waren. Und für die Äbtissin. Für Audacia, der ihre ganze Liebe galt. Sie war ihre Mutter und Schwester, ihre Gebieterin und ihre zärtliche Freundin, sie war stark und streng, konnte Strafen verhängen und zornig werden, aber im Grunde ihrer Seele war sie voller Liebe. So wie auch sie selbst, Regula, die ihr Leben Gott geweiht hatte, während zugleich all ihre überquellende, leidenschaftliche Liebe der Äbtissin galt. Ihr Leben für sie hinzugeben wäre noch zu wenig. Wenn Gott es zulassen würde, dann wollte sie auch alle Sünden ihrer Herrin auf sich nehmen und für sie im Fegefeuer büßen.

			Einstweilen büßte sie jedoch auf Erden, ohne dass die Äbtissin daraus einen Nutzen zog. Ihr Schuhwerk hatte sich längst mit Nässe vollgesogen, das Leder weitete sich, die Nähte lösten sich auf. Ihre Hände schmerzten, der Blick wurde stumpf, ein Baum glich dem nächsten, das Buschwerk war überall ähnlich, nur wenn ab und an ein umgestürzter Baumriese, von Moos und jungen Pflanzen bewachsen, vor ihr auftauchte, hatte sie einen Anhaltspunkt. Nein – sie ging nicht im Kreis, hier an diesem Ort war sie noch nie zuvor gewesen. Aber ob sie auf diese Weise zur Burg Schwerin gelangte, war schwer zu sagen. An einem rieselnden Bachlauf machte sie halt und schöpfte mit der Hand ein wenig Wasser, um ihren Durst zu stillen. Es musste schon Mittag sein – Zeit für die Sext, die sie hier ganz für sich allein beten würde.

			Ein Geräusch ließ sie aus dem lateinischen Psalm hochschrecken, den sie vor sich hin sprach. Ein lautes Knacken, das von einem großen Tier oder von einem Menschen verursacht sein musste. Ihr Herz hämmerte – konnte es sein, dass ein Feind sie entdeckt hatte? Ausgerechnet im Gebet, wo sie sich von Gott bewahrt geglaubt hatte?

			»Nicht Angst haben, Herrin«, flüsterte eine heisere Stimme. »Nur Bogdan, Gott gegeben.«

			Dass der Slawe da war, beruhigte sie nicht, denn sie hatte Angst vor diesem seltsamen Menschen. Wieso war er ihr gefolgt? Was wollte er von ihr?

			»Wo bist du?«, rief sie streng in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

			Sie erhielt keine Antwort, doch sie konnte jetzt eine Gestalt zwischen den Bäumen erkennen, die sich ihr in seltsam hüpfender Weise näherte. Bogdan winkte ihr zu, schnitt höchst einschüchternde Grimassen, verschwand einen Moment hinter dem zerklüfteten Stamm eines uralten Baumes, dann tauchte er wieder auf und blieb nur wenige Schritte von ihr entfernt stehen.

			»Wald ist groß«, sagte er und verzog besorgt das Gesicht. »Ich zeige meiner Herrin Weg. Burg Schwerin. Ritter des Grafen holen.«

			Konnte sie ihm trauen? Immerhin war auch er ein Slawe, also ein Feind. Auf der anderen Seite war er gerade in dem Moment gekommen, als sie im Gebet niederkniete. Was hatte er gesagt? »Gott gegeben.« Und wenn dem tatsächlich so war?

			»Du kannst mich zur Burg führen?«

			Er nickte bekräftigend, grinste sie an und machte ihr dann ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie tat es im Vertrauen auf Gott, und von diesem Moment an wurde ihr der Weg leicht. Bogdan, der Slawe, schien in dieser fremden Welt des Waldes zu Hause zu sein. Er bewegte sich ohne Hast, prüfte hin und wieder den Stamm eines Baumes, suchte etwas am Boden, stieg mit erstaunlicher Geschicklichkeit in die Baumkronen und hangelte sich mit sicheren Bewegungen wieder hinunter. Er bahnte ihr den Weg, hielt für sie die Zweige zurück und trug Steine in den Bachlauf, damit sie trockenen Fußes von einem Ufer ans andere gelangte. Er lief voraus, sicherte die Umgebung, witternd wie ein Tier und mit schnellen Blicken, kehrte dann zu ihr zurück, um sie zu führen. Niemals wagte er, sie zu berühren, doch er grinste die ganze Zeit über, sodass sie sich manchmal fragte, ob er nur froh war, ihr behilflich sein zu können, oder ob er vielleicht doch etwas Böses im Schilde führte.

			Die Aufgabe, die sie übernommen hatte, gab ihr eine Kraft, die sie selbst nicht in sich vermutet hatte. Erst als das Licht schwächer wurde, hielten sie Rast, und sie teilte den knappen Vorrat an Brot, Käse und getrocknetem Fleisch mit ihm. Er kniete vor ihr nieder und legte beide Hände in den Nacken, dann erst wagte er es, die Gaben zu nehmen.

			Sie hatten kaum ihre Mahlzeit beendet, da zuckte er zusammen, erhob sich hastig und stand einen Moment reglos da, die Hand am rechten Ohr. Auch Regula hatte das leise Knacken vernommen, es jedoch einem Tier des Waldes zugeordnet. Doch Bogdan schien anderer Meinung zu sein. Mit einer ungewöhnlich energischen Geste bedeutete er ihr, sich nicht von der Stelle zu rühren, dann bewegte er sich zwischen den Bäumen hindurch und verschwand im Dickicht. Erst jetzt fiel ihr auf, wie leise er ging, wie klug er die nackten Füße setzte, um kein Zweiglein, keinen losen Stein zu berühren. Er war in die Richtung gegangen, aus der sie gekommen waren, nicht in die, aus der das Geräusch gekommen war. Wollte er einen Umweg gehen, um jemanden zu überraschen?

			Sie kauerte sich lautlos hin und lauschte in den Wald hinein, versuchte, zu Gott zu beten, und konnte es doch nicht, weil ihr Geist ganz und gar von der Angst gefangen war. Dann hörte sie es. Ein lautes Knacken, wie wenn Äste brachen, ein Keuchen und Ächzen, dumpfe Schläge, dann ein kurzer Aufschrei, der in grausigem Röcheln endete. Sie sprang auf, wusste nicht, ob sie flüchten oder Bogdan zu Hilfe eilen sollte, doch in diesem Moment erschien er im Gesträuch. Er ging langsam, dann blieb er stehen, stützte den Rücken gegen einen Stamm und fuhr sich mit der Rechten an die Brust. Als er die Hand zurückzog, konnte sie sehen, dass helles Blut daran war.

			»Bogdan! Du bist verwundet!«

			Er sah sie an und schüttelte den Kopf. »Nicht schlimm.« Er verzerrte das Gesicht zu einer Grimasse, die wohl ein Lächeln darstellen sollte, dann bückte er sich und klaubte etwas Moos vom Boden auf. Anschließend zog er sein geflicktes Ledergewand an der Brust auseinander und legte das Moos auf die verletzte Stelle, dann setzte er sich in Bewegung.

			»Fort«, sagte er mit rauer Stimme. »Nicht hierbleiben, sonst sie kommen.«

			Sie begriff und lief eilig hinter ihm her, sprang über Stock und Stein, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren, denn er sah sich nur selten nach ihr um. Hin und wieder blieb er stehen und lehnte sich schwer atmend an einen Stamm, und wenn das Licht des aufgehenden Mondes die Dämmerung durchdrang, konnte sie sehen, dass er die Augen schloss.

			»Soll ich deine Wunde verbinden? Ich kann von meinem Gewand einen Streifen abreißen, damit binden wir das Moos fest auf die Wunde, damit sie nicht so heftig blutet«, schlug sie besorgt vor.

			Aber er hörte nicht auf sie, stattdessen bahnte er sich weiter geräuschlos seinen Weg. »War das ein Feind? Was hast du mit ihm getan?«

			Er schwieg zu ihren Fragen. Nur wenn sie näher trat, seinen zerrissenen Ärmel berührte und Anstalten machte, nach seiner Wunde zu sehen, öffnete er die Augen. In seinen schwarzen Pupillen spiegelte sich der Mondschein.

			»Glaubst du, dass sie uns folgen?«

			»Müssen weiter, fort von hier.«

			Sie gingen die ganze Nacht durch, und gegen Morgen war Regula so erschöpft, dass sie zu Boden sank, als sie an einem Bachlauf eine kurze Rast einlegten. Auch Bogdan musste sich setzen, mehrfach wechselte er das Moos auf der Wunde, einmal fand er Kräuter, die er auflegte, stets trank er gierig das kalte Bachwasser. Sie stellte keine Fragen mehr, stolperte nur mit letzter Kraft hinter ihm her, sorgte sich weder um wildes Getier noch um boshafte Nachtgeister, und ihre Gedanken waren weit fort. Im roten Schein sah sie das Kloster vor sich, sah die Feinde, die über die Mauern stiegen, die strohgedeckten Dächer in Flammen zum Himmel lodern, und ihr Herz zitterte um die geliebte Herrin, um Audacia, die Äbtissin.

			Als die Sonne aufging, erreichten sie den Waldrand. Vor ihnen breitete sich die mattblaue Fläche des Sees aus, von der Morgensonne silbern beschienen. Am Ufer, zwischen Äckern und Wiesen, umgeben von knorrigen Kiefern, lag die Burg ihres Vaters.

			»Endlich«, flüsterte sie. »Ich danke dir, Bogdan. Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«

			Das letzte Stück des Weges war getragen von Freude und Schmerz. Ihre Füße waren blutig, ihr ganzer Körper schmerzte, vor Schwäche sah sie bleiche Gespenster, die ihren Blick trüben wollten. Zwei Reiter kamen ihnen entgegen, ihre Kettenpanzer waren schwarz, die blank polierten Helme glänzten in der Sonne.

			»He du! Slawe! Wohin willst du mit der Nonne?«

			Regula erkannte den Ritter ihres Vaters und sprach ihn mit seinem Namen an.

			»Seid gegrüßt, Sigmund von Wolfert. Reitet zurück in die Burg und gebt meinem Vater Bescheid. Er muss dem Kloster Waldsee zu Hilfe eilen.«

			»Herrin!«, sagte er. »Vergebt mir, dass ich Euch in diesem Nonnenkleid nicht gleich erkannte. Was sagt Ihr? Das Kloster ist in Not?«

			»Die Slawen …«

			In diesem Moment stieg tiefe Dunkelheit vom Boden auf und umschloss sie, trug sie aus der Welt hinaus an einen anderen, stillen und erlösenden Ort. Lange schwebte sie dort in sanfter Dämmerung, wurde zu Wolkendunst, der über dem Meer dahintrieb, strich über Länder und Kontinente bis an den Rand der Erdenscheibe, an der die Welt in die Nichtwelt stürzt. Sie sah Christus, der den Kosmos mit liebenden Armen umfing, hörte die sphärischen Chöre der Engel und spürte die Winde, die Gott in alle vier Himmelsrichtungen sendet, damit sie das Ihre zu dem großen Werk der Schöpfung beitragen. Auf dem Rücken des Nordwinds ritt sie wieder hinunter in die Welt der Lebenden, die kosmischen Klänge verhallten, als sie die durchscheinende Halbkugel durchstießen, die die Erdenscheibe überdeckt, und von diesem Moment an spürte sie wieder das Elend und den Schmerz des irdischen Daseins.

			»Sie ist wach!«, rief eine Stimme, die sie kannte. Es war die alte Oda, ihre Amme, die an ihrer Bettstatt saß und vor Freude in die Hände klatschte.

			»Bringt Gerstenbrei, der mit Honig gesüßt ist!«, rief Oda den Dienerinnen zu. »Gewürzten Wein! Pasteten. Ein gekochtes Hühnchen … Oh, meine süße Herrin! Welche Sorge habe ich um Euch ausgestanden!«

			Regula blinzelte in das Mittagslicht, das durch das kleine Fenster in den Raum hineinfiel. Sie war auf der Burg ihres Vaters. Da war Oda, da waren die gewohnten Gegenstände, die sie von Kind auf kannte. Die geschnitzte Truhe, in der ihre Gewänder lagen, der aus Wollfäden gewirkte und bestickte Wandbehang, auf dem drei Reiter über ein Ährenfeld sprangen. Der niedrige Betschemel, auf dem die Lampe stand, daneben ein schmutziges, zerrissenes Nonnenkleid.

			Ein gewaltiger Schrecken erfasste sie. Sie fasste Oda, die ihr einen Becher mit Wasser reichen wollte, beim Arm.

			»Die Ritter!«, rief sie. »Sind sie zum Kloster geritten?«

			Oda ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie stützte ihre junge Herrin, damit sie sich besser aufsetzen konnte, und hielt ihr den Becher an den Mund.

			»Schon vor einer ganzen Weile, Herrin. Der gnädige Herr und Graf, Euer Vater, hat Boten ausgeschickt, um alle Ritter zusammenzurufen, und Euer Bruder Heinrich hat sie in den Kampf geführt.«

			Regula trank durstig das Wasser aus Odas Becher, dann sank sie zurück auf das Lager und spürte ihr Herz heftig schlagen. »Ist es schon Mittag?«

			»Längst. Ihr müsst etwas essen, um wieder zu Kräften zu kommen«

			Es war schon Nachmittag. Dann waren sie wohl um die Mittagszeit losgeritten, das war spät, aber sie wusste, dass das Zusammenrufen der Kämpfer stets seine Zeit brauchte. Wie lange würden sie brauchen, bis sie das Kloster erreichten? Würden sie noch rechtzeitig ankommen oder das Kloster gar zerstört, die Frauen geschändet und erschlagen vorfinden? Regula wusste, dass die Äbtissin sich schützend vor ihre Nonnen stellen würde und ohne Zweifel eine der Ersten wäre, die den Tod erlitten. Sie wies die Schüssel mit warmem Brei, die Oda ihr vorhielt, zurück und schloss die Augen. Hilflose Angst krallte sich in ihre Brust.

			»Ihr müsst essen, Herrin«, hörte sie Oda sagen. »Ich bitte Euch!«

			»Lass mich …«

			»Nur ein Löffelchen, ich flehe Euch an!«

			»Geh!«

			Die Amme musste gehorchen, wich jedoch nicht von ihrer Seite. Regula lag kraftlos auf dem Lager, starrte an die gemauerte Decke des kleinen Raums, die Angst lähmte ihren Geist und ihre Seele. Sie konnte nichts tun, außer zu beten. Aber sooft sie auch versuchte, die lateinischen Psalmen und Gebete vor sich hin zu sprechen – sie konnte sich nicht mehr an die Worte erinnern. Erst als die Abenddämmerung einsetzte, fiel sie in einen unruhigen Schlaf voller erschreckender Träume. Es waren Angstträume, die ihr der Teufel schickte, nicht die Wahrträume, die von Gott kamen. Diese überfielen sie niemals im Schlaf, sondern stets im wachen Zustand.

			»Herrin, meine kleine Regula, Ihr müsst aufwachen! Der gnädige Herr und Graf, Euer Vater, will mit Euch sprechen …«

			Sie war froh, von ihren schlimmen Träumen erlöst zu werden, denn sie hatte ihren Bruder Nikolaus am Grunde des Meeres gesehen. Dort trieb er gleich einem grauen Schemen unter Felsen dahin, und seine Augen waren leer, weil die Fische sie verspeist hatten.

			»Ich komme …«

			Die Amme stützte sie, wollte ihr ein neues Gewand aus Leinen anlegen, doch Regula wehrte sich dagegen und forderte ihr Nonnenkleid, auch wenn es schmutzig und zerrissen war. Sie trank ein wenig gewürzten Wein, mit Wasser gemischt, dann erhob sie sich, um hinunter in den großen Saal zu gehen, wo ihr Vater auf sie wartete. Es war ein beschwerlicher Gang, denn ihre wunden Füße brannten bei jedem Schritt wie Feuer, und ihre Glieder waren noch steif von dem langen Weg.

			Ihr Vater saß auf einem hölzernen Schemel dicht bei der Feuerstelle. Er hatte einen pelzgefütterten Mantel um die Schultern gelegt und eine wollene Decke über seine Knie gebreitet. Das war seltsam, denn die Sommertage waren warm, und selbst in der großen Halle schien es Regula nicht kühl.

			»Bist du es, Regula?«, fragte er und hob den Kopf, als er ihre Schritte vernahm. »Komm her zu mir.«

			Sie begriff, dass der Vater kaum noch sehen konnte. Auch schien er kleiner geworden zu sein, der Bart durchscheinend, seine Augen lagen in dunklen Höhlen. Jetzt fiel ihr wieder ein, dass Oda gesagt hatte, ihr Bruder Heinrich habe die Ritter angeführt. Also hatte er den Platz des Vaters eingenommen, der früher stets selbst seinen Kämpfern vorangeritten war.

			»Ich bin hier, Vater«, antwortete sie und fasste seine Hände, die unbeweglich und kalt auf der wollenen Decke ruhten.

			»Du hast das Kloster verlassen, Regula«, sagte er. »Das war nicht recht von dir, denn du hast dein Gelübde gebrochen …«

			Sie streichelte seine knotigen Hände und versuchte zu begreifen, was er da sagte.

			»Ich ging im Auftrag der Äbtissin, Vater. Das Kloster wird von slawischen Kriegern bedroht.«

			Er nickte mehrfach vor sich hin, aber sie ahnte, dass er den Sinn ihrer Worte nicht verstanden hatte. Wie schrecklich. Der Vater war krank, Gott hatte ihm seinen Verstand genommen.

			»Die Slawen«, sagte er und lachte. »Die haben wir besiegt. Sind alle tot. Den Letzten haben die Knappen heute erschlagen.«

			Sie begriff nicht. Er redete unsinnige Dinge, mischte seine Erinnerungen mit Vorstellungen der Fantasie.

			»Mein Bruder ist mit den Rittern zum Kloster gezogen«, versuchte sie, ihn in die Wirklichkeit zurückzuführen. »Hat er schon Boten geschickt? Gibt es Nachrichten, ob sie die Feinde besiegt haben?«

			Der alte Mann starrte sie aus leeren Augen an. Schließlich riss er sich die wollene Decke von den Knien, griff einen Knotenstock, der neben seinem Sitz stand, und richtete sich mühsam auf.

			»Da!«, rief er und zeigte zu einem der Saalfenster. »Da ist er doch, der Slawe – tot!«

			Er humpelte zum Fenster, hielt sich mit der Hand am Fenstersims fest und sah hinunter in den Hof. Regula stockte der Atem. Langsam näherte sie sich dem Fenster, trat neben ihren Vater und erblickte unten in der Vorburg zwischen den Hütten der Handwerker eine Gruppe junger Knappen. Sie waren noch nicht alt genug, um mit in den Kampf ziehen zu dürfen, und hatten aus Ärger darüber ihr Mütchen an einem hilflosen Menschen gekühlt. Als einer von ihnen kurz beiseitetrat, sah Regula den ledernen Wams, auf dem ein großer, dunkler Blutfleck war, und sie wusste, wen die Knappen dort unten im Hof zu Tode gejagt hatten.

			Bogdan, den Slawen. Ihren treuen Diener und Retter. Er hatte hier in der Burg ihres Vaters den Märtyrertod erlitten. Sie spürte, wie sich der Anfall näherte, wie sie am ganzen Körper versteifte und das Licht Gottes in ihr zu strahlender Helligkeit wuchs. Eine fremde Stimme, die ihrer eigenen ähnlich war, sprach: »Gott vergebe dir deine Sünden, Bogdan, und nehme dich auf in sein ewiges Reich.«

			Dann überfielen sie die Bilder. Sie waren schön und schrecklich zugleich, denn sie sah den Vater tot auf dem Lager liegen und ihren Bruder Heinrich auf dem Grafenthron sitzen. Sie sah die rauchenden Trümmer des geliebten Klosters, die Grabhügel auf dem Friedhof und die armseligen Hütten hinter der zerstörten Klostermauer, mit Schnee bedeckt. Aber sie sah auch die Hand Gottes, die schützend über den wenigen Frauen lag, die der Tod verschont hatte. Und sie sah ihre geliebte Herrin, Audacia, die Äbtissin. Ihr Gesicht war voller Sorge, sie beugte sich zu der Novizin nieder und strich ihr liebevoll über die Wange. Heiße Glückseligkeit durchströmte Regula bei der Berührung, sie wollte den Arm heben, um die Hand ihrer Herrin zu fassen und zu küssen, doch sie war zu keiner Bewegung fähig. Warme Tränen fielen auf ihr Gewand, durchdrangen es bis auf ihre Brust, wo sie erkalteten.

			»Bringt sie fort!«, hörte sie eine kreischende Stimme. »Weg mit ihr. Sie ist verrückt. Sperrt sie in eine Kammer. Ich will sie nicht mehr sehen!«

			Dienerinnen kamen und trugen sie aus dem Saal, schleppten sie die Wendeltreppe hinauf in ihre Kammer und warfen sie auf das Lager.

			»Wie die sich anfühlt«, hörte sie eine Dienerin sagen. »Ganz steif.«

			»Es ist unheimlich, sie zu tragen«, pflichtete ihr eine andere bei. »Sie fühlt sich an wie eine Tote.«

			»Nehmt euch in Acht«, sagte die Erste. »Das ist der Teufel, der in ihr steckt und sie steif macht. Haltet eure Münder zu, damit er nicht auch in euch hineinfahren kann.«

			Oda, die alte Amme, war bei ihr. Rieb ihr die Schläfen, massierte Arme und Beine, wickelte sie in warme Decken und sang mit leiser, dünner Stimme die alten Kinderlieder. Es war schon tief in der Nacht, als Regula spürte, dass die Starre ihren Körper freigab. Mit einem Ruck setzte sie sich auf.

			»Iss«, sagte Oda und reichte ihr die Schale mit Brei.

			Dieses Mal gehorchte Regula. Sie aß die Schüssel leer, trank den Honigwein und spürte, wie ihre Kräfte langsam zurückkehrten.

			»Es sind Boten gekommen«, flüsterte Oda. »Die Slawen sind besiegt, das Kloster befreit. Du bist eine Heldin, eine Heilige, meine kleine Regula, denn du hast die Hilfe herbeigeholt.«

			Sie schwieg, da sie wusste, dass die Amme keinen Widerspruch dulden würde. Aber nicht ihr war es zu verdanken, dass das Kloster gerettet war. Es war Bogdans Verdienst. Und wie bitter hatten sie ihn dafür entlohnt!

			»Ich will, dass der Slawe ein christliches Begräbnis erhält«, sagte sie.

			Die Amme starrte sie besorgt an, weil sie nicht begreifen konnte, was ihr Schützling damit meinte. Aber sie nickte freundlich, um ihre junge Herrin nicht aufzuregen.

			»Und gleich morgen will ich zurück zum Kloster reiten.«

			Wieder nickte die Amme und nahm einen hölzernen Kamm zur Hand, um Regula das lange Haar zu glätten.

			»Morgen ist es vielleicht noch zu früh, meine schöne Herrin. Denkt daran, dass Eure Füße wund sind. Zudem hat der Bischof Brunward für morgen seinen Besuch angekündigt. Er kommt Euretwegen zur Burg geritten.«

			»Meinetwegen?«

			Die Amme löste geduldig die verknäuelten und verklebten Stellen im Haar ihres Schützlings.

			»Ja, meine Herrin. Man hat ihm berichtet, dass Ihr hier in der Burg seid, und er will Euch unbedingt sehen, der heilige Mann.«

		

	
		
			Jenny

			Sie war so müde, dass sie während der Zugfahrt einschlief und beinahe den Bahnhof Waren verpasst hätte. Hastig griff sie ihren Koffer im Gepäckregal, beförderte das gute Stück dicht am Kopf eines Fahrgastes vorbei auf den Boden und rannte damit zur Tür. Dort musste sie warten, weil die Fahrgäste aus Waren schon beim Einsteigen waren, erst dann konnte sie samt Koffer auf den Bahnsteig springen. Ein krachender Donner begleitete ihren Sprung, die Schleusen des Himmels öffneten sich, und ein fulminanter Platzregen ergoss sich über das Land.

			»Da bist du ja!« Ulli stand auf dem Bahnsteig unter einem gewaltigen schwarzen Regenschirm und grinste sie fröhlich an. »Hab schon gedacht, du wärest gar nicht im Zug«, murmelte er, während er sie mit einem Arm an sich drückte. Mit dem anderen hielt er den Schirm über sie beide.

			»Bin eingeschlafen …«

			Wie schön es war, von ihm in die Arme genommen zu werden! Ach, er hatte ihr in Hamburg so schrecklich gefehlt. Überhaupt konnte sie sich ein Leben ohne Ulli gar nicht mehr vorstellen. Wie sie diese grauenhafte Zeit, als sie zerstritten waren, ausgehalten hatte, begriff sie inzwischen nicht mehr. Nie wieder durfte es zwischen ihnen so weit kommen. Das hatten sie einander fest versprochen. Doch nun schob er sie ein Stück weit von sich und musterte sie erwartungsvoll.

			»Und? Wie ist es gelaufen? Meinst du, du hast dein Abi in der Tasche?«

			Sie hatte ihn nach den schriftlichen Prüfungen aus der Telefonzelle vor dem Hotel in Hamburg angerufen, aber da hatte sie noch die mündliche vor sich gehabt. Mathe war zwar etwas holprig gewesen, doch sie hatte sich tapfer geschlagen, hatte sich immer wieder daran erinnert, was er ihr beigebracht hatte, und sich irgendwie durchgewurstelt. Als sie nach der Klausur ihre Lösungen mit denen der anderen verglich, hatte sie den Eindruck, gar nicht so schlecht davongekommen zu sein.

			»Ich glaube, das war’s«, sagte sie und verzog gespielt enttäuscht das Gesicht.

			Er sah sie entsetzt an.

			»Ich muss nie wieder Hefte von der Fernschule ausfüllen«, fügte sie grinsend hinzu, und er versetzte ihr einen vermeintlich empörten Klaps.

			Kichernd drückte sie sich an ihn, und sie gingen eng umschlungen unter dem schwarzen Schirm an dem alten Klinkergebäude des Bahnhofs vorbei zum Parkplatz, wo Ullis Passat wartete. Dort übernahm Jenny den Schirm, während er den Koffer im Wagen verstaute. Nass wurden sie trotzdem, denn der Regen spritzte von dem dampfenden Pflaster hoch und durchnässte ihre Hosen und Schuhe. Donnerschläge und zackige Linien am Himmel folgten rasch aufeinander, durch den grauen Wasserschleier hindurch sah man flüchtende Passanten, die sich beim Bahnhofshotel unterstellten. Nur ein junger Mann mit grün gefärbten Haaren ging langsam mit ausgebreiteten Armen über den Parkplatz, das Gesicht dem prasselnden Regen zugewandt.

			»Wie war denn dein Hotel?«, fragte Ulli, als sie im Auto saßen und den Beschlag von den Scheiben wischten.

			Sie hatte sich in einem winzigen, preiswerten Hotel in Bahnhofsnähe eingemietet und am Abend erschrocken festgestellt, dass es mitten im Rotlichtmilieu lag, aber dann hatte sie beschlossen, dass ihr das egal war. Hier ging es nur um ihre Prüfungen, sie würde nachts ohnehin nicht unterwegs sein, und prüde war sie auch nicht. Trotzdem hatte sie dort kaum Schlaf gefunden. Einmal wegen der nächtlichen Geräusche in den Nebenzimmern, dann aber auch, weil sie höllischen Bammel vor den Klausuren hatte. Erst als Mathe vorbei gewesen war, hatte die Panik nachgelassen.

			»Ach, ganz okay …«

			Sie zuckte die Schultern, lehnte den Kopf an seine Schulter, während er vom Parkplatz fuhr, und erzählte ihm kichernd von ihrer preiswerten Unterkunft. Als sie sein entsetztes Gesicht sah, prustete sie laut los.

			Ulli fand das gar nicht komisch. »Wenn ich das gewusst hätte!«, regte er sich auf. »Ich hätte dir doch das Geld für ein anständiges Hotel gegeben, Jenny. Mir wird ganz schlecht, wenn ich mir vorstelle, was dir da alles hätte passieren können!«

			»Ich hab’s überlebt«, beschwichtigte sie ihn und blickte aus dem Fenster. Die Stadt war im Regen wie ausgestorben, die Müritz vollkommen im grauen Regendunst verschwunden.

			Auf halbem Weg nach Dranitz hörte es urplötzlich auf zu schütten, und die Sonne kam durch. Die nasse Straße war mit Pfützen übersät, der sommerwarme Boden dampfte die Nässe aus, Bäume und Buschwerk am Straßenrand schienen wie mit durchsichtigem Lack überzogen.

			»Ich muss noch bei deinem Vater vorbeischauen«, sagte Ulli. »Wegen der Sache mit den Krumme-Töchtern. Kommst du mit, oder soll ich dich erst nach Hause bringen? Du willst doch bestimmt Julchen und deiner Großmutter Hallo sagen!«

			»Machen wir’s kurz bei Bernd, dann musst du nicht hin und her gurken.«

			Sie nahmen den Weg durch den Wald, auf dem überall tiefe Pfützen standen. Als sie vor dem Wohngebäude und der kleinen Käserei anhielten, sahen sie Bernd mit Sonja bei der Kuhweide stehen.

			»Die will doch wohl nicht schon die Kühe wegholen?«, fragte Jenny.

			Ulli gab keine Antwort, aber sie sah ihm an, dass er dieselbe Befürchtung hatte. Bernd war kein Schwätzer, er machte Ernst mit seinem Entschluss, den Hof endgültig aufzugeben. Er hatte einen Teil seiner Gerätschaften verkauft, um seine Schulden zu bezahlen, damit Enno Budde nicht wieder versuchen würde, seine Kälber zu pfänden. Aber ohne seine Ackergeräte stand auch die Landwirtschaft still – der Kreislauf schloss sich. Was jetzt noch auf den Feldern stand, würde Bernd Kuhlmann nicht mehr ernten, aber er suchte dringend einen Pächter – auch wenn ihm klar war, dass es nicht leicht sein würde, jemanden zu finden. Die meisten Interessenten kamen aus dem Westen, viele aus Bayern, und die wollten riesige, zusammenhängende Nutzflächen, die sie mit schwerem Gerät bewirtschaften konnten. Da war Bernds Besitz weiß Gott nicht das Richtige.

			»Die Hühner sind auch schon weg«, bemerkte Ulli, als sie den Wagen abgestellt hatten und zur Weide hinübergingen.

			Jenny wollte gar nicht wissen, was mit dem munter herumlaufenden Federvieh passiert war, sie konzentrierte sich lieber darauf, über die Pfützen zu springen, um nicht im Morast zu versinken. Als sie näher kamen, konnten sie Sonjas energische Stimme hören.

			»Nee, da brauche ich keinen Transporter, Bernd! Da nehme ich die Brunhilde beim Horn, und der Rest läuft hinterher. Ist ja nicht weit bis zum Tiergarten. Grad mal das Stück durch den Wald und dann bei der ehemaligen Ölmühle über die Brücke …«

			»Und wenn Black Jack dir abhaut?«, gab Bernd zu bedenken. »In letzter Zeit hat der ganz schön seinen eigenen Kopf, der schwarze Minibulle.«

			Sonja rubbelte Brunhildes Nase, die sie ihr durch das Gatter hindurch entgegenstreckte. Das Bullenkalb stand zwei Schritte hinter seiner Mutter und beobachtete genau, was vor sich ging. Seit dem bösen Erlebnis mit Enno Budde und seinen Helfern war Black Jack scheu, ließ sich höchstens von Bernd anfassen und misstraute ansonsten allen Menschen.

			»Einstweilen läuft der noch mit seiner Mutter mit«, meinte Sonja. »In ein paar Wochen könnte das allerdings anders sein. Überhaupt werde ich mir mit diesem Burschen wohl eine Menge Ärger einhandeln.«

			»Der ist doch ein Prachtkerl«, hielt Bernd schmunzelnd dagegen.

			»Stimmt! Und ich glaube, er weiß es.«

			Die beiden wandten sich jetzt Ulli und Jenny zu.

			»Mensch, Mädchen!«, rief Bernd. »Wie ist es denn gelaufen?«

			Jenny grinste und knuffte ihren Vater freundschaftlich in die Rippen. Sie schaffte es immer noch nicht, ihm so einfach um den Hals zu fallen, wie sie es bei anderen Familienmitgliedern – auch bei Sonja – längst tat. Seit drei Jahren wussten die beiden, dass sie Vater und Tochter waren, gingen freundlich, manchmal sogar herzlich miteinander um – trotzdem war eine Distanz geblieben. Der große, liebevolle, beschützende Papa, den sich Jenny so oft erträumt hatte, war Bernd nicht. Damit musste sie sich abfinden.

			»Jetzt heißt es abwarten«, erwiderte sie. »Die Prüfungsergebnisse werden mir in etwa zwei Wochen schriftlich mitgeteilt. Aber ich hab ein gutes Gefühl«, fügte sie eilig hinzu, als sie seinen besorgten Blick bemerkte.

			»Und dann feiern wir«, versprach Sonja. »Das hast du dir wirklich verdient, Jenny. Ich finde es toll, was du in den letzten Jahren so alles auf die Beine gestellt hast. Chapeau!« Sie zog einen imaginären Hut, und Ulli drückte seine Freundin stolz an sich.

			»Ich wollte dich eigentlich kurz sprechen, Bernd«, sagte er, doch der winkte ab und fragte, ob man das nicht auf die nächsten Tage verschieben könne. Wenn die Tiere erst mal weg seien, habe er eine kleine Verschnaufpause.

			Noch bevor Ulli einen Einwand erheben konnte, meldete sich schon wieder Sonja zu Wort. »Morgen früh will Kalle die Gatter fertig haben«, sagte sie zu Bernd. »Die Zäune stehen bereits. Um die Mittagszeit kommen wir dann und holen deine Mädels mit ihren Kälbern. Falls noch jemand Lust hat, die Prozession zu begleiten: Ihr seid herzlich eingeladen!«

			»Darf ich Julchen mitbringen?«, fragte Jenny.

			Sonja dachte kurz nach, dann entschied sie: »Julchen – ja. Meinetwegen auch Jörg Junkers, wenn die Schule schon aus ist. Aber sonst kann ich keine Kinder gebrauchen.«

			Ulli erklärte, er werde sich drüben in Ludorf freinehmen und ebenfalls kommen. Ob er noch jemanden mitbringen solle?

			»Sachte«, grinste Sonja. »Sonst haben wir mehr Treiber als Kühe!«

			Sie gab Brunhilde einen freundlichen Klaps auf den Hals und wandte sich zum Gehen. »Alles klar, Bernd? Oder gibt’s noch Fragen? Bedenken?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Okay. Bis morgen dann!«

			Sie hob grüßend die Hand und sprang über die Pfützen hinweg zu ihrem hellblauen Renault. Jenny hatte das sichere Gefühl, dass die zwei sich wohl auf andere Art voneinander verabschiedet hätten, wenn sie miteinander allein gewesen wären. Es waren zwiespältige Gefühle, die sie bei der Erkenntnis überkamen, dass ihr Vater offensichtlich Gefallen an ihrer Tante Sonja gefunden hatte. Nun ja, er war erwachsen und konnte tun und lassen, was er wollte. Und mit Mama würde das wohl im Leben nichts mehr werden. Überhaupt, Cornelia! Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Mutter neulich so kurz angebunden abgefertigt hatte. Es war immer das Gleiche: Mamas impulsive Art regte sie auf, und sie reagierte trotzig. Dabei war sie doch keine sechzehn mehr und sollte eigentlich gelassener sein. Wieso hatte sie es nicht geschafft, wenigstens ein paar freundliche Worte zu sagen? Im Grunde war sie von Cornelias Begeisterung für Dranitz richtig gerührt gewesen. Vielleicht war es gar nicht so dumm, was sie als Konzept für eine sichere finanzielle Basis ausgearbeitet hatte. Womöglich war das sogar eine Chance für Dranitz?

			Nachdem Sonja davongefahren war, gingen sie zum Wohnhaus und setzen sich an den Küchentisch. Bernd war anzusehen, wie schwer es ihm fiel, die Tiere, die er alle mit Namen nannte, nun doch wegzugeben.

			»Bei Sonja haben sie es gut«, tröstete ihn Jenny. »Und Kalle hängt auch an seinen Kühen, schließlich hat er sie damals aus den LPG-Ställen gerettet.«

			Er nickte ihr lächelnd zu und meinte, er sei heute ein wenig gefühlsduselig, aber das gehe vorbei.

			»Ich koche euch mal einen anständigen Kaffee. Wir müssen doch Jennys Hamburger Heldentaten feiern. Ich brenne darauf, dass du mir alles erzählst, so viel Zeit muss sein! Ich hab noch Torte im Kühlschrank, die hat Sonja vorhin gebracht. Von ihrer Sprechstundenhilfe Tine, die schenkt ihr immer die Kuchenreste, die bei ihren Familienfeiern übrig bleiben.«

			Er stand auf, um den Wasserkessel aufzusetzen, während Jenny sich um den Kuchen kümmerte. Als sie gemütlich am Tisch saßen und Jennys Bericht gelauscht hatten, rutschte Ulli unruhig auf seinem Stuhl hin und her, dann sagte er, an Bernd gewandt: »Kann ich dich nicht doch schnell etwas fragen? Das brennt mir echt unter den Nägeln …«

			Jenny sah ihn besorgt an, ganz blass war er geworden bei der Frage, der Ulli.

			Bernd stellte die Kaffeetasse ab und musterte ihn ebenfalls. Auch er schien nun leicht besorgt, sodass Ulli nun knallrot anlief.

			»Na, so schlimm ist’s nun auch wieder nicht«, beruhigte er die beiden, aber er zog bereits das Schreiben der Krumme-Töchter aus einem Umschlag, den er aus dem Auto mitgenommen hatte, außerdem einen Brief ihres Anwalts und eine Kopie des Amtsgerichts bezüglich der Testamentseröffnung.

			»›… Strafanzeige wegen Vertragsabschluss mit einem nicht geschäftsfähigen Partner zur persönlichen Vorteilsnahme‹«, zitierte er aus dem Schreiben des Anwalts. »Die haben tatsächlich Anzeige erstattet. Wenn der arme Max das wüsste, der würde sich im Grabe umdrehen.«

			Bernd überflog die Papiere und meinte dann kopfschüttelnd, dass Ulli sich da keine Sorgen machen müsse, Max Krummes Töchter hätten kaum Erfolgsaussichten. »Das kommt mir eher wie eine Wut- und Verzweiflungsreaktion vor. Weil sie offensichtlich mit dem Erbe unzufrieden sind, wollen sie dir wenigstens Ärger bereiten. Gib mir mal die Kopie von der Testamentseröffnung.«

			Ulli reichte Bernd das Gewünschte und berichtete, dass Max’ Kinder keineswegs leer ausgegangen seien. Zwar habe Max ihm sämtliche Geschäftsanteile vermacht, doch sein Bankkonto ginge nun auf die Erben über, da sei noch ein hübsches Sümmchen drauf: über vierzigtausend Mark. »Außerdem haben die zwei, als Jenny in Hamburg war, einen Transportdienst mit einem Lieferwagen bei mir vorbeigeschickt, der die privaten Gegenstände ihres Vaters abholen sollte.«

			Bernd wollte wissen, ob Ulli die Abholung beaufsichtigt und eine Liste der entsprechenden Gegenstände angefertigt habe.

			»Wie sollte ich das denn machen? Ich hatte mit der vermaledeiten Motorjacht zu tun, die wieder mal gestreikt hat!«

			»Im Büro konnte aber nichts entnommen werden, oder?«, vergewisserte sich Bernd. »Geschäftsunterlagen, Ein- und Ausgabenlisten und so weiter. Dafür braucht man einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss, und der liegt offenbar nicht vor.«

			»Nein.« Ulli schüttelte den Kopf. »Die waren ja nur im Haus, nicht beim Bootsverleih. Und im Haus war die Bürotür abgeschlossen. Aber sie haben alle Sachen aus seiner Wohnung abholen lassen – sein Bett und die Matratzen, seine Kleider, die Sitzgruppe, den Fernseher, sogar das Geschirr in der Küche, auch wenn ein Großteil davon mir gehört hat. Aber das ist mir egal. Zum Glück haben die beiden Jungs von dem Transportdienst Hannelore und Waldemar dagelassen. Tiere interessieren die Elly und die Gabi anscheinend nicht.«

			»Die haben wohl gedacht, er hätte sein Geld in die Matratze gesteckt«, knurrte Jenny, die erschrocken und erbost war über das, was Ulli da berichtete.

			Bernd grinste und schaute hinüber zum Katzenkorb, wo zwei der bunten Kätzchen eng aneinandergekuschelt schliefen. Das dritte war drüben in der Käserei, da naschte es gern von der Milch. Jenny dachte traurig daran, dass Rosemarie Lau dort morgen zum letzten Mal ihren Käse zubereiten würde. Wie jammerschade das doch war!

			»Es wäre gut, wenn du einige Leute zusammenbringen könntest, die bezeugen können, dass Max Krumme bei klarem Verstand war, als er dir sein Grundstück verkauft hat«, sagte Bernd zu Ulli. »Nur für alle Fälle.«

			»Meine Großeltern. Die werden das auf jeden Fall bezeugen.«

			»Verwandte könnten bei Gericht als weniger glaubwürdig eingestuft werden – überleg mal, wer noch in Frage käme …«

			»Mensch, ich hab noch nie etwas mit dem Gericht zu tun gehabt«, seufzte Ulli und fing an, eine Liste möglicher Zeugen zusammenzustellen. »Liegt mir ordentlich auf der Seele, diese ganze Sache!«

			Jenny streichelte seinen Arm und versicherte ihm, sie würden die Geschichte gemeinsam durchstehen. Und dass er sich auf Bernd verlassen könne.

			Als sie sich verabschiedeten, trafen sie Rosi, die gerade mit zwei Plastikeimern aus der Käserei kam und die Molke in den Abfluss kippte.

			»Eigentlich zu schade«, sagte sie. »Da kann man noch eine ganze Menge draus machen. Aber jetzt ist hier der Zug halt abgefahren. Ein Jammer!«

			Bernd machte ein bekümmertes Gesicht, denn er würde Rosi in die Arbeitslosigkeit entlassen.

			»Mit einer elektrischen Hebeeinrichtung, da wäre es besser gegangen«, meinte sie verdrossen. »Überhaupt kann das nicht funktionieren, wenn einer einen Hof so führen will wie vor hundert Jahren. Habt ihr gesehen, wie die Typen aus Bayern das machen, die das Land der LPG gepachtet haben?«

			Richtig. Die rückten mit riesigen Geräten an, die mehrere Funktionen gleichzeitig bedienten: eggen, säen, düngen – einmal über den Acker fahren und fertig. Für die gleichen Arbeiten benötigte Bernd mit seinen Pferden mehrere Tage.

			»Ach, lasst mich doch in Ruhe!«, brach es aus Bernd heraus. »Ich bin ein naiver Träumer, und jetzt hat mich die Realität einholt. Aus und fertig!«

			Er drehte sich um, verschwand in seinem Wohnhaus und knallte die Tür hinter sich zu. Die drei anderen schauten sich betreten an.

			»Das geht ihm doch viel näher, als er zugibt«, meinte Ulli beklommen. »Ist schon verdammt gemein, wenn einer den Mut hat, etwas Ungewöhnliches zu wagen, und dann so kläglich scheitert!«

			In bedrückter Stimmung fuhren sie nach Dranitz, und Jenny versuchte Ulli davon zu überzeugen, heute nicht nach Ludorf zurückzukehren, sondern gleich bei ihr und Julchen zu bleiben.

			»Ich muss doch die Katzen füttern«, hielt Ulli dagegen.

			»Ach, die kriegen auf dem Zeltplatz genug zu fressen, und ich meine, ich hätte mal irgendwo gelesen, dass die eine oder andere Maus auch nicht schadet …«

			Schließlich gab er nach. »Ich hole Julchen drüben bei der Oma ab und gebe Bescheid, dass in Hamburg alles gut gelaufen ist«, bot er Jenny an und stellte ihr Gepäck vor dem linken Kavaliershäuschen ab. »Währenddessen kannst du schon mal deinen Koffer auspacken.«

			Wenig später erschien er mit der blassen und sehr stillen Jule und einer Wärmekanne. Darin war Kamillentee. Simon hatte seine Tochter zu einem Ausflug mitgenommen und sie wie üblich mit allerlei Zeug vollgestopft.

			»Ich hab gespuckt«, erzählte sie, nachdem sie ihre Mama etwas weniger stürmisch als sonst umarmt hatte. »Die gebrannten Mandeln und das Eis und die Gummibärchen, das Stück Kuchen und die Limo. Und dann noch das Würstchen mit Ketchup und die Pommes …«

			»Großer Gott!«, stöhnte Jenny. »Geht’s jetzt besser?«

			»Mein Bauch ist immer noch etwas grummelig.«

			»Dann legst du dich jetzt schön in dein Bett zu deinem Plüschhund«, schlug Ulli vor. »Und ich lese dir Geschichten vor. Ja?«

			Der kleine Plüschhund, den ihr Kacpar geschenkt hatte, war immer noch ihr liebstes Kuscheltier und durfte nicht fehlen, wenn sie zu Bett ging. Ullis Vorschlag gefiel Jule, sie nickte brav und verlangte: »Aber Mama bleibt bei mir im Haus, und ich darf die Geschichte aussuchen!«

			»Einverstanden.«

			»Und du musst an meinem Bett sitzen, bis ich eingeschlafen bin.«

			»Mach ich.«

			Jenny war wieder einmal der Ansicht, dass ihre Tochter den gutmütigen Ulli ganz schön um den Finger wickelte, dennoch fand sie es bezaubernd, wie die Kleine im Bett saß und brav ihren Kamillentee trank, während sich Ulli große Mühe gab, die Geschichten mit viel Stimm- und Körpereinsatz vorzutragen. Es dauerte eine ganze Weile, bis Julchen müde wurde und sich mit ihrem Hund im Arm in die richtige Schlafposition legte.

			»Noch eine Geschichte, Ulli«, nuschelte sie.

			Ach je – sie hatte schon wieder den Daumen im Mund! Jenny beschloss, heute ausnahmsweise über diese Tatsache hinwegzusehen, und ging in die Küche, um den Sekt aus dem Kühlschrank zu nehmen. Ihre Rückkehr aus Hamburg musste gefeiert werden. Sie suchte zwei Sektgläser und stellte alles im Wohnzimmer bereit. Kurz darauf kam Ulli auf Zehenspitzen aus dem Kinderzimmer geschlichen und hielt den Zeigefinger vor die Lippen.

			»Leise«, flüsterte er. »Sie ist gerade eingeschlafen. Ich habe ewig gebraucht, um meinen rechten Daumen aus ihrem Klammergriff zu befreien.«

			Jenny lachte und öffnete den Sekt. Mit einem kräftigen »Plopp« flog der Korken an die Decke. Ulli fuhr erschrocken zusammen, aber im Kinderzimmer blieb alles ruhig.

			»Wenn sie mal schläft, dann kann ein Flugzeug neben ihr starten – sie wacht nicht auf!«

			Sie goss ein und reichte Ulli eines der Gläser, dann hob sie ihren Sektkelch und stieß mit ihm an.

			»Willst du etwa schon deine Klausuren feiern?«, fragte er ein wenig erstaunt.

			»Um Himmels willen! Nein, ich will uns beide feiern. Dich und mich!«

			Das ließ er sich gefallen. Sie tranken einander zu, dann nahm er ihr das Glas weg und wollte sie küssen.

			»Stopp!«, sagte sie und hielt ihn fest. »Erst habe ich dir etwas zu sagen, Ulli Schwadke.«

			Er sah sie neugierig an, und ein glückliches Lächeln zog über sein Gesicht.

			»Sag bloß, Mädel. Mensch, wie ich mich freue!«

			Ach je. Das hatte er völlig in den falschen Hals bekommen. Sie war doch nicht schwanger! Wozu nahm sie die Pille?

			»Sei doch mal still und hör mir zu!«, forderte sie ungeduldig. »Ich möchte dir nämlich eine Frage stellen.«

			»Was denn für eine Frage?«

			Gott, waren Männer unromantisch. Da ergriff sie schon die Initiative, und er redete ständig dazwischen.

			»Ob du mich heiraten willst, du Dummkopf. Das will ich dich fragen.«

			Er schien komplett überrumpelt und wusste nicht, was er sagen sollte. Schließlich nahm er sie in die Arme und drückte sie ungestüm an sich.

			»Ach, Jenny!«, flüsterte er ergriffen und küsste sie. »Das ist so wunderbar, dass du mich das fragst. Ich wollte dich ja schon die ganze Zeit über zum Altar zerren, aber du hast immer gemeint, es wäre nicht der richtige Moment …«

			»Aber jetzt ist der Moment gekommen, Ulli«, sagte sie und erwiderte seinen Kuss. »Ich bin mir ganz sicher, dass wir beide es schaffen können.«

			Er schwieg ein Weilchen, als müsse er all das erst einmal verdauen, dann räusperte er sich umständlich. »Weißt du, Jenny«, murmelte er. »Ich glaube, wir sollten noch warten. Ich will auf keinen Fall, dass du in diese dumme Gerichtsangelegenheit verwickelt wirst. Lass uns noch einmal darüber reden, wenn das alles vorbei ist. Ja?«

		

	
		
			Sonja

			Es war kein Traum und auch keine Fata Morgana! Sonja legte die Abrechnung auf den Schreibtisch, holte tief Luft und nahm das Blatt wieder zur Hand. Hatte sie vielleicht ein Komma übersehen? Aber nein, da stand deutlich lesbar: 2357,00 DM. Zweitausenddreihundertsiebenundfünfzig Mark.

			Claus Donner hatte alle ihre Bilder verkauft und bat sie um weitere Aquarelle. Er habe vor, eine Vernissage mit Presse und prominenten Kunden und Förderern zu organisieren – ob sie dazu nach Berlin reisen könne, um persönlich anwesend zu sein? Außerdem bat er um ein Foto und nähere Informationen: Lebenslauf, Ausbildung, künstlerische Tätigkeit, prominente Lehrer, Fortbildungen, Vernissagen – vielleicht auch über ihre Beziehung zu der Landschaft, die sie zu ihren Aquarellen inspirierte.

			Sie ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen und zwickte sich in den Arm. Zweitausenddreihundertsiebenundfünfzig harte Märker. Die wollte er ihr überweisen, deshalb brauchte er ihre Kontodaten. Sie studierte die Abrechnung genauer. Schau an, der gute Claus Donner hatte den größeren Anteil am Verkaufspreis für sich behalten. Sechzig Prozent für ihn, vierzig für die Künstlerin. Ganz schön happig!

			Sie entschied, dass sie erst einmal das Geld auf ihrem Konto sehen wollte, bevor sie weitere Schritte unternahm. Und überhaupt: nach Berlin fahren! Was dachte der sich? Erstens hatte sie hier genug zu tun, zweitens kostete das Geld, und drittens war sie bestimmt keine »Künstlerin«, über die die Presse in sämtlichen Fachschriften berichten würde. Sie sah auf die Uhr – schon nach neun. Höchste Zeit für den Viehtrieb von Bernds Weide hinüber zum Tiergarten. Sie trank rasch die Kaffeetasse leer, zog eine lockere Bluse über und entschied sich für ihre alten Turnschuhe, weil die Waldwege noch feucht waren. Den Rucksack aufgeschnallt und ab die Post.

			In Bernds Küche saßen jede Menge freiwillige Helfer und warteten darauf, dass es endlich losging. Rosi war gekommen, Jenny und Ulli hatten Julchen mitgebracht, Elke Stock und Anne Junkers, die sich inzwischen miteinander angefreundet hatten, saßen beieinander, Annes Sohn Jörg war ebenfalls da, und sogar ihr Vater, Walter Iversen, war mit Franziska gekommen. Sie hatten Falko mitgebracht, der heute an der Leine bleiben musste.

			»Da kommt ja unsere Leitkuh!«, rief Kalle ihr fröhlich entgegen, als sie in die Küche trat. »Die Tante Sonja ist doch keine Kuh!«, widersprach Julchen empört, noch bevor Sonja selbst antworten konnte.

			»Ich und du, Kuhlmanns Kuh, Kuhlmanns Ochse, der bist du!«, meinte Jenny ungeniert und wies mit dem Finger auf Kalle.

			Da alle jetzt in Gelächter ausbrachen, sparte sich Sonja weitere Bemerkungen und erteilte stattdessen ihre Anweisungen. »Wenn ich Brunhilde beim Horn habe, machst du das Gatter auf, Kalle. Ihr stellt euch auf die Seite, wo das Haus ist, damit die Herde nur in die andere Richtung laufen kann. Kalle ist für die linke Seite zuständig, Ulli passt rechts auf. Ihr geht langsam hinterher. Und haltet den Hund fest, der bringt die Kühe sonst zum Galoppieren.«

			Etwas mulmig war ihr nun doch bei der Sache. Damals hatte Kalle seine fünf Ladys mit dem Hänger hinüber zu Bernd gebracht, aber seitdem hatte sich der Bestand um etliche Mitglieder vergrößert, mit den diesjährigen Kälbern waren es vierzehn Tiere. Aber schließlich waren es Herdentiere, sie würden ihrem Instinkt folgen.

			Zu Anfang klappte es hervorragend. Brunhilde ließ sich lammfromm durchs Gatter führen, Black Jack trabte hinterher, der Rest der Herde folgte. Auch die Treiber verhielten sich vorbildlich – außer Falko, der die ganze Zeit über aufgeregt kläffte und von Franziska energisch zurückgehalten werden musste. Der Weg führte durch ein Waldstück hinüber zu Bernds Roggenacker, dort einen Feldweg entlang und über eine Wiese zur Brücke. Wenn sie die passiert hatten, mussten sie eine Weile dem Wanderweg des Tiergartens folgen, bis sie das neue Gatter erreichten, das Kalle gestern früh noch zusammengezimmert hatte.

			Auf dem Feldweg im Roggen gab es den ersten Aufenthalt, weil zwei Füchse den Weg kreuzten und Brunhilde einen erschrockenen Satz tat. Daraufhin geriet die Prozession in Unordnung, Black Jack sprang in den Roggen, einige Kühe und Kälber folgten seinem Beispiel. Bernd und Kalle gelang es jedoch, die ausgebüxten Tiere wieder mit dem Rest der Herde zu vereinigen. Eine Weile klappte alles wunderbar, an der Brücke stellte sich jedoch heraus, dass sämtliche Kühe und Kälber durstig waren und erst einmal am kühlen Bach trinken mussten. Über die hölzerne Brücke lief kein einziges der Tiere, weil Brunhilde den direkten Weg durch den Bach wählte und alle ihre Damen samt Anhang folgten. Nun waren sie zumindest schon mal auf dem Gelände des Tiergarten Müritz, und das neue Gehege konnten sie auch schon sehen – das Schlimmste schien überstanden.

			Aber Sonja hatte nicht an die Abzweigung zum kleinen Rundweg gedacht. Brunhilde, das kluge Tier, lief den richtigen Weg zum Gatter hinüber, nur der neugierige Black Jack blieb stehen und glotzte auf die flatternde, quietschrosa Fahne, die Gerda vorige Woche aufgestellt hatte und die darauf hinwies, dass man im Laden auch Eis und Süßigkeiten kaufen konnte. Der kleine Bulle konnte zwar nicht lesen, doch das rosa Flatterding erschien ihm trotzdem interessant, weshalb er näher herantrabte. Zwei Jungkühe und ihre Kälber folgten ihm. Ulli sprang herbei und versuchte, den neugierigen schwarzen Kerl in eine andere Richtung zu lenken, aber Black Jack hatte seinen eigenen Kopf. Kalle eilte Ulli zu Hilfe, während Bernd die übrigen Tiere zusammenhielt. Die Jungkühe mit ihren Kälbern waren bald wieder auf Kurs gebracht, vorn hatte Sonja schon das Gatter geöffnet, und Brunhilde schritt mit leichtem Misstrauen, aber doch bereitwillig auf die neue Weide. Black Jack dagegen war Ulli und Kalle davongelaufen und galoppierte einsam den kleinen Rundweg entlang in Richtung Rotwildgehege.

			»Nicht hinterherlaufen!«, rief Bernd den beiden zu. »Dann rennt er bloß umso schneller. Seitdem er den Strick um den Hals hatte, ist er verflucht misstrauisch, denkt immer, man wolle ihn wieder mit dem Seil einfangen.«

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte Kalle keuchend. »Es kann sein, dass Besucher im Tiergarten sind, wenn er die anrempelt, kriegen wir Scherereien.«

			»Der kommt vielleicht von selber zurück«, meinte Ulli hoffnungsfroh.

			»Oder er läuft auf die Landstraße und wird überfahren«, stöhnte Bernd.

			Inzwischen waren die restlichen Treiber dazugekommen, und der Fall wurde eifrig diskutiert. Elke wollte die Feuerwehr holen, Rosi den Förster, Walter meinte, man brauche doch nur am Ausgang des kleinen Rundwegs zu warten, da müsse er ja wieder herauskommen.

			»Wenn er nicht unterwegs einen Abstecher in den Wald macht«, gab Sonja zu bedenken.

			Julchen hüpfte die ganze Zeit über herum und rief etwas, aber keiner der Erwachsenen kümmerte sich darum. Schließlich hörte Sonja es doch.

			»Falko holt ihn zurück. Lass Falko los, Oma! Jetzt lass ihn doch endlich los!«

			»Sie hat recht!«, sagte Sonja. »Mach den Hund von der Leine, Franziska. Vielleicht klappt’s ja.«

			Falko schoss davon, folgte dem Weg ein Stück, blieb dann stehen, um den Boden zu beschnüffeln, und eilte weiter. Bald war er außer Sichtweite, und man erging sich in Mutmaßungen, was der Hund jetzt wohl tun würde.

			»Vielleicht läuft er zum Laden, weil es da Würstchen gibt?«, überlegte Anne Junkers.

			»Rehe wird er jagen«, befürchtete Franziska.

			»Nein«, widersprach Julchen mit fester Überzeugung. »Er holt Black Jack!«

			Nach einer Weile vernahmen sie Hundegebell. Aufgeregt und zornig. Es wurde lauter, näherte sich, dumpfe Hufschläge dröhnten auf dem Waldboden.

			»Aus dem Weg!«, rief Bernd und riss das kleine Mädchen geistesgegenwärtig zur Seite.

			Black Jack galoppierte an ihnen vorüber, hinter ihm der bellende Schäferhund, dem diese Aufgabe großen Spaß machte. Kalle rannte in olympiareifem Tempo zum Gatter, um es weit aufzureißen, Black Jack rettete sich zu seiner Mutter Brunhilde, die schon sorgenvoll nach ihm Ausschau gehalten hatte, und Falko nutzte die Gelegenheit, um die gesamte Herde mit munterem Kläffen über die Weide zu treiben.

			»Oh weh!«, meinte Kalle. »Die Mädels geben nachher Schlagsahne statt Milch.«

			Julchen kassierte jede Menge Lob, weil es ihre Idee gewesen war, Falko als Hirtenhund einzusetzen. Dass er dabei ein wenig über die Stränge schlug, wurde ihm verziehen, schließlich war er nur ein begabter Amateur und kein Profi. Als Franziska ihn rief, kehrte er mit hängender Zunge und glücklichen Hundeaugen zu seinem Frauchen zurück und ließ sich bereitwillig anleinen.

			»Das war’s!«, erklärte Sonja den Anwesenden. »Herzlichen Dank allen Helfern. Ich lade euch zu einem Eis nach eigener Wahl ein.«

			»Falko auch?«, wollte Julchen wissen.

			»Falko zuerst«, sagte Bernd und nahm sie an der Hand. »Du darfst Falkos Eis aussuchen, Julchen.«

			Sie nahmen die Abkürzung zum Laden, wo Gerda Pechstein zwei jungen Rucksackwanderern Limonade und heiße Würstchen verkaufte.

			»Wo geht’s denn zum Löwenkäfig?«, wollte der eine Wanderer wissen.

			»Gleich links«, erklärte Gerda. »Aber bitte nicht füttern.«

			Kalle, der Witzbold, hatte gleich am Eingang ein Hinweisschild »Zum Löwenkäfig« angebracht. Wer diesem Hinweis folgte, gelangte auf den großen Rundweg, wo nach ungefähr hundert Metern ein Holzkasten mit Glaseinsätzen auf zwei Stützen angebracht war. In dem Kasten saßen mehrere Löwen aus Plüsch. Kalles Humor kam nicht bei allen Besuchern gut an, die meisten lachten jedoch und warfen ein paar Münzen in die gleich daneben aufgestellte Sammelbüchse mit der Aufschrift »Für den Ausbau des Tiergartens Müritz«.

			Gerda öffnete den erschöpften Viehtreibern die Eistruhe, alle griffen hinein, nur Walter meinte, er hätte lieber eine Limonade. Eine Weile standen sie noch beisammen und beredeten die aufregenden Ereignisse. Julchen hielt Falko ein Vanilleeis vor die Nase und regte sich auf, weil der Hund nicht wohlerzogen daran leckte, sondern hineinbiss und beinahe den hölzernen Stiel mitgefressen hätte.

			»Das hast du großartig hinbekommen«, sagte Bernd zu Sonja.

			Sie spürte, dass sie rot wurde, weniger wegen des Lobes, sondern weil er sie so intensiv ansah und dieser Blick stets einen peinlichen Aufruhr in ihr auslöste. Ob er wusste, was er anrichtete?

			»Wäre beinahe schiefgegangen«, schmälerte sie ihr Verdienst.

			»Ist es aber nicht«, meinte er. »Kommst du morgen früh vorbei? Ich brauche noch eine Unterschrift. Wegen der Übergabe der Herde an den Tiergarten Müritz.«

			»Gern. Allerdings schon gegen halb acht. Um neun fängt die Sprechstunde an.«

			Er reichte ihr zum Abschied die Hand und legte den Arm ganz sacht um ihre Schulter. Das hatte er schon mehrfach getan, aber sie hatte nicht gewagt, ihm entgegenzukommen. Noch nicht … Vielleicht würde sie es morgen tun. Sie trug eine Idee mit sich herum, die sie ihm unterbreiten wollte. Es war ein ziemlich verrückter und gleichzeitig sehr vernünftiger Vorschlag. Seine Reaktion darauf würde ihr zeigen, ob er tatsächlich etwas für sie empfand oder ob sie sich das nur einbildete. Schnell verbot sie sich, darüber nachzudenken. Nur nicht daran rühren – das schillernde Hoffnungsgespinst könnte plötzlich in sich zusammenfallen und zu einem schwarzen Erdklümpchen werden.

			Sie schaute kurz im Laden nach dem Rechten, nahm die Rechnung der Getränkefirma an sich und erkundigte sich bei Gerda nach den Besuchern der vergangenen Woche. Immerhin zwanzig Personen und zwei Hunde hatten eine Eintrittskarte erworben – gegenüber der Vorwoche eine satte Steigerung um hundert Prozent. Sie waren halt wetterabhängig – wenn es regnete, blieben die Besucher aus. Während Kalle noch schnell die Ziegen fütterte, schaute sie in den kleinen Ausstellungsraum, wo sie Poster von ihren Aquarellen aufgehängt hatte. Sie nahm drei ihrer Bilder von der Wand und verschob die anderen Exponate, damit keine Lücken entstanden. Dann öffnete sie die eiserne Tür des alten Ofens und legte Anzündholz hinein.

			»Du willst doch nicht etwa den Ofen anmachen?«, rief Gerda durch den Türschlitz hindurch. »Wir haben dreißig Grad draußen.«

			»Nur kurz«, gab sie zurück. »Der Raum ist feucht, da muss man auch im Sommer immer mal heizen.«

			Sie öffnete das Fenster, damit die warme Luft abziehen konnte. Sehr sinnvoll war das nicht, das wusste sie. Es ging ihr auch gar nicht um das Raumklima, sondern um etwas anderes. Heute musste sie es endlich schaffen, dieses verdammte Teil loszuwerden. Sich davon trennen. Für immer. Asche zu Asche. Staub zu Staub.

			Sie nahm das rote Tagebuch aus dem Rucksack, blickte misstrauisch zur Tür, ob Gerda ihr auch nicht zuschaute, dann versuchte sie, es mittendurch zu reißen. Das war die beste Methode, das verflixte Ding zu vernichten, denn sobald sie es aufschlug, würde sie in Versuchung kommen, darin zu lesen. Sie zerrte mit aller Kraft, schnitt sich beinahe in die Finger, benutzte das Knie als Stütze – aber das Papier und der Pappdeckel hielten stand. Also doch aufschlagen und die Seiten einzeln zerfetzen. Auf keinen Fall dabei hinschauen. Aus dem Fenster blicken. Zur Tür sehen. Neben der Tür standen zwei orangefarbige Eimer aus Plaste, die sie benutzten, wenn sie nach der Arbeit noch rasch zusammenkehrten und den Boden wischten.

			Sie hasste dieses Zeug. Plaste. Eine zähe, stinkende Masse, in Formen gegossen. Eimer. Schüsseln. Becher. Teile von Haushaltsgeräten …

			Sacktannen, 19. März 1964

			Die Arbeit ist stupide, was für geistig Minderbemittelte, könnte jeder Affe machen. Aber das ist egal. Ich war drei Wochen lang in der Hölle. Danach sieht man die Welt mit anderen Augen. Papa hat mich gerettet. Er hat mich rausgeholt und wieder nach Hause gebracht. Ich werde ihm dafür mein Leben lang dankbar sein.

			Jetzt ist die Mittagspause zu Ende, ich muss aufhören zu schreiben. Sie haben mich auf dem Kieker, da muss ich aufpassen. Keinen Fehler machen. Alle Regeln genau befolgen. Beim kleinsten Vergehen schicken sie mich wieder dorthin. Das hat mir der Direktor bei meiner Entlassung gesagt. »Wir sehen uns wieder, Iversen. Versprochen. Du wirst uns nicht los. Dein Leben lang nicht.« Der ist der größte Dreckskerl, den die Welt je gesehen hat. Nach außen hin den beflissenen Erzieher geben und drinnen prügeln und sadistische Spielchen machen. Aber das habe ich hinter mir. Nie wieder dorthin. Lieber in die heiße Hölle, lieber tot und begraben. Lieber einen Plasteeimer nach dem anderen in alle Richtungen drehen, die überstehenden Reste abschneiden und den Henkel einhängen. Ich hätte nie gedacht, dass ich so was mal freiwillig machen würde.

			Sacktannen, 20. März 1964

			Plasteverarbeitungswerk in Sacktannen. Westlich von Schwerin am Neumühler See. Wenn man im Hof steht, kann man zwischen den Kiefernstämmen das Wasser glitzern sehen. Drinnen bekommt man nichts davon mit, es ist stickig und riecht komisch, zweimal ist mir schlecht geworden, weil man die ganze Zeit über stehen muss. In der Mittagspause kriegen wir Essen aus der Großküche, das schmeckt nicht besonders, ist aber reichlich, und Tee gibt es auch. Ich wohne mit drei anderen Mädchen in einem Zimmer gleich bei der Fabrik, viel lieber würde ich am Abend nach Hause fahren, aber bis Dranitz ist es zu weit. Papa fehlt mir sehr, ich sehe ihn nur am Sonntag. Die Mädchen halten Abstand zu mir, weil ich »im Knast« war. Sie sind alle drei ziemlich dumm, haben gerade mal die POS geschafft, und in ihren Köpfen ist nichts außer tanzen gehen und Männer kennenlernen. Weil sie immer zusammenklüngeln und auch laut miteinander reden, ist es schwer, sich auf ein Buch oder auf das Schreiben zu konzentrieren. Manchmal gehen sie am Abend weg, dann habe ich meine Ruhe. Das Tagebuch trage ich immer am Körper, damit es niemand lesen kann. Papa hat gesagt, ich soll es besser in Dranitz lassen und nur am Wochenende hineinschreiben. Vielleicht hat er ja recht. Aber das Schreiben hilft mir. Zumindest tagsüber. In der Nacht, wenn die Träume kommen, schrecke ich oft aus dem Schlaf und kann nicht wieder einschlafen. Dann bin ich am nächsten Tag todmüde. Trotzdem darf ich keinen Fehler machen. Weil sie mich sonst abholen und wieder dorthin bringen.

			Wenn die das wirklich tun, schneide ich mir die Pulsadern auf. Mit dem Messer, das ich bei den Eimern benutze. Das ist ziemlich scharf.

			Dranitz, den 21. März 1964

			Es ist Samstagabend. Ich bin spät angekommen, weil der Bus nicht pünktlich gefahren ist, aber Papa hat für uns beide gekocht, und wir haben danach lange geredet, wie alles weitergehen soll. Das tun wir jeden Samstagabend, oft auch am Sonntag, und es kommt immer das Gleiche dabei heraus. Ich muss zeigen, dass ich das sozialistische Weltbild verinnerlicht habe, mich engagieren, in das Kollektiv einfügen und was nicht noch alles. Ich erkläre ihm immer wieder, dass es dazu längst zu spät ist. Ich habe keine Chance mehr, weil ich »unverbesserlich« bin, ich kann machen, was ich will, sie lassen mich nicht mehr hochkommen. Papa meint immer, es sei seine Schuld, dass ich mit dem Sozialismus nicht zurechtkomme, aber das stimmt nicht ganz. Es liegt auch daran, dass ich mit den meisten Jugendlichen in meinem Alter nicht warm werde. Seitdem Vinzent nicht mehr hier ist, gibt es niemanden, mit dem ich wirklich befreundet sein will. Auch nicht mehr mit Gerda. Karin und Inge sind jetzt in Rostock, aber wir waren schon vorher zerstritten.

			Es gibt noch eine andere Möglichkeit, wie meine Zukunft aussehen könnte. Aber darüber kann ich mit Papa nicht reden. Einmal habe ich es gesagt, da hat er sich schrecklich aufgeregt und gefragt, ob ich den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen wolle. Also habe ich den Mund gehalten. Aber insgeheim habe ich gedacht, dass es das Risiko vielleicht wert ist. Weil ich drüben im Westen das Abitur machen und studieren könnte. Dort drüben könnte ich Tierärztin werden – hier wird das immer ein Traum bleiben. Bis zur Rente werde ich hier Plastikschüsseln begutachten und die Überstände abkratzen.

			Es klingt mir noch in den Ohren. Das war damals, als das ganze Elend anfing. »Diese Möglichkeit hast du dir selbst verbaut, Sonja!«

			Mit hochgezogenen Augenbrauen und höhnischem Gesichtsausdruck hat er mir das gesagt, der Direktor Pauli. Keine EOS für Sonja Iversen. Die hatte zwar alle Fächer bis auf Sport mit einer Eins abgeschlossen, weil sie wie eine Bekloppte gebüffelt hat, aber leider fehlte dieser Schülerin die rechte Einstellung zum sozialistischen Arbeiterstaat. Keine EOS – kein Abitur. Kein Studium.

			»Bewirb dich doch als Melkerin in einer LPG. Oder als Tierpflegerin im Zoo, wenn du so gern mit Tieren arbeiten willst«, hat die Gerda vorgeschlagen. Die war ganz und gar zufrieden, dass sie in der Teigfabrik in Waren anfangen durfte. Weil sie doch so gern Kuchen backt.

			Sie haben mich in eine Textilfabrik geschickt, da wurden synthetische Stoffe hergestellt. Eine Weile habe ich dort brav herumgestanden und den Arbeiterinnen zugeschaut, dann durfte ich Stoffballen verpacken und auf einen Rollwagen schleppen. Irgendwann habe ich nach der Arbeit dann Erwin und Dieter kennengelernt, die standen immer an der Kirche, hielten ein selbst geschriebenes Plakat hoch und sangen zur Gitarre. Auf dem Plakat stand »Alle Macht dem Volk«. Ich fand die beiden witzig und hab mit ihnen eine Zigarette geraucht. Ihre Meinung über den DDR-Staat habe ich zunächst nicht teilen können, aber ich dachte, dass sie nicht blöde sind und vor allem keine Leisetreter wie so viele andere. Inzwischen weiß ich, dass sie mit ihren Ansichten ziemlich richtig lagen. Aber das ist jetzt auch egal.

			An einem Wochenende im Januar sind wir zu dritt nach Berlin gefahren. Freunde besuchen. Es war nicht besonders toll, weil Dieter ständig an mir herumgefummelt hat. Bei ihren Freunden in einem kaputten Haus war es elend kalt, und es gab kaum was zu essen. Sie haben die ganze Zeit von dem echten Sozialismus geredet, so wie Karl Marx ihn gewollt hat. Wir haben russischen Wodka getrunken, davon wurde mir kotzübel. Wir sind bis Mittwoch geblieben, ich habe im Betrieb angerufen und erklärt, ich sei bei einem Besuch meiner Tante in Berlin krank geworden. Aber natürlich haben sie mir nicht geglaubt. Weil die Freunde von Dieter und Erwin schon eine ganze Weile »unter Beobachtung« standen, wussten sie ganz genau, wo ich steckte und dass ich nicht krank war. Aber sie haben nichts unternommen. Erst als ich am Donnerstag wieder zur Arbeit ging, kamen zwei Typen von der Stasi und haben mich mitgenommen.

			Dranitz, 22. März 1964

			»Schreib es besser nicht auf«, hat Papa mich gewarnt. »Wenn sie es finden, bekommst du Ärger.« Aber ich muss es aufschreiben. Weil ich es sonst nicht loswerde und jede Nacht davon träume. Sie haben mich abgeführt wie eine Verbrecherin, ich musste zwischen den beiden Männern durch die Fabrikhalle gehen, an allen Kollegen vorbei. Meine Sachen durfte ich nicht holen, nicht mal eine Binde, obwohl ich meine Tage hatte. Sie haben mich in einen Transporter gesteckt und in ein Durchgangslager gebracht. Dort wurde ich einem Erzieher vorgeführt, das war so ein kleiner, bulliger Typ mit blonden, kurzgeschnittenen Haaren. Er hat mich zusammengebrüllt, das hat ihm richtig gut gefallen, vor allem als ich angefangen habe zu heulen. Dann wollte er, dass ich ihm von Dieter und Erwin erzähle, worüber wir geredet haben, ob sie Republikflucht begehen und, wenn ja, wie sie das anstellen wollten. Aber ich habe den Mund gehalten, ich bin keine, die ihre Freunde verrät. Auch nicht, als er anfing, mich zu schlagen. Dann hat er mir den Pullover runtergerissen. Weil der aus dem Westen von meiner Oma war. So was dürfe ein sozialistischer Mensch nicht anziehen. Als ich nur noch im BH vor ihm saß, hat er blöde Witze über meinen Busen gemacht – ich sei ja für mein Alter ziemlich gut ausgestattet. Irgendwann wurde ich – so wie ich war – in eine Zelle gesperrt. Darin gab es eine Pritsche, die man hochklappen konnte, einen Schemel und einen Eimer. Wenn man mal musste. Es war elend kalt ohne Decke und ohne Pullover. Auf den Eimer bin ich erst nicht gegangen, weil immer jemand durch den Schieber in der Tür in die Zelle geschaut hat. Aber am nächsten Morgen musste ich so dringend, dass mir alles gleich war. Sie haben mich drei Tage in dem elenden Loch gelassen und dann wieder vorgeführt. Aber ich war stur, hab nur geheult und mich prügeln lassen. Danach bin ich krank geworden. Nierenbeckenentzündung. Weil es da so verdammt kalt war. Zuerst haben sie behauptet, ich würde nur Theater machen. Als sie gemerkt haben, dass ich tatsächlich krank bin, haben sie mich nach Hause geschickt.

			Aber das war nur die Vorhölle gewesen, die richtige Hölle kam noch. Papa war rührend zu mir. Während ich krank war, hat er mich umsorgt, für mich gekocht, mir die Medikamente eingegeben und mir gut zugeredet. Immer hat er geglaubt, dass alles seine Schuld sei, er war so verzweifelt, dass ich ihn sogar trösten musste. Es ging mir tagelang richtig dreckig. Aber als ich wieder einigermaßen auf den Beinen stehen konnte, musste ich zurück in die Textilfabrik. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie mich wieder holen würden. Weil ich noch krank war und Fehler gemacht habe. Und auch weil die Kolleginnen mich loswerden wollten. So eine wie mich wollten die nicht im Kollektiv haben, die haben nur darauf gewartet, mich anschwärzen zu können. Aber es ging dann doch noch viel einfacher. Sie kamen schon zwei Wochen später, das war Anfang Februar, und haben mich wieder mitgenommen. Weil Erwin und Dieter in Berlin über die Grenze sind. Angeblich hatte ich davon gewusst. Dieses Mal haben sie mich gleich in den Jugendwerkhof gebracht. Das war die richtige Hölle.

			Sacktannen, 23. März 1962

			Ich habe gestern nicht fertig schreiben können. War einfach zu viel. Es geht nur stückchenweise, weil die Worte alles wieder auferstehen lassen. Wie wenn einer auf einen Knopf drückt und der Film läuft. Nur dass du mittendrin im Film steckst und nicht mehr herauskommst. Das musst du nämlich wollen. Du musst dich stark genug fühlen, den Film auszuhalten. Wenn du das geschafft hast, bist du drüber weg. Aber du kannst auch mittendrin stecken bleiben und verrückt dabei werden.

			Ich habe Glück, weil die Mädels heute Abend irgendeine Veranstaltung besuchen wollen, sodass ich meine Ruhe vor ihnen habe. Film ab. Jugendwerkhof. Weit weg von Dranitz. Eine Art Zuchthaus für Jugendliche. Lange Flure, hohe Decken, Fußtritte im Gleichschritt, winzige Zellen wie im Knast, vergitterte Fenster. Du bist nichts, weniger als ein Insekt, sie machen mit dir, was sie wollen. Umerziehung zu einem sozialistischen Menschen geht so: Einheitskleidung tragen. Haare ab. Angeschrien werden, geprügelt werden aus den nichtigsten Gründen. Morgens um halb sechs runter von der Pritsche und Sport machen. Treppen rauf- und runterrennen. Liegestütze. Wer’s nicht packt, kriegt Senge. Frühstück. Arbeiten in einem Betrieb. Wer das Pensum nicht schafft, ist schuld daran, dass die ganze Gruppe bestraft wird. Die rächt sich dann später an dir. Menschen sind so. Die geben ihre Wut immer an die Schwächeren weiter, weil das keinen Ärger macht. Niemals an die eigentlichen Schuldigen. Einmal war ich drei Tage lang in Einzelhaft, weil ich mich gewehrt habe. Gegen den Direktor. Der wollte mich flachlegen. Das war so widerlich, dass ich nie wieder einen Mann an mich ranlassen werde. Dann war alles zu Ende.

			Filmriss. Die Bilder, die jetzt hochkommen, machen mich kaputt. Ich komme nicht mehr dagegen an. Wenn ich nicht durchdrehen will, muss ich den Film abstellen.

			Es war so, dass Papa mich rausgeholt hat. Er ist regelrecht Amok gelaufen, hat er mir erzählt. Weil er doch aus eigener Erfahrung weiß, wie es im Gefängnis ist. Er hat alles Mögliche versucht, hat die Leute bei der Jugendhilfe genervt, ist bei allen möglichen Ämtern gewesen und hat schließlich einen alten Freund aufgetan, der mal mit ihm im gleichen Internat war und inzwischen ein hohes Tier im Parteikader ist. Der hat verfügt, dass sie mich als »unbelehrbar« rauslassen. Sonst hätte ich bis zu meinem achtzehnten Geburtstag in der Hölle gesessen. Das wären noch elf Monate gewesen.

			Ich stecke das rote Heft immer unter das Hemd. Die Unterwäsche ziehe ich auch nachts nicht aus. Weil ich immer noch Angst habe, dass einer reinkommt und mir die Decke wegreißt.

			25. März 1964

			Gestern war ich den ganzen Tag über todmüde. Weil ich die Nacht vorher nicht schlafen konnte. Ich habe mich geirrt. Das Aufschreiben hilft nicht gegen die Träume, es hat sie sogar noch schlimmer gemacht. Trotzdem habe ich im Betrieb fehlerlos gearbeitet. Vielleicht muss ich das Ganze einfach vergessen. Aber dazu kann man nicht viel tun. Man kann nur warten, bis es von selber passiert.

			Ich habe einen neuen Vorgesetzten. Er ist aus Fürstenberg und macht seine Spezialausbildung zum Facharbeiter. Heute früh hat er mich vor der Werkhalle abgefangen und gefragt, ob ich am Abend mit ihm ins Kino gehen will. Ich habe überhaupt keine Lust dazu, aber ich habe trotzdem zugesagt. Vielleicht hilft das Kino ja gegen die Träume.

			Wenn er denkt, dass er im Dunklen an mir herumfummeln darf, dann hat er sich geschnitten. Er heißt Markus. Markus Gebauer.

			Sie stellte das Heft halb aufgeklappt wie ein blassrotes Dach auf das Anzündholz und riss ein Streichholz an. Ohne zu zögern, setzte sie das trockene Holz in Brand, dann sah sie zu, wie das Feuer das Papier erfasste, die Ränder der Seiten schwärzte, aufloderte und das Heft binnen weniger Sekunden in schwarze Asche verwandelte. Sie stocherte noch ein wenig herum, bis alles zerfallen war, dann legte sie Holz nach, schloss die Ofentür und verließ den Laden. Draußen holte sie tief Luft. Fühlte sich erleichtert, von einer schweren Last befreit. Zur Belohnung genehmigte sie sich noch ein Vanilleeis aus der Truhe.

		

	
		
			Kacpar

			Der Eigentümer des Gutshauses Karbow war ein Joachim von Northeim, wohnhaft in Frankfurt am Main. Kacpar hatte die Adresse und Telefonnummer von einem alten, verhutzelten Mann, der in einem Nebengebäude des Gutshofs ein trübes, einsames Dasein fristete. Es war nicht einfach gewesen, sich ihm verständlich zu machen, weil er schon halb taub war, Kacpar hatte schreien müssen. Als der Alte endlich begriff, dass der Besucher ein Kaufinteressent war, sagte er überlaut »Moment«, und verschwand in seiner dunklen Behausung. Kacpar stand sich eine Weile vor der Tür die Beine in den Bauch, dann tauchte der Alte wieder auf und drückte ihm eine Visitenkarte in die Hand.

			»Sie sind schon der Zweite in dieser Woche!«, brüllte er und schob die Tür zu.

			Die Visitenkarte war auf der Rückseite mit einem schreiend bunten Blümchenmuster geschmückt. Kacpar tippte auf weiblich, blond, mollig, um die dreißig, verheiratet, ein Kind. Als er die angegebene Telefonnummer wählte, meldete sich jedoch eine männliche Stimme.

			»Bar ›Zum blauen Paradies‹, was kann ich für dich tun?«

			Kacpar musste sich vor Überraschung erst einmal räuspern.

			»Hallo, Woronski ist mein Name, ich würde gern Herrn von Northeim sprechen.«

			»Am Apparat. Möchtest du einen Tisch bestellen? Wir haben heute Singleabend. Du bist doch Single, oder?«

			Eine Schwulenbar! Das fing ja gut an. Kacpar wäre da gerne weltoffener gewesen, aber im Umgang mit Homosexuellen hatte er bislang keinerlei Erfahrung sammeln können und war daher entsprechend verunsichert. »Es geht um etwas anderes«, stellte er leicht verlegen fest. »Ich habe Interesse an dem Gutshaus Karbow.«

			Am anderen Ende der Leitung waren jetzt mehrere Stimmen zu hören, von Northeim gab Anweisungen, wie die Tische aufzustellen waren. »… doch nicht so, Schätzchen. Weiter zum Fenster. Noch ein Stückchen … So ist das besser, da kriegen wir noch einen kleinen Tisch rein … Hallo, Woronski? Bist du noch dran?«

			Kacpar holte tief Luft, um seinen Frust zu unterdrücken.

			»Ja. Sie sind doch der Joachim von Northeim, dem der Gutshof Karbow gehört. Oder nicht?«

			»Aber ja, Schätzchen, genau der bin ich. Und du willst den alten Kasten haben? Na, so was! Da kümmert sich Ewigkeiten kein Mensch um die Hütte, und diese Woche klingeln gleich zwei Kaufinteressenten durch!«

			Kacpar verfluchte sich stumm, weil er so lange gezögert hatte. Er war einfach zu weichherzig, besonders wenn es um Jenny ging. Dabei wusste er, dass aus ihnen beiden nichts werden konnte, und hätte längst die Konsequenzen ziehen müssen. Wer zu spät kam, den bestrafte das Leben. Jetzt hatte er einen Konkurrenten am Hals, der den Preis natürlich nach oben treiben würde.

			»Kann ich das Haus mal von innen besichtigen?«

			Er vernahm ein verzerrtes Klirren und einen Aufschrei. »O Gott! Wenn man nicht alles selber macht … Lass das, Schätzchen, ich kümmere mich darum. Du schneidest dich sonst an den Scherben.«

			»Hallo?«, beharrte Kacpar. »Hören Sie mich? Ich will wissen, ob ich das Haus …«

			»Von innen? Aber sicher doch, Woronski. Der Bastian hat einen Schlüssel, das ist der Alte, der im Nebengebäude wohnt. Sag einfach, dass du von Jojo kommst und das Haus anschauen möchtest. Ist ein bisschen kaputt innen, aber mit etwas Tapete und Farbe kriegt man das leicht wieder hin.«

			Kacpar schwieg. Er hoffte sehr, dass bei der Besichtigung keine allzu großen Schäden sichtbar werden würden. Er wäre ja schon zufrieden, wenn wenigstens die Substanz erhalten war.

			»Haben Sie eine Preisvorstellung?«

			Joachim stieß ein glucksendes Gelächter aus.

			»Einen Hunderttausender sollte das Schatzkästchen schon bringen, Woronski. Ich hab’s für meine Mama gekauft, weil die mich so sehr darum gebeten hat. Wegen der schönen alten Zeit, als sie noch ein kleines Mädchen war und da herumgelaufen ist. Du weißt ja, wie das ist mit den alten Leuten. Und dann ist mir die Mama letztes Jahr ganz plötzlich verstorben, hat eine Lungenentzündung gekriegt und zack, aus. Schrecklich war das für mich, ganz schrecklich. Tja – und jetzt mag ich das alte Gemäuer auch nicht mehr haben.«

			»Verstehe«, sagte Kacpar leicht beklommen nach diesem Redeschwall. »Ich melde mich wieder. Schönen Tag noch.«

			»Dir auch einen wunderschönen Tag, Woronski. Wenn du mal Langeweile hast, dann schau doch bei uns rein. Hier ist immer was los!«

			Nach Frankfurt sollte er fahren. Ins »Blaue Paradies«. Der hatte doch nicht alle Tassen im Schrank.

			Noch am selben Vormittag fuhr er nach Karbow und klopfte an die Tür des Nebengebäudes, das vermutlich einmal das Wohnhaus eines Angestellten gewesen war. Er hatte Glück. Der alte Mann, der Bastian mit Vornamen hieß, besaß nicht nur einen Hausschlüssel, sondern auch einen recht genauen Plan des Anwesens. Danach gehörten zum Haus fünftausend Quadratmeter Land, einstmals Garten- und Parkgelände, inzwischen zu einem Waldstück verwildert. Auch ein kleiner See, der von einem Bachlauf gespeist wurde, war vorhanden. Nicht übel.

			Der Schlüssel passte zwar, ließ sich jedoch nur schwer im Schloss umdrehen. Er musste schließlich einen kleinen Stock zu Hilfe nehmen und fürchtete schon, den Schlüssel abzubrechen. Zu dumm. Warum hatte er nicht das Fläschchen mit dem Maschinenöl mitgenommen? Er wusste doch, dass diese alten Schlösser meist verrostet waren. Der Raum, den er jetzt betrat, schien einmal eine recht eindrucksvolle Diele gewesen zu sein, man konnte die schöne, reich geschnitzte Treppe sehen, die ganz sicher nicht für dieses Haus konstruiert worden war, denn es war eine Wendeltreppe, um einen soliden Eichenstamm herum gebaut. Vermutlich hatte man sie aus einem Schloss oder einem ähnlichen Gebäude hierherversetzt. Auch nicht übel. Sehr gut sogar. Er hatte eine Taschenlampe mitgebracht, mit der er nun das Holz untersuchte. Solide alte Eiche. Keine Holzwürmer. Ausgezeichnet. Er leuchtete ein wenig herum, stellte fest, dass die Decke aus festen Balken gemacht war, die kaum durchhingen. Der Fußboden allerdings war arg beschädigt, die Fliesen würde man herausschlagen und neue verlegen müssen. Er öffnete die seitlich gelegenen Türen, die zu verschiedenen kleineren Räumen führten, und stellte fest, dass auch hier nicht viel zu retten war. Aber Wände und Decke schienen in annehmbarem Zustand zu sein. In einem der nach hinten gelegenen Zimmer war die Stuckdecke heruntergekommen – vermutlich hatte man sie nachträglich von einem Stümper verlegen lassen. Er sparte sich den Keller für später auf und stieg die Treppe hinauf in den ersten Stock. Sie knarrte und knirschte, die schöne Wendeltreppe, was ihm nicht gefiel. Das Knarren war in Ordnung, das alte Holz durfte ein wenig knarzen, aber das Knirschen kam von der Befestigung an den Wänden, da würde man nachbessern müssen. Oben roch es muffig, einige Fensterscheiben waren zerschlagen, und der Regen hatte die Holzböden und Tapeten erwischt, die nun vor sich hin schimmelten. Er klopfte gegen die Wände. Der Putz taugte nichts, fiel überall herunter, teilweise lagen die Ziegel blank, aber so konnte man wenigstens sehen, dass die Mauern in Ordnung waren. Vom ursprünglichen Mobiliar waren nur zwei geschnitzte Bettgestelle übrig, außerdem drei heruntergekommene Kleiderschränke und zwei wackelige Stühle. Ärgerlich war, dass mehrere Fenstereinsätze derart verfault waren, dass sie ersetzt werden mussten. Aber man konnte wenigstens die alten Griffe abschrauben und wiederverwenden.

			Er stieg die schmale Treppe zum Dachboden hinauf, besah sich die ehemaligen Dienstbotenkammern, untersuchte das Gebälk, mit dem er zufrieden war, und staunte darüber, dass die alten Dachschindeln trotz Moos und Farnkrautbewuchs dicht gehalten hatten. Allerdings war der Dachboden von einer fröhlichen Mäusesippe bevölkert, deren mutigste Mitglieder sich den Spaß machten, dicht vor seinen Füßen vorbeizuflitzen. Er stieg auf eine alte Truhe, um aus dem Dachfenster zu sehen, und fand den Ausblick mindestens genauso eindrucksvoll wie den, den er aus seiner Wohnung in Dranitz hatte. Er konnte sogar den grünlichen See erkennen, der sich nördlich des Gutshauses befand, von Birken und wenigen Fichten umgeben. Dahinter erkannte man die Dächer eines einsamen Dörfchens und viel Acker- und Weideland. Über allem wölbte sich der Sommerhimmel in dunkelblauer Klarheit, und in weiter Ferne, dort, wo er die grünen Weiden berührte, musste die Welt wohl zu Ende sein. Kacpar kletterte von seinem Aussichtsplatz und wollte soeben die Bodentreppe hinabsteigen, als er plötzlich ein verräterisches Knirschen und Knacken vernahm. Jemand kam die alte Wendeltreppe hoch.

			Entweder ist das der alte Bastian, dachte er, oder irgendein Herumtreiber, der sich zur offenen Tür hereingeschlichen hat. Möglicherweise sogar mein Konkurrent, der das Haus ebenfalls besichtigen will. Er überlegte kurz, dann beschloss er, oben an der Bodentreppe stehen zu bleiben, um den anderen zu beobachten, wenn er den ersten Stock betrat. Es war immer gut, den Feind im Blick zu haben, ihn einzuschätzen und sich dann seine Strategie zurechtzulegen.

			Der andere nahm sich Zeit. Kacpar hörte, wie er die Treppe wieder hinunterstieg, im Erdgeschoss die Türen auf- und zumachte und die Wände abklopfte. Ging der etwa auch in den Keller, um sich die Wirtschaftsräume anzuschauen? Dann konnte es ein Weilchen dauern, bis er ihn zu sehen bekam. Kacpar setzte sich auf den Boden und verscheuchte mit einer Handbewegung zwei vorwitzige Mäuse, die seine Schuhe untersuchen wollten. Gleich darauf vernahm er zu seiner Erleichterung Schritte auf der alten Treppe, Putz rieselte irgendwo herunter, jemand stöhnte.

			»Ach du liebe Güte!«

			Überrascht sprang er auf. Eine Frau! Gleich darauf erblickte er einen roten Mantel und einen honigblonden Haarschopf und begriff, wer sein Konkurrent war.

			»Total verschimmelt!«, schimpfte Evelyne mit Blick auf die Fenster vor sich hin.

			Er beschloss, sich bemerkbar zu machen. »Nur an der Nordseite«, sagte er und stieg liebenswürdig lächelnd die Bodentreppe hinunter. »Im Süden und Osten sind die Fenster noch intakt.«

			Sie war viel weniger erschrocken, als er befürchtet hatte. Sie zuckte kurz zusammen, dann hob sie den Kopf und erwiderte sein Lächeln.

			»Sie sind das also!«, sagte sie. »Der Herr Architekt Woronski vom Gutshof Dranitz. Wollen Sie Ihrer Arbeitgeberin Konkurrenz machen und ebenfalls ein Hotel eröffnen?«

			Sie war zwei Klassen über den Frauen, mit denen er normalerweise ein Verhältnis anfing. Schön und intelligent, eine erfahrene Geschäftsfrau und knallharte Konkurrentin. Allerdings hatte auch sie ihre Schwächen. Kacpar hatte mitbekommen, dass sie Ulli Schwadke nachstellte, bei dem sie nicht die geringste Chance hatte. Auch mit Simon Strassner schien nicht mehr viel zu laufen, was er sehr gut verstehen konnte. Wenn er sich also gegen sie behaupten wollte, musste er seinen männlichen Charme einsetzen. Das war die Stelle, an der sie sterblich war. Doch hoffentlich reichte sein Charme dafür aus.

			»Frau Kettler ist nicht meine Arbeitgeberin«, meinte er, stieg die letzten Stufen hinunter und bemühte sich, möglichst lässig zu wirken. »Eher eine gute Freundin, der ich mit meinem Fachwissen ausgeholfen habe.«

			Sie schwieg, und er sah ihr an, dass sie sich ihren Teil dazu dachte. Er folgte ihr in die Schlafzimmer, wies sie auf die solide Substanz der Wände hin, und sie nickte zustimmend. Er half ihr, eines der Fenster zu öffnen, damit mehr Licht in den Raum fiel, und sie standen nebeneinander, um die einströmende frische Luft zu atmen und die Wiesen und Äcker zu betrachten.

			»Hat eine Firma aus Niederbayern gepachtet«, bemerkte sie und wies auf die grüne Gerste, die sich mit dem Wind bewegte wie Meereswogen.

			»Drüben ist ein kleiner See, der zum Anwesen gehört«, erklärte er und zog die Karte aus der Innentasche seiner Jacke.

			»Darf ich?«, fragte sie und streckte die Hand aus.

			»Bitte sehr.«

			Sie betrachtete die Karte mit gerunzelter Stirn, zuckte die Schultern und reichte ihm das zusammengefaltete Papier zurück.

			»Wildromantisch«, bemerkte sie ironisch. »Da sind erhebliche Investitionen zu tätigen.«

			»Gewiss.«

			Sie strich das blonde Haar hinter die Ohren und sah ihn an. Ungewöhnliche Augen hatte sie. Hellgrau, ihr Blick war sehr direkt, etwas herausfordernd. Für schlichtere Gemüter wohl auch einschüchternd.

			»Haben Sie tatsächlich vor, diesen maroden Kasten zu kaufen, Herr Woronski?«

			Er hielt ihrem Blick stand und lächelte entwaffnend. Der einsame Junge mit den verträumten blauen Augen. Die meisten Frauen fanden, dass er etwas Rührendes an sich hatte. Er weckte ihren Beschützertrieb. Früher war ihm das unangenehm gewesen, inzwischen wusste er es zu nutzen.

			»Warum nicht? Zumindest spare ich mir die Kosten für einen guten Architekten.«

			»Das ist allerdings wahr!«

			Erstaunlich, wie trittsicher sie in ihren hochhackigen Schuhen war. Sie stieg vor ihm die Treppe hinunter, blieb kurz an der Stelle stehen, wo man die schmiedeeiserne Wandbefestigung sehen konnte, und seufzte.

			»Muss komplett erneuert werden«, sagte er. »Waren Sie eigentlich schon im Keller?«

			Sie nickte. »Allzu schlimm sieht es eigentlich nicht aus. Kommen Sie mit.«

			Kacpar folgte ihr. Unten zog sie eine Taschenlampe aus der Jackentasche, und auch er leuchtete in die verschiedenen Kellerräume. Alles schien trocken zu sein, die Räume waren allerdings recht klein, und die Schächte mit den Fenstern gaben kaum Licht.

			»Für ein Restaurant nicht geeignet«, stellte Evelyne fest. »Höchstens für eine Kneipe oder Ähnliches.«

			Er war anderer Meinung, aber es war klar, dass sie das Objekt herunterspielte, um ihn vom Kauf abzubringen.

			»Tja«, meinte er nachdenklich, während sie in die Diele zurückkehrten. »Sehr fraglich, ob man sich in solch ein Abenteuer stürzen sollte …«

			»Allerdings!«

			Die Haustür stand einen Spalt offen, im eindringenden Lichtstreifen tanzten die Staubpartikel einen bunt schillernden Walzer. »Es sei denn, Sie lieben das Abenteuer, Herr Woronski …«

			Das war die Eröffnung. Sie wollte mit ihm flirten. Glaubte, ihn als leichtes Opfer in ihr Spinnennetz einwickeln und verspeisen zu können. Aber er war auf der Hut.

			»Haben Sie diesen Eindruck von mir gewonnen?«

			Sie sah ihn abschätzend von der Seite an – eine eindeutige Herausforderung. Komm schon. Zeig mir, wer du bist. Ich will es wissen.

			»Ich bin mir noch nicht sicher«, erwiderte sie gedehnt.

			Er lächelte verlegen, gönnte ihr den Erfolg, ihn verwirrt zu haben, und überlegte zugleich, dass er jetzt Position beziehen musste.

			»Nun – im Allgemeinen kalkuliere ich sehr genau, bevor ich mich auf ein geschäftliches Abenteuer einlasse.«

			Sie begriff innerhalb einer Sekunde, dass sie ihn unterschätzt hatte.

			Es schien ihr zu gefallen.

			»Sehr gut«, lobte sie schmunzelnd. »So halte ich es auch. Und wie schaut Ihre Kalkulation in Bezug auf dieses Objekt aus, Herr Woronski?«

			»Ich bin mir noch nicht sicher.«

			Er senkte den Blick, während er ihr die Retourkutsche präsentierte, aber er spürte, wie sie sich vor Ärger ein wenig straffte.

			»Es würde mich brennend interessieren«, beharrte sie.

			Das konnte er sich denken. Schließlich war er Fachmann und konnte die anfallenden Renovierungskosten besser als jeder andere überschlagen. War sie tatsächlich so naiv zu glauben, er würde ihr seine Kalkulation verraten?

			»Auch mir wäre Ihre Meinung wichtig«, gab er zurück.

			Sie schwiegen einen Moment. Kacpar überlegte, wie viel sie wohl bieten würde. Auf keinen Fall hunderttausend, das war der kaputte Bau nicht wert. Auch der Grund und Boden nicht, denn man war hier weit ab vom Schuss, mitten in der Pampa, es gab nicht einmal eine geteerte Straße, von Bus oder Bahnanschluss ganz abgesehen. Vielleicht die Hälfte? Ein Viertel?

			Während er noch grübelte, ging sie entschlossen zur Tür, stieß sie auf und drehte sich dann zu ihm um.

			»Was halten Sie davon, wenn wir beide diese Angelegenheit in einem gemütlichen Café in Waren miteinander besprechen?«

			Die Sache versprach tatsächlich ein Abenteuer zu werden.

			»Davon halte ich viel. Treffen wir uns am Stadthafen?«

			»Im Café Liedermann.«

			»Perfekt!«

			Während sie schon davonfuhr, kämpfte er mit dem verrosteten Schloss, bat den alten Bastian um ein wenig Öl, und schließlich gelang es ihnen mit vereinten Kräften, die Haustür abzuschließen. Um den Plan mitnehmen zu dürfen, bedurfte es einiger Überredungskunst, da der alte Zerberus das Papier nur ungern aus den Händen gab. Erst als Kacpar ihm versicherte, ernsthafte Kaufabsichten zu haben, überließ er es ihm.

			Er fand Evelyne an einem Tisch im Inneren des Cafés, wo es wegen des schönen Wetters ziemlich leer war. Sie gönnte sich einen Eiskaffee und sah ihm erwartungsvoll entgegen, während sie an ihrem Strohhalm saugte. Er bestellte ein Kännchen Kaffee. Er brauchte jetzt einen Aufputscher, um ja keinen Fehler zu machen.

			Doch kaum hatte er den ersten Schluck von der heißen Flüssigkeit getrunken, da verblüffte sie ihn auch schon mit einem ungewöhnlichen Vorschlag.

			»Was halten Sie davon, wenn wir das Gut gemeinsam kaufen?«

			»Gemeinsam?«

			Er war sich bewusst, dass er kein schlaues Gesicht machte. Sie lachte. Es klang sympathisch, sie lachte hauptsächlich über sich selbst und diese verrückte Idee.

			»Ja, gemeinsam. Zu gleichen Teilen. Ich kümmere mich um die Formalien, mache Vorschläge für die spätere Nutzung, sorge für die Zuschüsse. Sie sind für die baulichen Dinge zuständig.«

			So dachte sie sich das. Er sollte die Arbeit machen, damit sie später den Profit davon hatte. Natürlich würde sie ihm ihren Anteil nach Fertigstellung der Renovierung teuer verkaufen.

			»Kein Interesse«, lehnte er ab.

			Sie war enttäuscht. Fischte in ihrem Eiskaffee nach dem Vanilleeis und löffelte ein wenig davon.

			»Sie wollten das Gutshaus nach der Renovierung nicht verkaufen, sondern behalten«, stellte sie fest. »Sehe ich das richtig?«

			Er nickte und nahm einen weiteren großen Schluck. Der Kaffee schmeckte nicht besonders, er hatte zu viel Milch hineingerührt.

			»Ein Hotel? Restaurant? Geheimtipp für diskrete Firmenkonferenzen oder Zusammenkünfte finanzstarker Clubs?«

			»Was auch immer …«

			Sie wischte sich einen Klecks Schlagsahne von der Oberlippe, wobei ihr Lippenstift die Papierserviette rot färbte. Sie hatte hübsche, volle Lippen. Sie war überhaupt eine ansehnliche Person.

			»Ich wäre dabei, Herr Woronski!«

			Sie rechnete ihm vor, dass sie bei kluger Verhandlungsführung das Anwesen günstig erwerben könnten, vorausgesetzt, sie würden sich einig. Dazu ging der Kaufpreis durch zwei. Ebenso die Renovierungskosten.

			»Ich bin viel unterwegs, Herr Woronski. Das hat den Vorteil, dass ich über Beziehungen und einen guten Überblick verfüge. Beides käme uns zugute.«

			Tatsächlich war der Vorschlag gar nicht so schlecht. Er würde sein Bankkonto vorerst schonen und konnte in Bezug auf die Nutzung von ihren Beziehungen profitieren – gut zahlende Kunden, die eine abgelegene Lage bei erlesenem Komfort zu schätzen wussten. Allerdings gab es da einen Punkt, der ihm nicht gefiel.

			»Sie wissen, was ein guter Architekt und Bauleiter kostet?«

			Auch daran hatte sie gedacht.

			»Sie stellen am Ende eine Rechnung, von der ich die Hälfte tragen werde. In Bezug auf meine Aufwendungen werde ich das Gleiche tun.«

			Da steckte vermutlich der Pferdefuß. Er hatte keine Ahnung, was da auf ihn zukommen würde. Auf der anderen Seite war ihm längst klar geworden, dass das Projekt seine eigenen Mittel weit überstieg. Er würde einen Kredit aufnehmen müssen, an dem er vermutlich bis an sein Lebensende abzahlte.

			»Lassen Sie mich eine Nacht darüber schlafen«, schlug er vor und stellte seine Tasse ab.

			»Gern«, sagte sie und schob das leere Glas zurück. »Bei dir oder bei mir im Hotel?«

			Der Vorschlag kam nicht ganz unerwartet, dennoch war er überrascht, was sie sehr amüsant fand. Er entschied sich für das Hotel, es wäre ihm peinlich gewesen, wenn man auf Dranitz seine Eskapaden mit Simon Strassners Freundin bemerkt hätte. Sie gingen am Ufer der Müritz spazieren, wo sie ihm erzählte, dass ihre Beziehung zu Simon Strassner schon seit Längerem rein geschäftlicher Natur sei. Sie habe ihm viel zu verdanken, er sei in gewisser Weise ihr Lehrmeister und väterlicher Freund gewesen, deshalb habe sie sich eine gewisse Anhänglichkeit an ihn bewahrt. Dann erfuhr er, dass sie klassische Musik liebte, vor allem Johann Sebastian Bach, dessen Gesamtwerk sie auf Schallplatte besaß. Kacpar gestand, kein großer Musikkenner zu sein – er liebe jegliche Art von Musik, gleich ob U oder E. Dafür konnte er mit seinem Wissen über Malerei punkten, er wusste sowohl bei den alten Meistern als auch in der Moderne gut Bescheid. Beide vermieden Gesprächsthemen, bei denen sie sich dem anderen offenbarten, ihre Sehnsüchte, Enttäuschungen, Hoffnungen und Verletzungen hielten sie voreinander verschlossen. Gegen Abend besuchten sie eines der Restaurants, und er fühlte sich verpflichtet, sie einzuladen, was sie dankend akzeptierte. Sie bevorzugte Steak und Salatvariationen – wenigstens in diesem Punkt kamen sie zusammen, auch er liebte eine gute Fleischportion, allerdings medium, während sie ihr Steak fast roh zu sich nahm. Nach dem Essen besuchten sie eine Bar, genehmigten sich verschiedene Cocktails, und schließlich nahm sie ihn mit in ihr Hotelzimmer.

			Am nächsten Morgen weckte ihn das Rauschen der Dusche. Es war schon nach acht, er fühlte sich nach der langen Nacht wie gerädert und griff nach seinem Unterhemd, das neben dem Bett auf dem Boden lag. Er spürte Ernüchterung – die übliche Empfindung, nachdem er mit einer Frau geschlafen hatte. Und wie immer versuchte er sich einzureden, dass seine Partnerin auf ihre Weise liebenswert war, auch wenn er sie nicht wirklich liebte. Evelyne trat im langen weißen Bademantel aus Frottee ins Zimmer, ein Handtuch um das nasse Haar gebunden. Ohne Schminke erschien sie ihm sanfter, verletzlich, beinahe liebenswert. Doch ihre Frage bewies ihm, dass sie dies keineswegs war.

			»Sag mal, hast du deiner Frau Baronin eigentlich deine Rechnung präsentiert? Das muss doch nach fünf Jahren ein ganz hübscher Betrag sein …«

		

	
		
			Cornelia

			Sie war wohl doch nicht der Typ für Urlaub am Meer, zumindest nicht zur Hauptsaison im Hochsommer. Was war erholsam daran, in einem Strandkorb zu sitzen, in der Sonne zu schmoren und sich dabei tierisch zu langweilen? Das Meer? Nun ja, ganz nett, kleine Wellen, Wasservögel, ein paar Muscheln. Wenig Abwechslung, eigentlich sah es immer gleich aus. Als sie nach Walters Geburtstag nach Binz gereist war, hatte sie die Auszeit genossen – es war längst nicht so viel los gewesen wie jetzt, und sie hatte lange Wanderungen durch die Dünen und entlang der berühmten Kreidefelsen unternommen. Jetzt war es zu heiß dafür. Jetzt konnte man nur noch am Strand liegen und ab und an Abkühlung im Wasser suchen. Ihr Konzept für Schulz & Kundermann, momentan der größte Auftraggeber der Unternehmensberatung Schindler, hatte großen Anklang gefunden, doch die Umsetzung hatte ihre Tücken, so dass sie beschlossen hatte, ihre vielen Überstunden abzubauen und noch einmal Urlaub zu machen, bevor sie wieder richtig ranklotzte. Hoffentlich machten die ehrgeizigen Jungspunde während ihrer Abwesenheit keinen Unsinn! Sie hatte ihnen die Nummer vom Seehotel in Binz gegeben und dringend darum gebeten, dass man sie anrief, sollten irgendwelche Unklarheiten auftauchen.

			Ihr Blick schweifte über die Urlauber, die den Strand in dichten Scharen bevölkerten: übergewichtige Mamis, kreischende, zappelnde Kinder, Männer in zu engen Badehosen, über die der Bauch hing. Keine Augenweide. Gestern war sie ein wenig auf der Insel herumgefahren, um sich noch einmal die berühmten Kreidefelsen anzusehen und auf den Leuchtturm am Kap Arkona zu steigen, um oben mit hängender Zunge und rasendem Puls die dunstverhangene Umgebung zu betrachten. Diesmal war sie umgeben gewesen von kamerabewaffneten Touristen, alle drängelten und rempelten, um die besten Motive für ihre Urlaubsbilder zu finden – erholsam hatte man das nicht nennen können.

			Nein, die Hochsaison käme für sie nicht mehr in Frage. Auch der Strandkorb, den sie in ihrem Übereifer für zwei Wochen gemietet hatte, war nicht das, was sie sich davon versprochen hatte. Die Sitze waren hart, immer voller Sandkörner, und die Fußstützen klemmten hinterhältig, wenn sie versuchte, sie herauszuziehen. Aber wenigstens erlaubte der Strandkorb ein gewisses Maß an Intimsphäre. Es war schon unglaublich, wie ungeniert die johlende Menschheit sich hier breitmachte. Bälle flogen einem auf den Bauch, Wurfringe zischten vorüber, kleine nackte Kinder pieselten direkt neben ihrem Strandkorb in den Sand. Gestern hatte sie sich heftig mit einer überbesorgten Mutter von drei missratenen Blagen herumgestritten, und dann kam auch noch der Ehemann aus dem Strandkorb gekrochen, der glaubte, seine Sippe verteidigen zu müssen. Kinder seien unsere Zukunft, behauptete er. Bezahlten unsere Renten. Wenn sie keine Kinder leiden könne, solle sie doch im Sanatorium Urlaub machen. Nun ja, da waren sie an die Falsche geraten. Sie hatte ihnen einen kurzen, aber lautstarken Vortrag über die Erziehung zu Respekt und Rücksichtnahme gehalten, da hatten sich die beiden schließlich grollend davongemacht.

			Ach, sie war einfach schlecht drauf. Diese Hitze und das Geschrei ringsum strapazierten ihre Nerven, und die Aussicht, sich noch über eine Woche hier langweilen zu müssen, machte die Sache nicht besser. Sie überlegte, ob sie sich eine Currywurst mit Pommes am Wagen holen sollte oder nur ein Eis am Kiosk. Vielleicht besser ein Eis und dazu eine Cola – bei dieser Hitze brauchte man Flüssigkeit. Sie suchte ihre Geldbörse heraus, in die sie vorsorglich nur einen kleinen Betrag gesteckt hatte – man hörte immer wieder von Diebstählen in unbewachten Strandkörben. Kaum hatte sie sich auf den Weg zum Kiosk gemacht, ertönte schon wieder Geschrei am Strand.

			»Jetzt lass mich endlich los, Mama! Ich will alleine!«

			»So klappt das aber nicht. Du musst dich draufsetzen.«

			»Neiiiin! Das tut dem Fisch weh, ich schwimme hinter ihm her!«

			»Dann tragen die Wellen dein neues Schwimmtier davon.«

			Ach diese Mütter, dachte Cornelia. Immer am Nörgeln. Soll sie das Teil doch wegschwimmen lassen, dann hat das Mädel etwas Entscheidendes fürs Leben gelernt.

			Sie schaute hinüber zum Strand und entdeckte Mutter und Kind, außerdem einen großen hellblauen Plastikdelfin, der auf dem Wasser schaukelte. Hübsch sahen die beiden aus, die Mutter gertenschlank im grünen Bikini, der gut zu ihrem roten Haar passte. Auch das Mädel hatte rotes Haar, die Farbe des Badeanzugs konnte man nicht erkennen, weil die Kleine im Wasser planschte. Jetzt ließ die Mutter das blaue Streitobjekt los und richtete sich auf, stemmte die Arme in die Hüften und verfolgte das Tun ihrer Tochter.

			»Schwimm aber nicht zu weit raus, Julchen!«

			Cornelia blieb stehen und überlegte, ob sie sich am Ende einen Sonnenstich eingehandelt hatte. Warum sollte ihre Tochter Jenny, die sich auf Walters Geburtstag ihr gegenüber so unfreundlich benommen hatte, hierher nach Rügen kommen? Sie beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen, eilte an zwei auf Badetüchern schmorenden Frauen vorbei, dann stellte sie fest, dass sie weder einen Sonnenstich hatte noch einer Wahnvorstellung anheimgefallen war. Es war tatsächlich Jenny, die jetzt mit kühnem Sprung in die Wellen tauchte, um den davoneilenden Delfin einzufangen. Woher konnte das Mädel nur so gut schwimmen? Von ihr hatte sie das nicht.

			Die kleine Julia machte ebenfalls ein paar Schwimmzüge, dann richtete sie sich auf, blieb in den Wellen stehen und sah dem Tun ihrer Mutter mit zornverkniffenem Gesicht zu. Jetzt kehrte Jenny mit dem blauen Delfin zurück, den sie sich unter den Arm geklemmt hatte. Sie wollte ihn gerade der Kleinen zuwerfen, als sie Cornelia am Strand entdeckte.

			»Hi, Mama!«, rief sie und winkte. Sie wirkte wenig erstaunt, ihre Mutter hier zu sehen.

			Cornelia hob langsam die Hand, um zurückzuwinken. In ihrem Kopf wirbelten die unterschiedlichsten Mutmaßungen durcheinander. Ein Zufall? Ein Überfall? Eine Notlage? Jetzt kam auch Julchen aus dem Wasser, spuckte aus und wischte sich den Mund mit dem nassen Handrücken.

			»Das schmeckt salzig, Mama!«

			»Ist ja auch Meerwasser. Schau mal, da ist die Oma.«

			Jenny zeigte in ihre Richtung. »Wir sagen ihr jetzt mal Guten Tag.«

			Während Jenny mit dem Delfin unter dem Arm auf sie zulief, entschied sich Cornelia dafür, die Sache unbefangen anzugehen.

			»Na, so was!«, rief sie ihrer Tochter entgegen. »Macht ihr beiden etwa Urlaub hier?«

			»Nee, das nicht«, sagte Jenny. »Wir sind mal schnell rübergefahren, Julchen und ich. Weil sie noch nie in der Ostsee geschwommen ist.«

			Cornelia sah ihre Tochter skeptisch an. Die Sache war höchst merkwürdig. Aber eigentlich auch schön. Sie lächelte ihre Enkelin an.

			»Du kannst ja schon richtig gut schwimmen, Julia!«

			Die Kleine nickte. Das Lob beeindruckte sie nicht. Sie musterte Cornelia mit schmalen Augen und strich sich das feuchte Haar aus dem Gesicht, weil es kitzelte.

			»Du bist ziemlich dick, Oma«, sagte sie. »Fast so dick wie Sonja.«

			Cornelia fand, dass dieses Kind noch einiges zum Thema Höflichkeit und Respekt zu lernen hatte.

			»Es gibt eben dünne und dicke Leute …«

			»Ich mag dicke Leute«, unterbrach sie die Enkelin. »Weil man sich da so schön ankuscheln kann.«

			Was für ein bezauberndes Kinderlächeln. Oben rechts fehlte schon ein Zahn. Der Badeanzug war hellblau und hatte dunkelblaue Streifen.

			»Ich habe einen Strandkorb«, prahlte Cornelia. »Wollen wir uns da hineinsetzen?«

			Enkelin Julia riss die Augen auf vor Begeisterung.

			»Jaaaaa!«

			Sie hüpfte auf der Stelle, dann lief sie eifrig neben Cornelia her, während sie sich einen Weg durch die sonnenbadenden Urlauber bahnten. Jenny, die ihnen mit dem blauen Delfin folgte, zog die Blicke vieler, vor allem männlicher Badegäste auf sich. Tatsächlich hatte sie eine unverschämt hübsche Tochter in die Welt gesetzt, dachte Cornelia. Das rote Haar kam aus der von Dranitz’schen Linie. Ihre Großmutter Margarethe, die Ende der 1960er-Jahre gestorben war, hatte auch rotes Haar gehabt. Zumindest hatte ihre Mutter das erzählt, Oma Margarethe war, soweit sie sich erinnern konnte, grauhaarig gewesen.

			»Der da?«, rief die Enkelin ein ums andere Mal und zeigte auf verschiedene Strandkörbe.

			»Nein, der nicht, Julia. Weiter hinten. Noch ein kleines Stück …«

			»Ich heiße nicht Julia. Ich heiße Julchen!«

			»Entschuldigung. Ich habe gedacht, du wärest jetzt schon groß, und ich dürfte dich Julia nennen.«

			»Ich bin groß«, stellte die Enkelin klar. »Aber trotzdem bin ich Julchen. Kannst du dir das merken, Oma?«

			Ihre süße rothaarige Enkelin hatte einen ganz ordentlichen Befehlston am Leibe. Sie schenkte sich die Antwort und deutete stattdessen auf ihren Strandkorb, der jetzt zwischen zwei anderen Körben sichtbar wurde.

			»Da drüben, siehst du? Der mit dem gestreiften Badetuch.«

			»Hurra! Unser Strandkorb!«, jubelte die Kleine und stürmte davon, um das geflochtene Refugium in Besitz zu nehmen.

			Im Gegensatz zu ihrer Tochter war Jenny recht wortkarg geblieben. Cornelia vermutete, dass sie sich die passenden Sätze zurechtlegte, um diesen Überraschungsbesuch zu erklären, und sie war neugierig, was sie zu hören bekommen würde. Jenny ließ sich Zeit. Wies erst einmal energisch die Tochter zurecht, denn Julia hatte es sich quer auf dem Sitz bequem gemacht, wobei der an ihren nackten Füßen haftende Sand auf das gestreifte Badetuch rieselte.

			»Setz dich bitte so, dass wir auch Platz haben!«

			Zu dritt war es etwas eng im Korb, was jedoch niemanden störte. Jenny lehnte sich zurück und schloss die Augen; wie es schien, wollte sie erst einmal ein Sonnenbad nehmen. Julia erzählte, dass sie noch nie in ihrem Leben in einem Strandkorb gesessen habe und dass es »ganz toll« sei.

			»Schläfst du auch hier drin, Oma?«

			»Nein. In der Nacht schlafe ich in einem Hotelzimmer. Siehst du das große Gebäude da drüben? Das ist das Seehotel Binz.«

			»Bist du das erste Mal nicht in einer Pension abgestiegen?«, wollte Jenny wissen.

			»Doch, doch, aber die war zur Hauptsaison längst ausgebucht; da hab ich mir dort ein Zimmer gegönnt – volles Verwöhnprogramm zum Ausspannen.«

			»Und wenn du Hunger hast, was machst du dann?«, fragte Julchen.

			»Dann gehe ich im Hotelrestaurant essen. Ich habe mit Halbpension gebucht.«

			»Und wenn du zwischendurch was brauchst?«, hakte Julchen nach. »Ich habe eigentlich immer Hunger.«

			»Dann hole ich mir eine Currywurst mit Pommes oder ein Eis. Drüben am Stand.«

			Jenny öffnete die Augen, weil sie die nun folgende Frage wohl vorausahnte, und sah ihre Tochter an.

			Die Frage ließ nicht lange auf sich warten. »Holst du mir auch eine Currywurst, Mama?«

			»Dann müssen wir zum Auto zurück, Julchen. Weil ich da mein Portemonnaie habe.«

			»Na ja«, meinte Cornelia und griff nach ihrer Tasche. »Da will ich mal spendabel sein. Kann doch nicht zusehen, wie meine einzige Enkeltochter elendig verhungert. Da!«

			Schau an, sie konnte richtig wohlerzogen sein, die Kleine. Nahm die fünf Mark, strahlte sie an und sagte: »Danke schön, Oma. Soll ich dir auch was mitbringen?«

			»Nett von dir. Aber ich hab gerade keinen Hunger.«

			»Bin gleich wieder da!«

			Damit stapfte sie durch den Sand davon. Jenny lehnte sich wieder zurück und blinzelte in die Sonne. Cornelia wartete geduldig. Und tatsächlich kam jetzt der erste Versuch.

			»Du hast dich sicher gewundert, dass wir beide so plötzlich hier auftauchen, nicht wahr?«

			»Hm«, machte Cornelia.

			»Ich wollte mal mit dir reden.«

			Cornelia hängte das gestreifte Badetuch an das geflochtene Dach, um Schatten zu haben. Dann lehnte auch sie sich zurück.

			»Worüber?«, fragte sie.

			»Ach, nur so, ganz allgemein«, stotterte Jenny. »Wir hatten ja eine ziemlich lange Funkstille …«

			»Stimmt.«

			Die karge Unterhaltung kam ins Stocken. Cornelia machte sich Vorwürfe, sie hätte freundlicher sein müssen. Entgegenkommender. Der Tochter Brücken bauen, aber so etwas lag ihr halt nicht. Da musste sie immer erst über ihren Schatten springen.

			»Und jetzt möchtest du reden?«, fragte sie und sah zu Jenny hinüber.

			Die setzte sich auf und rieb sich die Oberarme.

			»Hast du Sonnencreme?«

			»In der Tasche. Die braune Flasche.«

			Ein Ablenkungsmanöver. Jenny musste offensichtlich ebenfalls über ihren Schatten springen. Sie kramte das Sonnenöl aus Cornelias Badetasche und schmierte sich damit ein. Nun ja, sie hatte eine helle, sonnenempfindliche Haut. Da hätte sie eigentlich selbst an Sonnencreme denken müssen.

			»Also, das ist so«, begann Jenny und schraubte die Flasche wieder zu. »Ich war neulich bei Walters Geburtstag etwas unfreundlich zu dir. Das tut mir leid. War nicht böse gemeint. Du weißt ja, wie das so ist: Man sagt etwas, und auf einmal klingt es ganz anders, als man es gemeint hatte.«

			»Verstehe. Ich bin nicht nachtragend, Jenny. Vergessen wir’s.«

			Wieder schwiegen sie. Jenny beschattete die Augen mit der Hand, um nach Julia Ausschau zu halten, Cornelia überlegte, ob sie nicht mit ihrem »Vergessen wir’s« zu voreilig gewesen war. Sie wollte sich nicht anbiedern, auch sie hatte ihren Stolz. Jennys patzige Bemerkung hatte sie durchaus verletzt.

			»Vielleicht schaffen wir es ja in Zukunft, etwas freundlicher miteinander umzugehen«, sagte sie.

			Jenny nickte. Keineswegs freudige Entschlossenheit, eher schwache Zustimmung. Cornelia wurde langsam ungeduldig. Gleich käme die Kleine mit ihrer Currywurst zurück, und dann könnten sie das Gespräch vergessen.

			»Wie läuft’s denn so auf dem Gutshof?«, erkundigte sich Cornelia, um das Gespräch voranzutreiben.

			»Nicht so toll«, sagte Jenny. »Leider.« Dann endlich brach es aus ihr heraus. Auf Dranitz und bei den Verwandten stand es überhaupt nicht gut, ganz im Gegenteil. Bernd hatte aufgegeben, der Tiergarten steckte in den roten Zahlen, dem Gutshausrestaurant war der Koch weggelaufen, und sie hatten bisher keinen Ersatz für Bodo Bieger gefunden. Auch wühlten die Archäologen immer noch im Keller herum. Und zu allem Überfluss war Ullis Freund und Geschäftspartner gestorben, und es gab Ärger mit der Verwandtschaft, die mit ihrem Erbe nicht zufrieden war.

			»Und Kacpar, den wir so nötig für die anstehenden Umbauten im Keller brauchen, will jetzt selbst ein Gutshaus in der Nähe kaufen und restaurieren«, setzte Jenny noch eins obendrauf und tippte sich dabei an die Stirn. »Wahrscheinlich will er ein Hotel mit Restaurant daraus machen. So etwas Hirnverbranntes! Nimmt der uns auch noch die letzten Gäste weg. Damit wir dann alle gemeinsam pleitegehen!«

			Cornelia dachte an Kacpar Woronski, den schmalen Polen mit dunklem Haar und leuchtenden blauen Augen. Ziemlich schweigsam war er auf der Geburtstagsfeier gewesen.

			»Warum macht er das?«

			Jenny fing geschickt einen Wasserball auf, der dicht am Strandkorb vorüberflog. Ein braun gebrannter Junge näherte sich und wartete brav, bis Jenny sich entschloss, ihm das Geschoss zuzuwerfen.

			»Warum?«, wiederholte sie dann Cornelias Frage und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Wahrscheinlich ärgert er sich, weil Oma ihn nicht als Teilhaber haben will.«

			Natürlich! Mutters alter Adelsstolz. Der Gutshof derer von Dranitz durfte nicht in fremde Hände gelangen. Der musste an die Kinder und Kindeskinder weitergegeben werden. Verschuldet oder nicht – Hauptsache, Familienbesitz. Das hatte sie schon immer an Franziska gestört. Kein bisschen Sinn für das Gemeinwohl. Immer nur von oben herab. Aber was regte sie sich auf? Schließlich kannte sie ihre Mutter zur Genüge.

			»Hört sich nicht gut an«, meinte sie nachdenklich und zog die Augenbrauen in die Höhe.

			»Ist halt momentan echt ’ne Durststrecke«, spielte Jenny die Lage herunter.

			»Und was gedenkt Franziska dagegen zu tun?«

			Jenny seufzte und kratzte sich an einem rot geschwollenen Mückenstich am Oberarm.

			»Oma ist eine tolle Frau. Eine mutige Kämpferin. Ihren ganzen Besitz hat sie in dieses Gut gesteckt. Und wir haben ja auch eine Menge auf die Beine gestellt …«

			»Hör auf zu kratzen«, unterbrach Cornelia angespannt. »Davon entzündet sich der Mückenstich nur noch mehr.«

			Sie erntete einen bösen Blick und biss sich auf die Lippen. Wieso spielte sie nach so vielen Jahren auf einmal die besorgte Mama? Jenny war erwachsen.

			»Es ist leider so, dass Oma Franziska inzwischen irgendwie müde geworden ist«, fuhr Jenny fort und strich mit der flachen Hand über ihren Arm. »Nicht dass sie gar nichts mehr tun würde, aber sie ist milder geworden. Hat weniger Biss. Steckt immer mit Opa Walter zusammen und lässt manches einfach schleifen.«

			»Und du? Ich dachte immer, du und Franziska, ihr seid Partnerinnen. Hast du dich nicht um einen neuen Koch gekümmert und dich ans Amt für Denkmalschutz gewandt, damit endlich diese Ausgrabungen zum Abschluss kommen? Obwohl, dann habt ihr vermutlich gar keine zahlenden Gäste mehr …«

			Jenny schnaubte.

			»Und wieso hast du dich nicht durchgesetzt, diesen Kacpar betreffend? So ein Architekt ist Gold wert …«

			»Ich kann mich doch nicht um alles kümmern!«, brauste sie auf. »Ich habe eine Tochter, und ich helfe Mücke im Kindergarten aus. Nebenbei schmeiße ich den Umbau, kümmere mich um den Betrieb, ach ja, das Abi hab ich ja auch noch nachgemacht!«

			Sag es nicht, dachte Cornelia. Halt den Mund, es bringt nur Ärger.

			Damit machst du nur alles … »Hättest du damals nicht die Schule abgebrochen …«, platzte es aus ihr heraus.

			»Das war ja wohl klar, dass du mir das wieder aufs Brot schmieren würdest!«, fauchte Jenny. »Und damit du es weißt, Mama: Dass ich damals die Schule abgebrochen habe, war das ganz allein deine Schuld! Deinen verdammten Egoismus und deine Lieblosigkeit, die habe ich einfach nicht mehr aushalten können!«

			»Mama?«

			Jenny unterbrach sich, die zornig fuchtelnde Hand erstarrte in der Luft. Plötzlich stand Julchen vor ihr und stellte sich vor Cornelia, als müsse sie die Oma vor ihrer aufgebrachten Mama schützen.

			»Mama, du schreist so laut, dass man es bis zum Würstchenstand hören kann!«

			»Wo kommst du denn auf einmal her?«, fragte Jenny leicht verwirrt. »Und wo bist du die ganze Zeit gewesen?«

			»Ich hab zwei Jungen getroffen, die haben einen großen Schwimmreifen, und wir haben Seepferdchen gespielt. Die waren die Pferdchen und mussten mich ziehen. Dafür habe ich sie dann gefüttert …«

			Sie hatte die Currywurst und die leckeren Pommes mit dem Plastikgäbelchen in die hungrigen Münder der beiden Jungs gesteckt. Immer abwechselnd. Bis nichts mehr da war. Erstaunlich, wie Julchen alles und jeden für ihre Zwecke einspannen konnte. Dem Mädel steckte die lange Ahnenreihe der adeligen Gutsbesitzer im Blut.

			»Und jetzt hab ich Hunger, Mama!«

			Jenny reagierte sofort. »Wir wollen sowieso gerade gehen. Ich hab was zu essen im Auto. Nimm schon mal deinen Delfin, damit wir ihn nicht vergessen.«

			Die Kleine machte ein enttäuschtes Gesicht.

			»Aber die Oma hat bestimmt auch Hunger. Da können wir doch alle zusammen …«

			»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe, Julchen?«

			Ihre hübsche, zarte Jenny-Tochter konnte richtig streng mit der kleinen Enkelin sein! Cornelia fühlte sich an ihre Kinderzeit erinnert, tatsächlich glich Jennys Stimme der von Franziska, die Cornelia noch gut im Ohr hatte. »Setz dich nicht aufs Sofa, ich habe gerade die Kissen aufgeschüttelt! Stoß doch nicht mit dem Fuß gegen das Klavier, das hat viel Geld gekostet! Warum ist die Küche nicht aufgeräumt? Ein junges Mädchen sollte frühzeitig lernen, wie man einen Haushalt führt …«

			Auch Julia benahm sich wie eine echte von Dranitz. Dickköpfig stampfte sie mit dem Fuß im Sand auf.

			»Aber ich hab die Oma sooo lange nicht gesehen!«

			Jenny fasste den blauen Delfin an der Schwanzflosse und nahm die Tochter an die Hand.

			»Ein andermal, Julchen. Heute haben wir keine Zeit. Ulli wartet doch auf uns.«

			»Ich will aber nicht!«, brüllte das Kind.

			Cornelia wusste, dass sie jetzt springen musste. Einen weiten, hohen Sprung über ihren eigenen Schatten. Es war allerhöchste Zeit.

			»Hör mal, Jenny«, sagte sie und hob die Stimme, weil Julia so laut lamentierte. »Hör mal, Jenny, was ich da gesagt habe, tut mir leid. Ich wollte das nicht, aber du weißt doch, wie das ist. Auf einmal hat man es ausgespuckt, und schon im selben Moment würde man sich am liebsten die Zunge abbeißen.«

			Jenny starrte sie an. Böse, aber auch ein wenig unsicher.

			»Es tut mir leid, Jenny! Bitte bleibt hier.«

			Jenny ließ die Tochter los. Julia schlenkerte ihre Hand, weil die Mama so fest zugepackt hatte.

			»Das … das hast du noch nie zu mir gesagt«, stammelte Jenny, und der Delfin segelte in den Sand.

			Cornelia räusperte sich. »Ist mir auch nicht leichtgefallen«, knurrte sie. »War aber fällig. Und ehrlich war’s auch.«

			Jenny war immer noch fassungslos. Sie zupfte an ihrem Bikini, fuhr sich durch das hochgesteckte Haar und stopfte eine verirrte Strähne zurück an ihren Platz.

			»Ich würde euch beide gern zum Essen einladen«, sagte Cornelia.

			Julia strahlte und richtete bittende Blicke auf ihre Mama. Jenny strich sich die Sandkörner vom Po, dann nickte sie langsam. »Aber wir müssen erst zum Auto. Was überziehen.«

			»Treffen wir uns im Strandgarten! Das ist gleich rechts neben dem Kurgebäude.«

			»Gut.«

			Cornelia zog ein Strandkleid über und raffte ihre Sachen zusammen. Eigentlich hätte sie noch den Strandkorb schließen müssen, doch sie entschied sich dagegen. Sollte sich ruhig jemand hineinsetzen, solange sie nicht da war. Für einen kurzen Moment sah sie dem blauen Delfin nach, der ein Stück weit am Strand entlangschwebte und dann in Richtung Parkplatz abbog.

			Cornelia eilte zunächst ins Hotel, um ihren Geldbeutel aufzufüllen, dann stürmte sie zurück zur Strandpromenade. Das Restaurant war um diese Zeit sehr voll, sie hatte jedoch Glück, weil eine Familie gerade aufbrach und sie einen Tisch am Fenster ergattern konnte. Dort ließ sie sich nieder, bestellte schon einmal eine große Flasche Mineralwasser und wartete. Ungeduldig sah sie aus dem Fenster, betrachtete die vorübergehenden Badegäste, die Familien mit Kleinkindern, alte Damen mit bunten Sonnenhüten, braungebrannte junge Menschen in Shorts und knappen Bikinis. Wo blieben sie denn nur? Sie nippte an ihrem Wasserglas und spürte, wie sie unruhig wurde. Am liebsten wäre sie aufgestanden und zum Parkplatz gelaufen. Was, wenn Jenny sich kurzfristig entschied, doch zurückzufahren?

			Da! Das rote Haar ihrer Enkelin. Wie es in der Sonne glänzte! Jenny trug kurze Jeans und ein weißes Shirt, Julia ein rosa Kleid, das garantiert auf Franziskas Konto ging. Ihre Mutter hatte sie seinerzeit auch immer in solch kitschige Klamotten gesteckt.

			»Wir können beim Essen aus dem Fenster schauen!«, stellte Julia begeistert fest, kaum dass sie mit Jenny das Restaurant betreten hatte. »Da hinten ist das Meer, Oma!«

			Jenny war zunächst schweigsam, dafür schwatzte Julia wie aufgezogen, erzählte von ihrem Freund Falko, von Mücke und den Kindergartenkindern, dass sie schon bald in die Schule käme und dass sie schon einen Freund hätte. Jörg hieß er und ging bereits in die dritte Klasse.

			Jenny wurde erst beim Nachtisch wieder gesprächig. Sie unterhielten sich über Bernds Entschluss, den Hof aufzugeben, was Cornelia sehr bedauerte.

			»Der hat damals in der WG schon davon geredet, dass er gern einen Bauernhof hätte … Aber klar, mit den Gäulen auf den Acker, das geht halt nicht mehr. Ach, wie schade!«

			Sie entlockte Jenny eine Menge Details. Soso – Sonja war also eine begabte Malerin. Walter interessierte sich für die Ausgrabungen, forschte sogar selbst. Und Simon Strassner, Julias Vater, hatte eine untreue Freundin. Tja – jeder bekam, was er verdiente. Ob man diesen Mann wohl dazu bringen könnte, seiner Tochter Julia das Inspektorenhaus zu vererben? Besser noch: zu überschreiben …

			»Du hast doch an Walters Geburtstag behauptet, du hättest ein Konzept, um unsere Unternehmungen auf eine gesunde finanzielle Basis zu stellen«, sagte Jenny.

			Nun war es heraus. Eigentlich ein sehr profaner Grund für einen Besuch. Aber er hatte viel Gutes bewirkt.

			»Dazu brauche ich natürlich genauere Informationen. Bilanzen. Die Belastungen. Die Einnahmen. Zuschüsse und so weiter …«

			»Vielleicht kannst du ja auf dem Rückweg noch mal bei uns vorbeischauen?«

			Eine Einladung! Von ihrer Tochter Jenny!

			»Ich denk mal drüber nach«, gab Cornelia vorsichtig zurück.

			Julia bohrte ihren Löffel in das Schokoladeneis mit Sahne und führte ihn dann gefüllt zu ihrem schokoumrandeten Mund.

			»Du kriegst auch mein Bett, Oma. Ich schlaf dann bei Jörg.«

			»Darüber lässt sich reden!«

			Sie gab dem Kellner ein großzügiges Trinkgeld und ging mit auf den Parkplatz, um die beiden zu verabschieden. Später nahm sie ihr Notizbuch mit hinunter an den Strand und machte es sich im Strandkorb bequem. Der Lärm und die Seeluft waren tatsächlich sehr anregend bei der Arbeit, die Einfälle flogen ihr nur so zu.

			Dieser Urlaub war ein Volltreffer!

		

	
		
			Franziska

			»Schön ist das«, seufzte Mine und schaute versonnen über den See. »Weißt du noch, Karl-Erich? Da drüben, da habt ihr Drescher damals herumgeplantscht. Und hier beim Bootshaus hab ich mit der Beke und der Lise gehockt, um euch zuzuschauen. Ach ja, das waren noch Zeiten …«

			»Dass wir da gebadet haben, das weiß ich noch gut«, sagte er. »Aber dass ihr Weiber uns dabei zugeschaut habt – das hab ich damals nicht gewusst.«

			»So war das halt.« Mine lächelte. »Der See, der ist immer noch glatt und schön! Nur wir beide sind mit den Jahren schrumpelig geworden.«

			Es war später Nachmittag, aber der See war noch sommerblau und spiegelte die hohen Bäume am Ufer, nur dort, wo jetzt Jörg Junkers und Falko herumsprangen, war das Wasser grau von dem aufgewühlten Grund. Franziska hatte Mine und Karl-Erich im Dorf abgeholt und die beiden hinunter zum Bootshaus gefahren. Sie wollten gemeinsam ein paar gemütliche Stunden am See verbringen, Würstchen grillen und Mines Kartoffelsalat dazu essen, denn es gab einen ganz besonderen Grund: Der Brief mit Jennys Prüfungsergebnissen war eingetroffen. Die Freude war groß – da war zwar keine Eins vor dem Komma, aber immerhin eine Zwei. Nun stand Jennys Plänen, BWL zu studieren, höchstens noch der Numerus clausus im Wege – aber auch da würde sich eine Lösung finden. Auf alle Fälle sollte heute gefeiert werden.

			Franziska war gerührt über die Freude, die sie den beiden Alten mit ihrer Einladung bereitete, besonders Karl-Erich war ganz aus dem Häuschen gewesen, als sie gestern anrief. Sie tranken zunächst Kaffee und aßen Kirschkuchen. Die Gespräche kreisten um die alten Zeiten, als die Baronesse Franziska mit ihrer Mutter hier auf der Bank des alten Bootshauses gesessen hatte; helle Sommerkleider hatten sie getragen, und die Frau Mama hatte einen kleinen Sonnenschirm als Schattenspender über sich gehalten. Manchmal hatte Mine ihnen gekühlte Limonade serviert, die wurde natürlich selbst gemacht, aus Früchten, Kräutern, Zucker und klarem Wasser. Auch von den jungen Herren, dem Jobst und dem Heinrich wurde erzählt, aber es waren nur heitere Dinge, die man aus der Erinnerung holte, niemand erwähnte die arme Grete und auch nicht das traurige Schicksal der beiden jungen Männer, die so früh im Krieg hatten sterben müssen. Stattdessen berichtete Franziska von den Schlittenfahrten im Winter, und Karl-Erich schilderte ausführlich, wie schön und prächtig der alte Pferdeschlitten gewesen war und welche Mühe es gekostet hatte, ihn jedes Jahr im Herbst wieder flottzubekommen.

			Schließlich baute Walter den Grill auf, und Karl-Erich ließ es sich nicht nehmen, die Grillkohle fachgerecht zu entzünden. Walter hatte für die Getränke eine geniale Kühlanlage erfunden, einen alten Drahtkorb, den er mit Flaschen gefüllt an einem Seil vom Bootssteg ins Wasser hinunterließ und bei Bedarf wieder hochzog. Franziska und Mine fanden es angenehm, sich bedienen zu lassen, Karl-Erich war glücklich, dass er sich die Grillzange in die rheumakrummen Hände klemmen konnte, um die Würstchen zu wenden, während Walter den Tisch deckte, den Kartoffelsalat auftrug und gekühltes Bier eingoss.

			»So lass ich mir das gefallen!«, seufzte Mine. Während des Essens wurde nicht viel gesprochen. Die Sonne warf lange glitzernde Strahlen über das Wasser, die auf der Oberfläche schwankten und die Augen blendeten. Die Entenflottille war eifrig unterwegs, suchte in Ufernähe nach ihrem Abendessen, die frechen weißen Möwen, die hier heimisch geworden waren, strichen im Kunstflug dicht über die Wasseroberfläche hin. Jörg hatte noch schnell ein Würstchen und einen Berg Kartoffelsalat vertilgt, dann war er davongerannt, denn Mama Anne Junkers konnte es nicht leiden, wenn er am Abend zu spät heimkam. Falko war traurig über den Verlust des Spielkameraden, jetzt lag er dicht bei Franziska, eine Pfote auf ihrem bloßen Fuß, um sie daran zu erinnern, dass auch er Interesse an einem der lecker duftenden Würstchen hatte.

			»Warum sind denn Jenny und das Kleinchen nicht da? Ich dachte, wir wollen das bestandene Abitur feiern«, fragte Karl-Erich. Der Nachmittag war so schnell vergangen, und sie waren so abgelenkt gewesen von all ihren schönen Erinnerungen, dass sie den eigentlichen Grund ihrer Zusammenkunft beinahe vergessen hätten.

			»Die sind in Ludorf und helfen dort aus«, erklärte Franziska. »Jenny hat heute Morgen angerufen, im Laden haben zwei Angestellte abgesagt, und am Imbiss ist auch einer krank. Die haben dort alle Hände voll zu tun. Sie wollten aber auf alle Fälle vorbeikommen, sobald der ärgste Ansturm vorüber ist.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Ich denke, sie werden jeden Moment da sein.«

			Jenny verbrachte viel Zeit in Ludorf. Wenn sie Mücke nicht im Kindergarten helfen musste, schickte sie ihre Tochter nicht in den Kindergarten, sondern nahm sie gleich am Morgen mit zum Bootsverleih. Angeblich machte es ihr Freude, bei den Booten und im Laden beim Zeltplatz auszuhelfen. Dort sei immer etwas los, und es werde jede Hand gebraucht.

			Auf Dranitz lief es leider weniger gut. Die Zimmerbuchungen blieben weiterhin spärlich, da der Wellnessbereich nach wie vor nicht fertig war, außerdem war klar, dass sie das Restaurant über kurz oder lang schließen mussten, wenn sich nicht bald ein neuer Koch fand. Immer nur die Gutsherrenplatte und eine winzige, improvisierte Karte mit einfachen Gerichten, die Erika mit Franziskas Unterstützung zubereitete, vertrieb auf Dauer auch den letzten Gast. Dagegen lief Ullis Imbiss ganz hervorragend.

			»Was ist eigentlich aus der Anzeige der beiden Krumme-Töchter geworden?«, fragte sie Karl-Erich, doch der bemühte sich gerade, die fertigen Würstchen mit der Grillzange auf einen Teller zu legen, den Walter ihm hinhielt. Er machte das langsam und mit Bedacht, und wenn ein Würstchen abzustürzen drohte, war Walter rasch mit dem Teller zur Stelle.

			»Bislang nichts weiter«, antwortete Mine an seiner Stelle. »Aber so was dauert ja auch. Waren mal zwei blasse, liebe Deerns, die brav einen Knicks gemacht haben, wenn sie Guten Tag sagten. Da hat die Gertrud immer drauf geachtet, dass ihre Kinder Manieren hatten, auch wenn sie sie furchtbar verwöhnt hat, vor allem die Mädchen. Im Grabe würde die sich umdrehen, die Gertrud, wenn sie wüsste, was die Elly und die Gabi so anstellen …«

			»Ach, der Bernd, der bringt das schon in Ordnung«, beschwichtigte Walter und stellte den gefüllten Teller auf den Tisch. »Ich bin mir sicher, dass er ein guter Anwalt ist. Er hat ja inzwischen eine Wohnung gefunden und muss noch ein paar Formalitäten erledigen, dann kann er seine Kanzlei eröffnen.«

			»Ach!«, rief Karl-Erich. »Der wohnt gar nicht mehr auf seinem Hof?«

			»Nein, er ist nach Waren gezogen«, berichtete Walter. »Wohin genau, das weiß ich nicht. Aber die Wohnung soll recht geräumig und nicht allzu teuer sein. Für den Hof sucht er einen Pächter.«

			»Wieder einer weniger«, seufzte Mine. »Nächste Woche ziehen die Irmi und der Helmut Stock nach Rostock, weil der Helmut da eine Stelle am Hafen gefunden hat. Dann ist die Elke, das arme Mädel, ganz allein im Haus.«

			Es war eine schleichende Entwicklung, über die man zuerst nicht geredet hatte, weil man sie nicht wahrhaben wollte, aber im Dorf Dranitz standen mittlerweile schon einige Häuser leer. Seitdem sich die LPG aufgelöst hatte, waren etliche Arbeitsplätze weggefallen, und auch in den nahegelegenen Städten hatte man mehrere Werke stillgelegt. Der vorausgesagte »Aufschwung Ost« ließ auf sich warten, und so hatte so mancher Dranitzer beschlossen, dorthin zu gehen, wo es Arbeit gab. Das war in den meisten Fällen Hamburg gewesen, einige waren auch weiter nach Westen gereist, nach München und Stuttgart. Die Nachbarn schauten nach den leerstehenden Häusern, verkaufen wollten die Besitzer nicht, es hätte sich wohl auch kein Käufer gefunden.

			Franziska nickte beklommen. Wenigstens hatte Elke in Ludorf Arbeit, das war ein kleiner Trost. Aber natürlich hatten sie und Jenny einmal gehofft, Arbeitsplätze für die Dranitzer bieten zu können, wenn das Gutshotel erst einmal genügend Gäste anzog. Inzwischen hatten Franziska und Jenny bei der Landesregierung energischen Protest gegen die Fortführung der Grabungen eingelegt und auf ihr Projekt aufmerksam gemacht, das neue Arbeitsplätze für die Region bieten würde und deshalb vorrangig sein müsse. Die Entscheidung stand noch aus.

			Doch Franziska fehlte plötzlich der Mut. Zum ersten Mal, seitdem sie wieder auf Dranitz lebte, fühlte sie sich erschöpft. Vielleicht lag es am Alter – sie war inzwischen Mitte siebzig –, vielleicht war ihr aber auch die Hoffnung auf die Zukunft, die sie bisher vorangetragen hatte, abhandengekommen. Jenny hatte einen lieben Lebenspartner gefunden – durfte sie von ihrer Enkelin verlangen, auf Gut Dranitz zu bleiben, wenn diese Entscheidung möglicherweise ihr Lebensglück gefährdete? Wenn aber Jenny und Julchen nach Ludorf zogen, um dort gemeinsam mit Ulli den Betrieb zu führen, wusste sie nicht einmal, in wessen Hände sie das Gutshaus dereinst übergeben sollte.

			Wie auf ein Stichwort hin tauchten jetzt Jenny, Ulli und Julchen aus dem Dickicht des verwilderten Parkgrundstücks auf. Falko sprang auf, um auf die drei zuzulaufen, umkreiste sie schwanzwedelnd und hielt brav still, als Julchen beide Arme um ihn schlang.

			»Mama, wir müssen Falko mit nach Ludorf nehmen!«, beschwerte sie sich. »Ich halte es ohne ihn einfach nicht aus!«

			»Setzt euch zu uns!«, rief Walter und stand auf, um drei Klappstühle herbeizutragen. »Es sind noch Grillwürstchen übrig und eine halbe Schüssel Kartoffelsalat.«

			»Bier ist auch noch da«, fügte Karl-Erich hinzu.

			»Und wir haben für den Nachtisch gesorgt!«, rief Jenny und packte ein Tablett voller bunter Pappbecher aus. Sie stammten aus dem Laden vom Zeltplatz und enthielten verschiedene Sorten Joghurt mit Obst oder Schokoladenpudding mit Sahne.

			»Das künstliche Zeug«, sagte Mine kopfschüttelnd. »Für das Geld hätte ich euch einen schönen Vanillepudding gekocht. Und dazu Himbeersirup – hat mir die Gerda geschenkt. Selbst gemacht.«

			»Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul«, belehrte sie Karl-Erich, dem Jennys enttäuschte Miene leidtat.

			Walter verschwand zu seiner Kühlvorrichtung und zog den Korb aus dem Wasser, dann kehrte er mit einer Flasche Sekt zurück, während Franziska die Gläser aus dem Picknickkorb kramte.

			»Jetzt stoßen wir erst einmal auf die Abiturientin an«, schlug sie vor, während sie die Gläser füllte und jedem eins in die Hand drückte. Nur Julchen bekam einen Orangensaft, aber auch aus einer Sektflöte.

			Jenny strahlte vor Freude bis über beide Ohren.

			»Auf dich, meine liebe Jenny, und ich glaube, ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass wir alle sehr stolz auf dich sind.«

			»Jetzt steht der Zukunft von Dranitz ja nichts mehr im Wege«, sagte Walter anerkennend. »Ich bin gespannt, welche Konzepte du für das Gutshotel ausarbeitest, sobald du erst einmal BWL studierst.«

			Lachend stießen alle miteinander an, dann stellte Jenny ihr Glas ab und machte sich über die Würstchen und den Kartoffelsalat her, während sich Karl-Erich den »künstlichen« Joghurt schmecken ließ.

			»Ich hab ’ne Neuigkeit für euch!«, trumpfte sie mit vollen Backen auf und tunkte ein Würstchen in den Senfklecks auf ihrem Teller, um es Julchen in den Mund zu stecken. »Wenn ihr schon von Konzepten für das Gutshotel sprecht: Nächste Woche kommt Mama vorbei. Sie will sich unsere Bilanzen und den ganzen anderen Kram anschauen.«

			Franziska ließ den Löffel mit Erdbeerjoghurt sinken und sah zu Walter hinüber, der mindestens so verblüfft war wie sie selbst.

			»Das freut mich sehr. Hat sie dich angerufen?«

			»Die Mama und ich – wir waren doch bei der Oma am Meer!«, berichtete Julchen aufgeregt, ebenfalls mit vollem Mund. »Die ist voll lieb, die Oma. Und einen Strandkorb hat sie auch.«

			Franziska konnte es nicht fassen. Jenny war zu ihrer Mutter nach Rügen gefahren. Ein Wunder war geschehen.

			»Das hat mir halt im Magen gelegen«, sagte Jenny und gab der Tochter eine Papierserviette, damit sie sich den Senf vom Kinn wischen konnte. »Ich war nicht gut drauf an Walters Geburtstag, deshalb bin ich mit Julchen einfach mal an die Ostsee gedüst. Hat zwar etwas gedauert, aber ich hatte Erfolg.«

			»Das ist eine wunderbare Überraschung, Jenny«, sagte Franziska überwältigt. »Ich habe so lange gehofft, dass es zwischen euch beiden irgendwann zu einer Versöhnung kommen würde. Und dann passiert es ganz plötzlich, sozusagen nebenbei, ohne dass ich davon weiß. Ach, wie schön!«

			Sie konnte nicht anders, sie stand auf und schloss die Enkelin in ihre Arme. Dann tat sie das Gleiche mit Ulli, der geistesgegenwärtig sein Würstchen auf den Teller fallen ließ, danach umarmte sie Walter, der ebenfalls aufgestanden war. Und weil sie nun alle dabei waren, sich in die Arme zu fallen, wollte auch Julchen »geknutscht« werden.

			»Eine Runde auf Jennys Mutter!«, krakeelte Karl-Erich, der schon drei Bier plus das Glas Sekt intus hatte. »Hoch soll sie leben, denn sie hat unsere Jenny in die Welt gesetzt!«

			»Ins Bett musst du!«, bemerkte Mine und warf Ulli einen vorwurfsvollen Blick zu. »Hast ihm immer nur eingeschenkt. Nun haben wir das Malheur!«

			»Eine Regatta machen wir zur Feier des Tages«, brüllte Karl-Erich. »Ein Wettrudern! Der Ulli gegen mich. Über den ganzen See!«

			Er wedelte so energisch mit den Armen, dass Franziska Sorge hatte, sein Stuhl könne umfallen.

			»Eine Wettfahrt mit dem Sandmann, die wirst du jetzt unternehmen«, sagte Mine und sah ihn so streng an, dass er verstummte.

			Ulli stand schon auf, um hinter Karl-Erichs Rollstuhl zu treten, als der plötzlich sagte: »Einmal über den See rudern würd ich aber schon gern. Weiß ja nicht, wie lang ich noch hab. Denkt mal an den Max, da ging’s plötzlich auch schnell.«

			Für einen Moment blieb Ulli wie erstarrt stehen, dann ging er hinüber zum Bootshaus, nahm den Schlüssel vom Balken, sperrte auf und machte sich an den Ruderbooten zu schaffen.

			»Ihr seid ja vollkommen verrückt!«, schimpfte Mine. »Absaufen wird er mir, mein Karl-Erich! Dann geht es wirklich ganz schnell, da hat er recht!«

			Auch Franziska wollte protestieren, doch Ulli machte bereits ein Ruderboot am Steg fest und nahm die Ruder von den Haken. »Dann mal los!«

			Er hob den Opa aus dem Rollstuhl, lud ihn sich auf den Rücken und trug ihn zum Steg. Dort setzte er seine Last vorsichtig in dem schwankenden Kahn ab. »Willst du auch mit, Walter?«

			Walter ließ sich nicht lange bitten. Er war zwar gelenkiger als der rheumakranke Karl-Erich, aber mit seinen achtzig Jahren brauchte auch er eine hilfreiche Hand, um ins Boot zu gelangen. Der Kahn schwankte bedenklich, und die Zuschauerinnen, die sich inzwischen auf dem Bootssteg eingefunden hatten, gerieten in größte Aufregung.

			»Was machst du denn, Ulli? Gleich liegen sie alle beide im See!«, rief Jenny aufgeregt.

			»Ach Gottchen, ach Gottchen! Wenn das Boot kentert, dann ertrinkt er mir«, jammerte Mine. Doch die drei Herren legten bereits ab, und Ulli ruderte mit zügigen Schlägen auf den See hinaus.

			Das Licht war schwächer geworden, die Sonne sank, und die Schatten legten sich riesenhaft über den dunklen See. Julchen griff nach Franziskas Hand. »Warum machen die das?«

			»Weil die beiden Opas noch mal jung sein wollen«, gab Franziska zur Antwort.

			»Das geht aber nicht, oder?«

			»Manchmal geht das doch, Julchen.«

			»Seht mal!«, hörten sie Mine rufen. »Der Karl-Erich hat doch tatsächlich die Ruder übernommen, das kann der doch gar nicht mehr mit seinem Rheuma. Wenn er die mal bloß nicht fallen lässt!«

			»Glücklichsein kann Wunder bewirken«, bemerkte Jenny, »und ich denke, der Karl-Erich ist gerade sehr glücklich.«

			»Sie drehen um«, stellte Franziska fest. »Jetzt hat der Ulli wieder die Ruder.«

			Ohne Zwischenfälle legten sie an, Ulli half Walter beim Aussteigen, dann zog er seinen Großvater auf den Steg und lud ihn sich wieder auf den Rücken.

			»Das wollt ich noch mal wissen«, sagte Karl-Erich, als er wieder in seinem Rollstuhl saß. »Einmal noch. Nur dieses letzte Mal!«

			Er zitterte heftig am ganzen Körper, sein Gesicht war rot und verschwitzt, aber alle begriffen, dass er in diesem Moment vollkommen glücklich war.

		

	
		
			Audacia

			Die Frauen hatten die Apsis der Kirche von den Resten des eingestürzten Dachstuhls befreit, nun knieten sie unter freiem Himmel im schwarzen Aschestaub, um die Laudes zu beten. Lob sei Gott dem Herrn, der sie aus den Händen der Heiden befreit hatte. Der ihnen die Retter schickte, die Kämpfer des Grafen, von denen das Kloster zwölf Männer mit Hengst und Harnisch gerüstet und bezahlt hatte.

			»Benedictus Dominus Deus Israel, quia visitavit …«

			Nur wenige Kämpfer nahmen an der Andacht teil, die meisten schliefen noch im Refektorium, wo sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten. Dort lagen auch zwei ihrer Verwundeten, die verletzten und sterbenden Frauen hatte man im Ziegenstall untergebracht, weil dies der einzige Raum war, den die Feuersbrunst verschont hatte. Die Ziegen, die dort einmal gewohnt hatten, waren fast alle während der Kämpfe davongelaufen, die wenigen aber, die geblieben waren, hatten die hungrigen Retter abgestochen und am Spieß gebraten.

			»… salutem ex inimicis nostris …«

			Die Äbtissin erhob ihre Stimme bei der Rezitation des lateinischen Textes, um den Frauen Mut zu machen, denn um sie herum war nur Wispern und Seufzen zu vernehmen. Einige der Nonnen waren sogar ganz verstummt, starrten stumpfsinnig vor sich hin und schienen nicht einmal mehr zu begreifen, wo sie sich befanden. Nur wenige hatten noch die Kraft, dem Beispiel der Äbtissin zu folgen, darunter die Priorin Clara, die den Kampf nahezu unverletzt überlebt hatte, aber auch eine der jungen Novizinnen. Es war Katerina von Wolfert, jenes arme Kind, das noch vor wenigen Monaten todkrank im Siechenhaus hatte gepflegt werden müssen. Gott hatte sie gesund werden lassen, und sie hatte während der Kämpfe gezeigt, dass in ihrem schwachen Körper ein starker Wille lebte. Ein Pfeil hatte ihren rechten Arm gestreift, doch als die Äbtissin ihr die Wunde verband, hatte sie behauptet, keinen Schmerz zu spüren.

			»… et tu, puer, propheta Altissimi vocaberis …«

			Das Kloster war aus den Händen der Feinde errettet worden – doch um welchen Preis! Drei Tage lang hatten sie nichts anderes getan, als Gräber auszuheben und ihre geliebten Toten der Erde Gottes anzuvertrauen. Von einstmals vierzig Nonnen waren nur neunzehn am Leben geblieben, und davon lagen sieben im Ziegenstall und rangen mit dem Tod. Auch ihre Retter hatten Opfer zu beklagen, zwei von ihnen musste man draußen vor den Klostertoren begraben, zwei weitere, die von vornehmer Herkunft waren, hatte man davongetragen, um sie zu ihren Familien zu bringen. Auch die getöteten Slawen wollte man nicht den Raben überlassen, daher beschlossen die Kämpfer, sie im Wald zu verscharren, weitab vom Kloster und fern von den eigenen Toten. Wie es Kriegsbrauch war, zogen sie die toten Feinde nackt aus, nahmen ihnen Waffen und Kleidung und ließen ihnen nur das, was niemand mehr gebrauchen konnte.

			So emsig waren sie alle mit diesen traurigen Verrichtungen beschäftigt gewesen, dass die Äbtissin ihre Nonnen energisch an die Stundengebete erinnern musste. Der vorgeschriebene Wechsel zwischen Arbeit und Gotteslob durfte gerade in diesen Notzeiten nicht vernachlässigt werden, das waren sie Gott dem Herrn schuldig, aber auch ihren Mitschwestern und sich selbst.

			Nachdem die Laudes gesungen waren, stiegen die Nonnen über die Trümmer und schwelenden Balken, die das Kirchenschiff bedeckten, und begaben sich ins Refektorium. Dort waren inzwischen die ersten der Schlafenden erwacht. Sie wickelten sich aus ihren Umhängen, zogen die Gewänder zurecht, und die meisten begaben sich nach draußen, um ihre Blase zu leeren. Keiner der Männer hatte dem höflich formulierten Wunsch der Äbtissin entsprochen, zu diesem Zweck vor das Klostertor zu gehen. Sie urinierten gegen die Obstbäume, in die zertrampelten Kräuterbeete hinein, gegen die Mauern der zerstörten Gebäude, und einige pinkelten mit Vorliebe in den Karpfenteich. Der Teich hatte viel Wasser verloren, weil man damit die brennenden Gebäude hatte löschen müssen, nur langsam füllte der Zulauf das leere Becken wieder auf. Die Karpfen, die sie so mühsam gezüchtet hatten, waren beinahe alle von den Kämpfern gefangen und gesotten worden, in dem seichten Wasser war es leicht gewesen, sie zu greifen.

			Im Refektorium bereiteten zwei Nonnen den Morgenbrei am offenen Feuer, denn die Klosterküche war zerstört. Das Mahl bestand aus Wasser, Honig und Gerstenmehl, nur ein kleiner Teil davon war für die Nonnen bestimmt, das meiste aßen die Kämpfer, die immer noch im Kloster verharrten. Die Vorräte waren nahezu aufgebraucht, aber in den Dörfern hatten die Slawen gewütet und viele Bauern getötet – es war fraglich, ob es überhaupt eine Ernte in diesem Jahr geben würde.

			»Ehrwürdige Mutter!«, rief eine der jungen Frauen. »Ihr müsst ins Siechenhaus kommen, Schwester Bertolda hat nach Euch verlangt.«

			»Ich komme!«

			Schwester Bertolda, die solch wundervolle Psalmengesänge erfunden und wie ein Engel gesungen hatte, würde noch heute vor Gottes Angesicht treten. Ein Schlag mit einer Axt hatte ihre Schulter getroffen und eine klaffende Wunde hinterlassen – sie lag seitdem still und bleich auf dem Leinentuch und schien schon jetzt die Engel Gottes zu sehen, die bald ihre himmlische Gesellschaft sein würden.

			»Ehrwürdige Mutter Audacia«, flüsterte sie, als die Äbtissin neben ihr kniete. »Ich bin froh, dass Gott Euch dem Kloster gelassen hat. Solange Ihr bei Euren Kindern seid, gibt es Hoffnung. Es tut mir so leid, dass ich nicht bleiben kann, um Euch beizustehen.«

			Die Äbtissin war tief gerührt und drückte die Hand der Sterbenden. »Du gehst in Gottes ewiges Reich, Bertolda. Dort gibt es keinen Kummer und keinen Schmerz, und die liebenden Arme der Gottesmutter werden dich umfangen.«

			Sie blieb bei ihr und schützte sie, bis die unsterbliche Seele ihrer Schwester den Körper verlassen und ihren Weg hinauf zu Gott gefunden hatte. Dann segnete sie die Tote und sah nach den anderen Frauen, die hier gepflegt wurden, sprach ihnen Mut zu, gab ihnen zu trinken und ging schließlich hinüber zum Refektorium. Sie war so müde, dass sie sich am liebsten in eine Ecke gelegt hätte, um ein wenig Schlaf und Ruhe zu finden. Aber daran war nicht zu denken, sie musste für ihre Nonnen sorgen, denen nach all den grausamen Schrecknissen der Kämpfe nun neue Gefahren drohten. Noch hatte sie das Refektorium nicht betreten, da vernahm sie schon die gellenden Schreie einer der jungen Novizinnen und beschleunigte ihre Schritte.

			»Was geht hier vor?«, verlangte sie mit respekteinflößender Stimme zu erfahren.

			Zwei der Kämpfer hatten die kleine Mariana festgehalten, als sie ihnen den Brei in die Holzschalen füllen wollte. Dabei war ihr die Schöpfkelle aus den Händen gefallen, der gelbbraune Gerstenbrei floss über den Steinboden.

			»Was will die dürre Vogelscheuche von uns?«, fragte einer der beiden lachend. »Hätte sie ihren Frauen mal lieber mehr zu essen gegeben! Man fühlt ja kaum ein Brüstchen oder ein hübsches Ärschlein.«

			Es war das erste Mal, dass die Kämpfer in dieser Weise redeten, auch ließen sie die Novizin nicht los, sondern fassten noch härter zu. Die Äbtissin spürte, dass sie jetzt nicht zurückweichen durfte. Der Herr hatte ihr die Frauen ihres Klosters anvertraut, und sie würde sie verteidigen, solange sie am Leben war.

			»Seid ihr Krieger oder gottlose Heiden?«, rief sie laut. »Lasst diese Frau los, oder ich werde beim Grafen in Schwerin gegen euch Klage erheben!«

			Sie erntete Gelächter. Schwerin war weit, und der Graf – das wusste inzwischen jeder – hatte den Verstand verloren.

			»Wir sind Krieger und haben Anspruch auf Beute! Gib uns das Silber, das du vor uns versteckst – dann lassen wir das Mädchen los. Vielleicht …«

			Die Äbtissin sah sich um, ob denn nicht einer der Kameraden die beiden Unholde zur Einsicht bringen wollte, doch die schauten geflissentlich beiseite, löffelten den Morgenbrei und taten, als ginge sie der Streit nichts an. Die beiden adeligen Ritter, die gestern zurück nach Schwerin geritten waren, hatten die anderen befehligt. Diejenigen, die nun noch im Kloster verweilten, waren einfache Burschen, Bauernsöhne, die sich durch besondere Kraft und Geschicklichkeit hervorgetan und eine Ausbildung als Kämpfer am Grafenhof erhalten hatten. Sie waren unzufrieden, dass der Kampf schon vorüber und sie entlassen waren, denn nun wussten sie nicht recht, wohin sie sich wenden sollten. Auch hatten sie sich wohl mehr Beute erhofft als die wenigen Münzen, die sie bei den besiegten Gegnern und in den Dörfern ergattern konnten.

			»Das Kloster besitzt nur die silbernen Altargerätschaften. Wollt ihr tatsächlich den Altar Gottes berauben?«

			Vor einer solchen Sünde fürchteten sich selbst diese gottlosen Burschen. Sie sahen einander an, und einer der beiden war drauf und dran, die Novizin freizugeben, doch der andere hielt sie umso fester.

			»Doch nicht gleich den Abendmahlskelch, Frau Äbtissin. Ein kleiner Becher aus Silber täte es auch. Ist dir das Silber so viel mehr wert als dieses Mädelchen?«

			Er beutelte Mariana, sodass ihr Gewand einen langen Riss bekam und sie fast nackt vor ihm stand.

			»Lass sie los, oder du bereust es auf ewig!«, rief die Äbtissin zornig.

			Gelächter war die Antwort.

			»Denkst du, sie ist die Einzige deiner Frauen, die dir in neun Monaten ein hübsches Andenken an diese Tage bescheren wird?«, rief er übermütig und wollte Mariana noch fester packen, doch sie schlüpfte aus dem zerrissenen Gewand und lief nackt durch das Refektorium, um sich hinter der Äbtissin zu verbergen.

			»Her zu mir!«, schrie der Kämpfer und ging drohend auf die Äbtissin zu.

			In diesem Moment kam Gottes Zorn mit aller Macht über Audacia. Sie riss einen Ast aus dem Feuer, das unter dem Suppenkessel brannte, und lief dem Mann damit entgegen, das glühende Holz in den Händen wie ein feuriges Schwert, das sie ihm mit aller Kraft ins Gesicht stieß. Sie hörte ihn mehr verblüfft als zornig aufbrüllen. Er taumelte rückwärts, fiel zu Boden und kroch, noch am Boden liegend, in wilder Angst davon. Das Hohngelächter seiner Kameraden, die das Geschehen aufmerksam beobachtet hatten, begleitete seine Flucht. Audacia blieb eine kurze Zeit wie erstarrt stehen und sah ihm nach. Sie erkannte, dass dieses Großmaul in Wahrheit ein jämmerlicher Feigling war, hob Marianas Gewand vom Boden auf und trat ans Feuer.

			Dort ließ sie sich eine Schale mit Brei füllen und forderte die Priorin auf, die gewohnten Verse zu rezitieren, die sie bei den Mahlzeiten hörten. Voller Ehrfurcht und Dankbarkeit scharten sich die verbliebenen Nonnen um Audacia, und Mariana schlüpfte hastig in das zerrissene Gewand. Hinten im Saal redeten die verbliebenen Kämpfer miteinander, Gelächter, aber auch zornige Ausrufe wurden laut, doch da die Äbtissin, ohne eine Miene zu verziehen, ihren Morgenbrei aß und die alte Clara unbeirrt ihre Verse sprach, zögerten sie, sich an den Nonnen zu vergreifen. Sie nahmen ihre Waffen, stiegen auf die Pferde und ritten über die verkohlten Reste der Klosterpforte hinweg in den Wald hinein.

			»Nun werden sie wieder über unsere armen Bauern herfallen«, seufzte die Priorin. »Was die Slawen ihnen nicht genommen haben, das stehlen diese wackeren Krieger des Grafen.«

			Nur allzu gern wären sie ihre Retter losgeworden, doch die Kämpfer zeigten wenig Lust, das Kloster zu verlassen. Tagsüber trieben sie sich in der Umgebung herum, fielen in den Dörfern ein und machten sich über die Frauen und Mädchen her. Am Abend erschienen sie im Kloster mit den gestohlenen Schweinen und Hühnern, die sie schlachteten und über dem Feuer brieten. Den Klosterfrauen boten sie nichts von ihrer Beute an – vielleicht wussten sie, dass diese das Diebesgut niemals angenommen hätten.

			»Der Graf soll schwachsinnig geworden sein«, sagte Katerina. »Sie haben davon geredet, dass es besser wäre, er würde sterben. Dann könnte sein Sohn Heinrich den Thron einnehmen, und das Land hätte einen Regenten.«

			Die Äbtissin schwieg dazu. Aber ihr Herz war unruhig, denn sie dachte an die Novizin Regula, der sie die Rettung des Klosters vor den Slawen verdankten und von deren weiterem Schicksal sie keine Nachricht hatte. Aber es war zu hoffen, dass Regula wohlbehütet am Hof ihres Vaters lebte und sich von den Strapazen erholen konnte. Audacia sehnte sich sehr nach diesem Mädchen, und sie fürchtete, dass man am Grafenhof vielleicht entscheiden könnte, Regula in ein anderes Kloster zu schicken, da das Kloster Waldsee so schwer unter dem Überfall der Slawen gelitten hatte und nun kein Ort mehr für die Tochter des Grafen war. Sie wusste, dass sich Regula ganz sicher gegen solch einen Befehl sträuben würde, und auch das bereitete ihr Sorge, weil das Mädchen darüber krank werden oder gar sterben könnte.

			»Gott straft uns schwer für unsere Sünden«, klagte die Priorin. »Dem Grafen nahm er den Verstand, die Heiden ließ er gegen uns toben, und neunzehn unserer Mitschwestern mussten ohne Beichte und priesterlichen Segen die Schwelle des Todes überschreiten. Warum er mich altes Weib am Leben ließ – ich begreife es nicht …«

			»Es sind zwanzig Schwestern, die wir verloren haben«, sagte Audacia bekümmert. »Auch Bertolda hat uns heute verlassen.«

			Die Nachricht kam nicht unerwartet, dennoch riefen die Worte der Äbtissin tiefe Trauer hervor. Sie waren nur noch zwölf am Tisch, und wenn nicht einige der siechen Mitschwestern gesund wurden, dann würde sich daran vorerst nicht viel ändern.

			»Zwölf Frauen in der Nachfolge des Herrn«, sagte Audacia und hob den Kopf, um ihre elf Mitschwestern der Reihe nach anzusehen. »Zwölf Jüngerinnen Jesu. Zwölf Jungfrauen, die mit ihren ölgefüllten Lampen das Licht vor sich hertragen. So will ich euch sehen, meine Schwestern. Geht nun an eure Arbeit, bis die Priorin zum Gebet ruft!«

			Es fiel ihr zunehmend schwer, die erschöpften und verzweifelten Frauen zu ermutigen. In dieser schlimmen Lage blieb ihnen nur das Vertrauen auf Gott und in die eigenen Kräfte, denn es galt, sich für den langen Winter zu rüsten. Die großmäuligen Kämpfer hätten ihnen dabei recht gut helfen können, denn um den Gebäuden neue Dächer zu geben und ein Klostertor zu zimmern, mussten Bäume gefällt und Bretter geschlagen werden. Aber die Kerle hatten auf ihre Bitte hin nur gelacht. Sie seien Krieger und keine Handwerker. Die Klosterfrauen sollten sich an ihre Bauern halten, die seien doch zu Frondiensten am Kloster verpflichtet. Aber die Bauern hatten selbst bei diesem Überfall so schwer gelitten, dass die Äbtissin ihnen vorerst keine Frondienste abverlangen mochte.

			Sie begab sich zum Friedhof, um gemeinsam mit den Schwestern das neue Grab auszuheben, danach setzte sie sich unter einen der verkohlten Apfelbäume, lehnte sich gegen den toten Stamm und fiel sofort in einen tiefen Schlaf. Sie träumte vom Garten des Paradieses, der voller schöner Bäume und Blumen war. Eine niedrige Mauer aus weißem Marmor umgab den seligen Ort. Heilige Männer und Frauen wandelten darin in langen farbigen Gewändern, sie grüßten einander mit Freundlichkeit und tranken klares Wasser aus einem Brunnen, der in der Mitte des Gartens entsprang. Audacia glaubte, die Gestalt der Novizin Regula unter den Frauen zu erkennen, in ein blaues Gewand gekleidet, das lange, seidige Haar offen über den Rücken fallend. Sie wandelte dort im Paradiesgarten in seliger Ruhe, und die Äbtissin war glücklich darüber, obgleich es sie schmerzte, ihr nicht mehr nahe sein zu dürfen. Als der Ruf der Priorin sie jedoch aus dem Schlaf weckte, erschrak sie über diesen Traum, denn er schien ihr Abschied und Kummer zu verkünden.

			Der Tag verging im altgewohnten Rhythmus von Arbeit und Gebet, der den Frauen nach all den Schrecknissen wohltat und ihnen Zuversicht vermittelte. Sie waren fleißig, räumten die Gemüsebeete von Schutt frei und versuchten, einen kleinen Teil der Ernte zu retten. Einige der davongelaufenen Hühner fanden den Weg zurück in den klösterlichen Stall, nur die Ziegen und Schafe ließen sich nicht mehr blicken, es war zu befürchten, dass die wilden Tiere sie gefressen hatten. Nach der Sext gönnte Audacia ihren Frauen einige Stunden Ruhe, während sie selbst mit der Priorin die verbliebenen Vorräte besah und überlegte, wie sie einer Hungersnot entgehen könnten. Auch stellte sie der alten Schwester die Frage, was einer der Kämpfer vorhin mit seiner hämischen Bemerkung gemeint haben könne, der Geist sei willig, aber das Fleisch sei schwach, und Clara gestand ihr, dass zwei der Nonnen sich in sündiger Weise den Kämpfern genähert hätten. Sie nannte auch die Namen, und zur großen Erleichterung der Äbtissin waren weder Katerina noch Mariana darunter.

			»Sie werden ihre Sünden dem Priestermönch beichten, sofern er denn wohlbehalten in seinem Kloster eingetroffen ist«, sagte sie.

			Nachdem Gerwig und seine Begleiter den Rückweg zum Bruderkloster angetreten hatten, hatten sie nichts mehr von dem Priestermönch gehört. Wenn er und die anderen in die Hände der Slawen gefallen waren, dann hatten sie gewiss ein grausames Schicksal erlitten. Gott sei ihren Seelen gnädig und schenke ihnen das Himmelreich.

			Später löste Audacia die Krankenpflegerin ab, trug heilende Salben auf die Wunden der Frauen auf, versorgte auch die beiden verwundeten Männer und schickte die Priorin und Katerina in den Wald, um Moos und Kräuter zu sammeln. Die Novizin Katerina war eifrig und lernbegierig, sie würde in einigen Jahren das Wissen der Priorin erlernt haben. Dies war ein kleiner Hoffnungsschimmer in dunkler Zeit.

			Nach der Vesper richteten sie das Nachtmahl und flickten ihre zerrissenen Kleider. Bald würden die Kämpfer ins Kloster zurückkehren, ihre Beute rupfen und häuten und ein Feuer entzünden, um das Fleisch zu braten. Danach waren sie üblicherweise gut aufgelegt, lachten und johlten, liefen umher und trieben ihre groben Scherze mit den unglücklichen Nonnen.

			Doch heute ließen die Plagegeister auf sich warten. Als es Zeit für die Komplet war, hatte sich noch kein Einziger von ihnen gezeigt, erst als die Nonnen sich schon zur Ruhe begeben hatten, hörten sie das Geräusch von Pferdehufen. Ein Reiter. Und vermutlich würden ihm weitere folgen. Gott hatte sie noch nicht von diesen Schädlingen erlöst.

			Als jemand mit kräftigen Fäusten gegen die Tür hämmerte, erhob sich die Äbtissin, um den Riegel zurückzuschieben. Ein Mann taumelte in den Raum, blinzelte Audacia an, die mit der Laterne in der Hand vor ihm stand, dann wich er zurück.

			»Mörder!«, stammelte er. »Schlächter. Seht euch vor, sie bringen euch alle um.«

			Erst jetzt sah die Äbtissin, dass das Gesicht des Kämpfers blutig und die Kleidung zerfetzt war.

			»Was ist geschehen, um Gottes willen?«

			Der Mann riss einen Krug mit Wasser an sich und leerte ihn in einem Zug, dann ließ er das Gefäß zu Boden fallen, weil ein Geräusch im Hof ihn erschreckte. Einer der Klosterhunde hatte zu bellen begonnen.

			»Sie werden euch alle töten!«, flüsterte der Mann. »Versteckt euch. Sie kommen. Morden und schlagen alles nieder …«

			Er stolperte rückwärts und musste sich am Türpfosten festhalten, um nicht zu stürzen. War das tatsächlich einer der großmäuligen Kämpfer? Es musste wohl so sein, obgleich er keine Waffen mehr trug und auch die Schuhe eingebüßt hatte. In panischer Angst lief er über den Hof zu seinem Pferd, schwang sich auf den Sattel und ritt in die Nacht hinaus.

			Die Nonnen blieben in großer Angst zurück. Die Slawen griffen erneut an und zogen mordend und brandschatzend durch die Wälder, wo ihnen die sorglosen Kämpfer in die Hände gefallen waren. Wenn die Feinde das Kloster erreichten, würden sie sich für die Niederlage bitter rächen.

			»Was sollen wir tun, Mutter Audacia?«, flüsterten die Frauen verzweifelt.

			Die Äbtissin fühlte sich erschöpft und mutlos, es fiel ihr schwer, trotz allem noch auf Gottes Hilfe zu vertrauen. Doch sie ließ sich nichts anmerken. Solange sie am Leben war, würde sie ihre Aufgabe erfüllen.

			»Noch vor den Laudes wird eine von uns auf der Mauer Wache halten. Nähert sich eine Rotte dem Kloster, dann verbergen wir uns im Keller. So Gott will, finden sie uns nicht und ziehen weiter.«

			Es war eine schwache Hoffnung, denn gewiss würden die Feinde den Keller nach Lebensmittelvorräten durchsuchen. Es gab die Möglichkeit, sich im Wald zu verstecken, doch auch dort konnten sie leicht gefunden werden. So suchten die Frauen ihr Heil im Gebet, flehten den Herrn an, sie vor neuerlicher Gewalt zu verschonen und das Kloster, das zu seinen Ehren gegründet worden war, nicht den Heiden zu überantworten.

			Keine von ihnen fand noch Schlaf in dieser Nacht. Kurz bevor es Zeit für die Laudes war, schickte die Äbtissin Mariana auf die Mauer, da das Mädchen gute Augen hatte. Sie wachte auf ihrem Posten, während die Nonnen in der zerstörten Kirche die Andacht feierten, erst nach dem Morgenmahl löste Katerina sie ab. Bisher hatte sich kein einziger Slawe blicken lassen, aber es war auch keiner der Kämpfer zurückgekehrt.

			»Gott der Herr hält seine Hand über uns«, sagte eine der Frauen hoffnungsvoll.

			»Lasst uns wachsam bleiben, meine Schwestern«, gab die Äbtissin zur Antwort.

			Um die Mittagszeit, kurz nach der Sext, erschallte die helle Stimme der Novizin.

			»Da sind Leute im Wald unterwegs!«

			Audacia befahl, alles fortzuräumen, was ihre Anwesenheit verraten könnte, und die Kranken in den Keller zu bringen. Zitternd und seufzend machten sich die Frauen ans Werk, und nicht wenige waren der Meinung, dass dies eine völlig unsinnige Arbeit sei, da sie nun ja doch sterben müssten.

			Die Äbtissin war zu Katerina auf die Mauer gestiegen, um die heranrückenden Feinde mit eigenen Augen zu sehen. Es waren nur drei Männer, bärtig und in grobes Tuch gekleidet, sie zogen einen Handwagen hinter sich her.

			»Das sind Bauern von unseren Dörfern«, sagte die Äbtissin mit großer Erleichterung. »Bleib trotzdem auf deinem Posten, wer weiß, ob sie allein gekommen sind.«

			Doch zum Kloster zogen nur diese drei. Sie blieben vor dem zerschlagenen Tor stehen, berieten sich miteinander, und schließlich stieg einer von ihnen – ein junger Bursche mit blondem Haar und rötlichem Bart – über die Trümmer in den Klosterhof hinein. Mit Schrecken blickte er sich um, besah die dachlosen Gebäude, in denen das Feuer gewütet hatte, den eingestürzten Turm der Kirche und schüttelte betrübt den Kopf über die verbrannten Apfelbäume. Dann entdeckte er die frischen Gräber neben der Kirche und sah auch, dass jemand die Beete gehackt und die Pflanzen begossen hatte.

			»Mutter Audacia?«, rief er. »Wo seid ihr? Ich bin Mertlin aus dem Dorf Karbow. Wo seid ihr?«

			»Hier bin ich!«

			Die Äbtissin stieg von der Mauer herab und trat dem erschrockenen Bauer entgegen. Lächelnd streckte sie ihm die Hand hin, und er kniete vor ihr nieder, um ihren Ring zu küssen.

			»Wie du sehen kannst, haben die Heiden im Kloster schlimm gewütet«, sagte sie. »Sag mir, wie es bei euch im Dorf aussieht und ob wir euch helfen können.«

			Nun traten auch die beiden anderen Männer herbei, zerrten den Handwagen über die Trümmer der Eingangspforte und knieten dann vor der Äbtissin nieder. Es waren Graubärte, fleißige, gottesfürchtige Männer, die am Sonntag die Messe besuchten und dem Kloster pünktlich ihre Abgaben brachten.

			»Wir sind in großer Angst, ehrwürdige Mutter«, sagte der junge Bauer, der ihr Wortführer war. »Darum kommen wir, um Euren Beistand zu erbitten.«

			»Wir haben nichts als unsere Gebete«, gab die Äbtissin zurück. »Wenn Gott uns erhört, dann wird die Rache der Slawen an uns allen vorübergehen.«

			Die drei Männer wechselten unsichere Blicke, etwas an den Worten der Äbtissin schien ihnen unbegreiflich. Schließlich räusperte sich der junge Bauer und sprach weiter.

			»Die Slawen, Mutter Audacia, werden uns nicht mehr behelligen. Unsere Angst gilt dem Zorn des Grafen, der gewiss an uns Rache nehmen wird. Darum bitten wir Euch, ehrwürdige Mutter, für Eure Kinder einzutreten und den Grafen zu besänftigen.«

			Die Äbtissin versuchte, das Gehörte zu begreifen. Wie es schien, sorgte er sich nicht um die Rückkehr der Slawen – sie würde ihn also warnen müssen. Stattdessen hatten die Dörfler irgendetwas angestellt, was den Zorn des Grafen auf sie lenken konnte.

			»Ich will gern für euch eintreten«, sagte sie. »Zuvor aber erwarte ich eure Beichte.«

			Die drei senkten die Köpfe, es schien ihnen schwerzufallen, ihre Sünden zu offenbaren. Schließlich tat der junge Kerl einen schweren Seufzer.

			»Es war nicht etwa, weil wir Lust gehabt hätten zu morden, ehrwürdige Mutter. Es geschah aus der Not heraus. Sie haben unseren Weibern Gewalt angetan, unsere Häuser niedergebrannt, das Vieh gestohlen. Da haben wir uns zusammengetan, sie in die Schlucht getrieben und sie mit Steinen beworfen, bis sich keiner von ihnen mehr geregt hat.«

			Der Äbtissin stockte der Atem.

			»Von wem sprichst du?«, fragte sie streng.

			Der junge Bauer sah flehentlich zu ihr auf.

			»Von den Kämpfern des Grafen, ehrwürdige Mutter. Es waren sechs an der Zahl, die wir getötet haben. Einer ist uns entkommen und geflohen, und einer bat so flehentlich um sein Leben, dass wir ihn davonziehen ließen.«

			Sie würden nicht zurückkehren, die gottlosen Plagegeister. Sie waren tot. Gesteinigt von den Bauern, die sie bis aufs Blut drangsaliert hatten. Es war die gerechte Strafe und doch eine schlimme Sünde. Die Äbtissin dachte kurz nach, dann war sie entschlossen, ihren Kindern, den Bauern des Klosters, zu helfen.

			»Habt ihr sie beerdigt, wie es Christenpflicht ist?«

			Die drei bejahten.

			»Und ihre Kleider? Die Waffen? Die Pferde?«

			Das alles hatten sie an sich genommen. Als Ausgleich für das Unrecht, das sie erlitten hatten.

			»Dann hört, was ich euch sage: Legt faule Stämme und Steine auf das Grab, damit niemand es finden kann. Die Rüstungen und Waffen verstreut im Wald, sodass es aussieht, als wären die Männer im Kampf gegen die Feinde getötet worden. Die Pferde könnt ihr behalten. Sagt, sie seien reiterlos umhergeirrt und ihr hättet sie eingefangen. Wenn der Graf sie zurückfordert, so müsst ihr sie ihm geben. Doch kein Wort von dem, was ihr getan habt.«

			Die drei Männer nickten zu allem, was sie ihnen riet.

			»Werdet ihr unsere Beichte dem Priestermönch weitersagen, ehrwürdige Mutter?«, fragte einer der beiden Alten.

			Die Äbtissin Audacia sah sich schweigend um. Nur Katerina hatte zugehört, alle anderen Frauen hatten sich wie abgesprochen im Keller verborgen.

			»Nur Gott der Herr hat deine Worte vernommen, Mertlin. Er kennt eure Schuld, er weiß zu strafen, aber auch zu vergeben. Gehet zurück ins Dorf und handelt so, wie ich gesagt habe. Meine Schwestern und ich werden für euch beten.«

			Die drei küssten ihren Ring mit großer Inbrunst, dann standen sie auf und hoben mehrere Säcke von ihrem Handwagen. Darin waren Korn und Speck, getrocknete Früchte und Pilze – ihr Dank für die erhoffte Hilfe. Mit dem leeren Wagen zogen sie davon, sichtlich erleichtert und froher Dinge.

			»Das ist wider das Gesetz, ehrwürdige Mutter«, sagte Katerina empört. »Niemals darf ein Bauer die Hand gegen die Krieger des Grafen erheben!«

			»Es ist Gottes Gerechtigkeit, die über allen Gesetzen steht!«, gab die Äbtissin zurück. »Ruf unsere Schwestern aus dem Keller – die Gefahr ist vorüber.«

		

	
		
			Ulli

			»Die ganze Nacht?«, fragte Ulli entsetzt ins Telefon. »Ach, ihr Armen. Und geht es ihr jetzt wenigstens besser?«

			»Sie schläft«, sagte Jenny am anderen Ende der Leitung. »Aber ich glaube, dass sie Fieber hat. Wenn sie aufwacht, fahre ich vorsichtshalber mit ihr zum Doktor.«

			»Das wird das Beste sein«, gab er zurück. »Dann hast du keine Zeit, heute mit mir ein paar Möbel für unten zu kaufen? Es sieht so schrecklich leer aus, seit Max nicht mehr da ist und seine Töchter alles abholen lassen haben. Ich wundere mich eh, was die mit dem alten Krempel anfangen wollen. Und was das erst kostet, den ganzen Krempel nach München und Prenzlau bringen zu lassen!«

			Jenny zögerte. Sie wollte Ulli nur ungern enttäuschen, zumal sie wusste, dass er immer noch am Tod seines alten Freundes zu knabbern hatte.

			»Vielleicht heute Nachmittag. Ich sag dir Bescheid, ja?«

			»Alles klar, mein Schatz. Gib Julchen einen Kuss von mir. Und gute Besserung. Steck dich bloß nicht an, Jenny!«

			»Ich werde mir Mühe geben, Schatz!«

			Sie lachten beide, und er legte auf. Die arme Kleine hatte die ganze Nacht über spucken müssen, wie schrecklich. Da war er ganz froh, dass die beiden in Dranitz geblieben waren. In solchen Dingen war er ein Weichei – wenn er sehen musste, wie sich jemand erbrach, wurde ihm selbst kotzübel.

			Sie würden heute keine Möbel kaufen, so viel stand fest, auch wenn ihm die Leere unten fürchterlich auf den Geist ging. Noch vorgestern hatte er bis spät in die Nacht Tapeten geklebt und Wände gestrichen, jetzt waren die Räume kaum wiederzuerkennen. Richtig schön hell und fröhlich sah es aus, und seine Jenny würde alles mit passenden Möbeln ausstaffieren. Sie hatte einen guten Geschmack, die Zimmer im Gutshaus, die sie eingerichtet hatte, gefielen ihm ausgezeichnet, auch wenn er selbst nicht unbedingt auf Antiquitäten stand.

			Na ja, dann würde er sich heute Vormittag eben seinem Betrieb widmen, war auch dringend nötig. Eines der Hausboote hatte Probleme mit der Steuerung, und die verflixte Motorjacht verbrauchte so viel Treibstoff, dass irgendetwas nicht in Ordnung sein konnte. Möglicherweise ein kleines Leck im Tank. An diesem Kahn war doch immer etwas kaputt, man sollte das Teil verschrotten. Er nahm die halb volle Kaffeetasse vom Schreibtisch und ging damit zum Fenster, um hinauszusehen. Es war noch früh, Rocky trieb sich schon bei den Booten herum, von Tom war noch nichts zu sehen. Elke Stock stieg drüben an der Haltestelle aus dem Bus und ging zum Parkplatz; sie war inzwischen festangestellt und hatte einen Schlüssel für den Kiosk. Ulli sah ihr zu, wie sie die Läden hochklappte, die Tische und Stühle aufstellte und den Zeitungsständer zurechtmachte. Er war froh über diese zuverlässige, umsichtige Arbeitskraft. Schade, dass sie so unzugänglich war, der arme Rocky hatte sich schon mehrere Abfuhren eingehandelt.

			Auf dem Zeltplatz warteten zwei kleine Mädchen vor dem Laden, sie schwenkten Stoffbeutel für die Frühstücksbrötchen – die brachte Tom immer am Morgen mit. Wo blieb er denn? Ulli zog sich einen Pulli über und lief nach unten. In der Küche gab es außer dem alten Elektroherd und einem Einbauschrank nur noch die beiden Katzenkörbe, die er neulich für Hannelore und ihren Sohn gekauft hatte. Die beiden hatten die Neuerwerbung ausgiebig beschnuppert und sich dann für den größeren Korb entschieden, um dicht aneinandergeschmiegt darin zu schlafen. Den zweiten Korb hätte er sich sparen können. Vielleicht würde er ihn Bernd für seine Katzen geben, vorausgesetzt, er hatte sie mit in seine Wohnung in Waren genommen. Vielleicht waren sie auch bei Sonja oder auf dem Ökohof geblieben, für den noch immer ein neuer Pächter gesucht wurde. Ulli fütterte Hannelore und Waldemar, streichelte sie und öffnete das Fenster, damit sie später, wenn sie gefressen hatten, ihrer Wege gehen konnten.

			Als er das Gartentor hinter sich zuklappte, sah er Tom mit dem großen Brötchenkorb vom Parkplatz herüberlaufen und winkte ihm grinsend einen Morgengruß zu. Dann schloss er das Bootshaus auf, suchte sein Werkzeug zusammen und beschloss, sich erst einmal das Hausboot vorzunehmen. Das Wetter war großartig, kaum Wolken am Himmel, Sonnenschein satt, nur eine schwache Brise kräuselte das Wasser der Müritz. Mehrere Frühsportler joggten auf den Uferwegen, einige ganz Eifrige schwammen ihre Morgenrunden, weit hinten auf dem See strichen zwei müde Segler vorüber.

			Er nahm die Schlüssel für das Hausboot vom Haken und wollte gerade zum Bootssteg gehen, da sah er die zwei jungen Männer, die ganz offensichtlich auf ihn warteten. Verdammt noch mal – was wollten die schon wieder hier? Er kannte die beiden, hatte sie schon zweimal des Platzes verwiesen, weil sie schon alkoholisiert ankamen und auf Streit aus waren. Es war letzte Woche beinahe zu einer Prügelei gekommen, weil ein paar junge Burschen vom Zeltplatz sich provozieren ließen, aber zum Glück war er noch rechtzeitig dazwischengefahren.

			»Moin!«, grüßte er unfreundlich. »Für euch gibt’s hier keinen Alkohol, ist das klar?«

			Der Ältere der beiden hieß Berti. Er hatte schütteres, dunkles Haar und eingefallene Wangen. Seine Hände zitterten permanent, manchmal glitt ihm die glimmende Zigarette aus den Fingern und fiel auf den Boden. Vermutlich war er unheilbar abhängig. Der Jüngere war korpulent und hatte ein rundes Kindergesicht mit Doppelkinn, er schaute stets drein wie ein ertappter Schüler.

			»Reg dich nicht auf«, sagte der Ältere und hustete. »Wir sind stocknüchtern, was Henning?«

			Der Jüngere, der Henning hieß, nickte. »Klar, Berti.«

			Ulli trat näher und roch eine kräftige Alkoholfahne. Zumindest der Ältere hatte schon getankt.

			»Wir wollten dir was erzählen, Schwadke. Als gute Freunde, verstehste?«

			Das verstand Ulli überhaupt nicht, denn die beiden waren alles andere als gute Freunde. Es konnte sich daher nur um eine faule Sache handeln. Vermutlich wollten sie ihn auf irgendeine linke Tour anbetteln.

			»Wisst ihr was?«, sagte er zu den beiden. »Ihr trinkt jetzt einen ordentlichen Kaffee auf meine Rechnung, und dann macht ihr euch vom Acker. Klar?«

			Berti grinste breit und sah mit einem seltsam triumphierenden Blick zu seinem Kameraden hinüber.

			»Kaffee geht klar. Aber erst hörst du mir zu. Da geht nämlich was vor, hier auf dem Zeltplatz. Da war einer, der hat Fragen gestellt. Ein Bulle war das.«

			Was faselte der betrunkene Penner da? Wurden die beiden am Ende von der Polizei gesucht? Mensch, das war ihm aber vor seinen Zeltplatzleuten verflucht peinlich.

			»Was für Fragen?«

			»Die wollten wissen, ob der Max Krumme vielleicht schon neben der Spur stand. Verstehste? Senil. Bekloppt. Nicht mehr zurechnungsfähig.«

			Ulli starrte den besoffenen Kerl an und begriff nicht, worauf er hinauswollte. Wollte der etwa seinem verstorbenen Freund Max etwas anhängen? Ihn überkam ein ungutes Gefühl.

			»Hör mal zu«, fuhr er Berti an. »Wenn du auch nur ein böses Wort über den Max verlierst, dann kannst du mich aber kennenlernen. Der Max, der war mein bester Freund!«

			Berti hob abwehrend die Arme und stolperte ein paar Schritte zurück, Henning brachte sich hinter dem Bootshaus in Sicherheit.

			»Wir doch nicht!«, rief Berti, und seine Stimme kippte vor Aufregung. »Bleib ganz ruhig, Mann. Du hast das in den falschen Hals gekriegt. Die Bullen, die haben das gesagt. Die wollten von uns wissen, wie der Max damals so drauf war.«

			»Wann damals?«, hakte Ulli nach.

			Berti sah sich nach seinem Kameraden um, entdeckte ihn hinter dem Bootshaus und winkte ihn zu sich. Dann ließ er sich zu weiteren Erklärungen herab.

			»Damals, als die Frau vom Max gestorben ist, da soll er eine Weile ganz komisch gewesen sein.«

			Das ungute Gefühl verstärkte sich. Da war eine ganz miese Sache im Gange …

			»Das wäre ja nicht verwunderlich, oder?«, entgegnete er.

			Berti nickte eifrig, Henning begann blödsinnig zu grinsen. »Die Sache ist die: Die Bullen glauben, der Max sei nicht bei Verstand gewesen, als er dir das hier alles verkauft hat. Dafür haben sie Zeugen gesucht, verstehste?«

			Ulli hatte es geahnt. Das Ganze hing mit dieser vermaledeiten Anzeige zusammen. Aber was genau hatte denn die Polizei damit zu tun?

			»Wer, sagst du, hat da herumgefragt?«

			»Na, die Bullen«, antwortete Berti feixend und beugte sich zu Ulli vor. »Du hast eine Strafanzeige am Hals, mein Freund.« Sein bitterer Alkoholatem stieg Ulli in die Nase. »Die behaupten, du hättest dem Max das Grundstück für einen Spottpreis abgehandelt, weil der damals geistig nicht ganz auf der Höhe war. Verstehste?«

			Ulli erstarrte. Tatsächlich. Die Strafanzeige. Und die Polizei stellte Nachforschungen an, als wäre er ein Verbrecher!

			»Das ist doch kompletter Blödsinn«, empörte er sich.

			»Das wissen wir doch, Schwadke«, sagte Berti und legte Ulli beschwichtigend die Hand auf den Unterarm. »Wir haben auch gesagt, dass da ganz bestimmt alles mit rechten Dingen zugegangen ist. Das haben wir zu Protokoll gegeben, nicht wahr, Henning? Und der Bulle hat das in sein Notizbuch reingeschrieben, stimmt’s?«

			Henning nickte heftig.

			»Das ist … anständig von euch«, murmelte Ulli.

			Berti fand das auch.

			»Wir sind doch alte Bekannte, oder? Den Max, den hab ich schon damals gekannt, als die Gertrud noch gelebt hat. Tja, der Bulle hat mir seine Karte dagelassen. Falls mir noch was einfällt. Könnte ja sein, oder?«

			Er musterte Ulli durchdringend. Ulli begriff. Dieser elende Dreckskerl!

			»Sind momentan schlecht bei Kasse, der Henning und ich. Zweitausend Mark machen dir doch bestimmt nicht viel aus, bei der Kohle, die du hier verdienst. Wo doch jetzt der Max nicht mehr da ist und du das alles ganz allein für dich hast. Zweitausend in kleinen Scheinen …«

			Ulli musste sich heftig zusammennehmen, sonst wäre ihm jetzt die Hand ausgerutscht. Was die Sache bestimmt nicht besser gemacht hätte.

			»Du spinnst wohl!«, fuhr er Berti an. »Wenn du das noch mal versuchst, zeig ich dich an wegen Erpressung. Dann wanderst du in den Knast, Kumpel.«

			Leider ließ sich Berti nicht von dieser Drohung beeindrucken. »Und du kannst dich von alldem hier verabschieden, Schwadke. Weil der Kauf dann nämlich für ungültig erklärt wird und du zusätzlich noch Strafe zahlen musst. Dann bleibt dir nichts, mein Lieber. In die hohle Hand gepustet …«

			»Wisst ihr was?«, sagte er und versetzte Berti einen leichten Schubs. »Ihr beiden verpisst euch jetzt. Und zwar auf der Stelle. Sonst mach ich euch Beine. Klar?«

			Berti taumelte zurück und prallte gegen seinen Kumpel. »Das wird dir noch leidtun!«, knurrte er, doch als Ulli zur Bekräftigung seiner Worte drohend den Arm hob, zogen sich die beiden hastig in Richtung Parkplatz zurück.

			Ulli sah ihnen nach, weil er Sorge hatte, sie könnten Elke belästigen, die allein im Kiosk war, aber sie liefen hinüber zur Bushaltestelle und setzten sich dort auf die Bank.

			Was für Spinner, dachte er und griff nach seinem Werkzeug. Wenn tatsächlich jemand von der Polizei hier auf dem Zeltplatz gewesen wäre, dann hätten ihm Tom und Rocky davon erzählt. Andererseits – woher sollten die beiden von seinem Dilemma wissen? Immerhin versuchte der Anwalt von Gabi und Elly ja tatsächlich, Max’ Geschäftsfähigkeit in Frage zu stellen. Nachdenklich stieg er auf das Hausboot und öffnete die hintere Deckklappe, um nach dem Steuerruder zu sehen, doch irgendwie konnte er sich nicht recht auf die Arbeit konzentrieren. Wenn nun aber doch etwas an der Sache dran war?

			Ich muss Bernd anrufen, dachte er. Jetzt gleich, sonst habe ich keine Ruhe. Er ließ alles liegen, um zum Haus hinüberzulaufen, aber natürlich wollten ausgerechnet jetzt drei Leute Ruderboote mieten, und einer fragte nach dem Stundenpreis für die Jacht. Rocky war anderweitig beschäftigt, daher musste er sich selbst um die Kundschaft kümmern, reichte die Ruder an, notierte die Abfahrtszeit und erklärte, dass die Jacht wegen eines technischen Defekts momentan leider nicht zu vermieten sei. Als er endlich in seinem Büro stand und Bernds Nummer wählte, war er mit den Nerven komplett am Ende.

			Bernd hob nicht ab. Verflixt noch mal – das war doch die richtige Nummer! Nicht die alte vom Ökohof, sondern die neue von seiner Wohnung in Waren. Wieso kam die ihm eigentlich so bekannt vor? War das nicht Sonjas Nummer? Na klar. Verdammt, dann hatte er etwas verwechselt. Wie sollte er Bernd jetzt bloß erreichen? Verzweifelt lief er in dem kleinen Raum auf und ab, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und war drauf und dran, Jenny anzurufen, um ihr diese ganze schreckliche Sache zu erzählen. Aber nein, damit wollte er seine Freundin jetzt auf keinen Fall belasten, sie war sicher mit Julchen beim Kinderarzt und hatte ihre eigenen Sorgen. Besser, er rief Franziska an.

			»Bernd?«, sagte sie, als er sein Anliegen vortrug. »Der ist doch mit Sonja nach Berlin gefahren. Ein Galerist stellt ihre Bilder bei sich aus.«

			Ach du Elend! Ausgerechnet jetzt, wo er seinen Anwalt brauchte, war der auf Reisen. Wieso konnte Sonja eigentlich nicht allein nach Berlin fahren?

			»Du weißt doch«, fuhr Franziska munter fort. »Die beiden mögen sich. Wir freuen uns sehr darüber, der Walter und ich!«

			Ullis Freude über Sonjas und Bernds Liebesglück hielt sich in Grenzen. »Und wann kommen sie wieder?«, wollte er wissen.

			»Am Wochenende, glaube ich. Ist etwas passiert, Ulli? Du klingst so besorgt …«

			»Nee, nee«, wehrte er ab. »Ist nicht so wichtig. Trotzdem vielen Dank. Ist Jenny mit Julchen zum Kinderarzt gefahren?«

			»Ja, sie sind gerade eben los.«

			Er hatte heute einfach Pech. Ulli kehrte zum Steg zurück, versorgte die Kundschaft mit Ruderbooten, vermietete eines der Hausboote für eine ganze Woche und brauchte eine Menge Zeit, um den ahnungslosen Großstädtern zu erklären, wie man das Boot steuerte und worauf sie achten mussten

			Die Sache ließ ihm keine Ruhe. Wenn Bernd nicht erreichbar war, dann wollte er sich wenigstens mit dem Notar in Verbindung setzen, der seinerzeit den Kaufvertrag beurkundet hatte. Sie waren dafür nach Schwerin gefahren, weil Max den Notar von früher kannte. Für Ulli hatte alles seine Richtigkeit gehabt, und er meinte auch, sich zu erinnern, dass der Notar sich von Max’ Geschäftsfähigkeit überzeugt hatte. Oder täuschte er sich, weil die beiden alten Freunde so ausführlich ihre Freude über das Wiedersehen bekundet hatten? Hm, wie hatte er doch noch gleich geheißen? Aber das musste ja auf der Urkunde stehen. Also zurück ins Büro, die blaue Akte »Grundstücksverkauf/Betriebsvermögen« stand oben rechts im Regal gleich neben den Steuerakten der vergangenen Jahre.

			Die Steuerakten waren vollzählig – was fehlte, war der blaue Ordner, der die Unterlagen über den Verkauf des Grundstücks an Ulli Schwadke sowie Einzelheiten über den gemeinsam aufgebauten Betrieb mit Bootsverleih, Kiosk, Laden, Imbiss, Zeltplatz usw. enthielt. Ulli suchte das Regal ab, schaute in jeden Aktendeckel hinein, durchforstete den Schreibtisch, sah im Papierkorb nach, schob den Aktenschrank von der Wand ab, ob die Akte vielleicht dahintergefallen war. Nichts. Verzweifelt ließ er sich auf den Bürostuhl fallen und starrte vor sich hin, während er spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Wieso war ausgerechnet dieser Ordner verschwunden? Es war so gut wie ausgeschlossen, dass die Mitarbeiter des von Gabi und Elly beauftragten Transportunternehmens ihn zwischen all den anderen Ordnern herausgefischt hatten. Außerdem hätten sie sich damit strafbar gemacht, und das konnte sich Ulli nicht vorstellen. Und war die Bürotür nicht abgeschlossen gewesen?

			Niedergeschlagen stützte er den Kopf in die Hände, als plötzlich das Telefon klingelte.

			»Hi, Schatz!«, rief Jennys fröhliche Stimme aus dem Hörer. »Alles bestens, nur eine kleine Magenverstimmung. Es geht ihr schon wieder besser. Wir können also heute Nachmittag Möbel kaufen.«

			»Wunderbar!«, sagte er, obgleich ihm momentan der Sinn nicht nach Möbeln stand.

			»Ja, Julchen hat immer einen Schutzengel!« Sie lachte, und in diesem Moment fiel bei Ulli der Groschen. Engel. Der Notar hieß Engelmeier … nein, Engelmann. Johannes K. Engelmann. Jetzt erinnerte er sich genau.

			»Ich komme dann gleich nach dem Mittagessen bei dir vorbei, ja?«, tönte es vergnügt aus dem Hörer.

			»Ja klar. Ich freue mich.«

			Er legte auf und fragte sich, wieso er sie eigentlich die ganze Zeit über anlog. Möbel kaufen war ungefähr das Letzte, worauf er jetzt Lust hatte.

			Erst einmal wollte er die Geschichte mit dem Notar klären. Der musste doch eine Abschrift des Vertrags bei sich aufbewahren. Er fand die Nummer in Max’ altem Telefonbuch unter »J. Engelm.« und wählte.

			»Herr Dr. Engelmann hat heute Vormittag Termine«, sagte die Sekretärin. »Um was geht es denn?«

			»Es geht um das Grundstück, das ich vor drei Jahren von Max Krumme erworben habe. Herr Dr. Engelmann hat die notarielle Beurkundung vorgenommen.«

			»Einen Moment bitte, Herr Schwadke.«

			Immerhin. Er konnte hören, wie sie an einer Tür klopfte und etwas sagte. Eine Männerstimme antwortete. Es war kein einziges Wort zu verstehen.

			»Wenn Sie gegen zehn hier sein könnten, da hat Herr Dr. Engelmann kurz Zeit für Sie.«

			»Na klar. Vielen Dank auch.«

			Auf dem Weg zu seinem Wagen überlegte er, ob er bei den Angestellten nachfragen sollte, ob sie etwas gehört hatten, ließ es aber vorerst bleiben. Wozu unnötig Wind machen? Am Kiosk blieb er stehen. Weil so früh noch nichts los war, sortierte Elke eifrig die neuen Lieferungen ein: Schokoriegel, Lollis, saure Gummitiere in allen Farben. Als sie ihn sah, lächelte sie ihn fröhlich an. Ulli meinte zu sehen, dass sie etwas zugenommen hatte. Zum Glück. Er hatte sie kaum wiedererkannt, als sie damals zurück aus dem Westen kam. Dünn wie ein Fädchen war sie gewesen, die Wangen ganz eingefallen. Den Jürgen, den hätte er sich gern mal vorgeknöpft. Der war schon früher ein windiger Hund gewesen …

			»Die Zeitung und eine Cola«, orderte er. »Die Cola kannste gleich aufmachen.«

			Sie reichte ihm das Gewünschte, und er nahm einen großen Schluck. »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich harmlos. Und dann tat er es doch. Fragte sie, ob in letzter Zeit jemand von der Polizei hier gewesen sei und dumme Fragen gestellt habe.

			»Ja«, sagte Elke leise und schaute verlegen zur Seite. »Da war einer. Der wollte was über den Herrn Krumme wissen. Ob er vielleicht etwas wunderlich gewesen sei und so … Ich hab gesagt, dass ich erst seit Kurzem hier arbeite und nichts darüber weiß.«

			Also doch! Es traf ihn wie ein Schlag. Berti und Henning hatten sich die Sache nicht ausgedacht. Die Polizei ermittelte. In den Augen der Justiz war er ein gewissenloser Straftäter.

			Er stotterte irgendetwas Belangloses in Elkes Richtung, nahm die Zeitung und stieg in seinen Wagen. Erst als er schon auf der Hauptstraße war, fiel ihm ein, dass er die halb volle Cola vergessen hatte. Und gerade jetzt verspürte er eine fatale Trockenheit im Hals. Als er die Kanzlei des Notars in Schwerin betrat, bat er die Sekretärin um ein Glas Wasser.

			»Aber gern, Herr Schwadke. Es ist heute wieder ein heißer Tag, nicht wahr?«

			Er nickte und bedankte sich für das Wasser, das sie ihm brachte. Es war die gleiche Sekretärin wie damals; er erinnerte sich gut, weil Max damals seine Scherze mit ihr getrieben hatte. Er musste nicht lange warten, dann wurde er auch schon zu Herrn Dr. Engelmann gebeten.

			»Herr Schwadke!«, rief der und reichte ihm über den Schreibtisch hinweg die Hand. »Ich habe Sie erwartet. Setzen Sie sich …«

			Ulli schöpfte Hoffnung. Dr. Engelmann hatte – oh Wunder – das Duplikat des Vertrags vorliegen und versicherte ihm, dass aus seiner Sicht alles in schönster Ordnung war.

			»Gewiss, über die Kaufsumme könnte man streiten, aber dann müsste man wohl auch viele andere Kaufverträge anfechten, und dazu wird es ganz sicher nicht kommen …«

			Ulli reichte ihm das Schreiben der beiden Krumme-Töchter und eine Kopie der Anzeige, die gegen ihn vorlag.

			Dr. Engelmann war korpulent und hatte ein einnehmendes Lächeln. Er saß hemdsärmelig mit Weste am Schreibtisch, die Anzugjacke hatte er abgelegt, denn die Fenster der Kanzlei gingen nach Süden. Trotz der grauen Jalousien würde es hier spätestens in zwei Stunden wie in der Sauna sein.

			»Was die Fragen der Polizei betrifft«, fuhr er fort, und Ullis schwache Hoffnungen sanken wieder in den Keller. Sie hatten ihn also auch befragt. »Nun – ich bin schließlich kein Psychologe, aber für mich gab es keinerlei Grund, die Geschäftsfähigkeit meines Freundes Max anzuzweifeln, als Sie beide hier vor mir gesessen haben. Auch als er vor einem guten halben Jahr hier war, um sein Testament zu ändern und Ihnen seine Geschäftsanteile zu vermachen, erschien er mir zu hundert Prozent testierfähig.«

			Das bestätigte Ulli. Max war ein eigenwilliger Mensch, aber diesen Verkauf hatte er sich gut überlegt, und er hatte ihn nie bereut. Im Gegenteil. In seinen letzten Lebensjahren hatte er sich als ausgefuchster Geschäftsmann bewährt – keine Spur von geistigem Verfall. Nach dem Tod seiner Gertrud, so hatte er Ulli erzählt, da war es ihm schlechtgegangen, da hatte er Kreislaufprobleme gehabt, Herzrasen und Schwindel. Damals hatten die Ärzte Prostatakrebs bei ihm entdeckt, doch Max war operiert worden, die Medikamente nach der OP hatte er schon vor Jahren absetzen dürfen.

			Dr. Engelmann lehnte sich im Stuhl zurück und sah unauffällig auf seine Armbanduhr. »Wie gesagt, lieber Herr Schwadke. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Mit dem Vertrag ist nun wirklich alles in Ordnung.«

			»Vielen Dank, Herr Doktor Engelmann, jetzt bin ich schon ein bisschen beruhigter.«

			Gedankenverloren fuhr er zurück nach Ludorf. Wenn nun Max tatsächlich nicht ganz bei sich gewesen war, als er ihm das Anwesen für schlappe sechzigtausend Mark verkaufte? Er erinnerte sich daran, wie aufgeregt der Freund damals gewesen war, wie er umhergesprungen war, und dabei hatte Mine noch gesagt, er sei krank. Hatte er am Ende doch wieder Medikamente genommen? Oder Aufputschmittel? Stimmungsaufheller?

			Auf der anderen Seite war Max mit dem Verkauf doch glücklich und zufrieden gewesen. Es war sein dringendster Wunsch gewesen, mit Ulli etwas aufzubauen, weil seine Kinder keinerlei Interesse an seinem Leben bekundeten und sich selbst völlig andere Existenzen aufgebaut hatten. Dennoch wollte er niemanden übervorteilen, das war einfach nicht seine Art.

			Als er in Ludorf auf seinen Parkplatz fuhr, kehrte das beklommene Gefühl von vorhin zurück. Wenn jemand von der Polizei hier Erkundigungen eingezogen hatte, würden alle anderen ihn für immer und ewig für einen Erbschleicher und Betrüger halten, genau wie Gabi und Elly es ihm vorgeworfen hatten, auch wenn das gar nicht stimmte. Etwas blieb immer hängen, und dann blieben die Gäste weg, vielleicht die Angestellten, sein Betrieb würde den Bach runtergehen, und anschließend stünde die Pleite ins Haus. Dann konnte er einpacken.

			Jenny wartete in der Küche auf ihn. Sie fütterte Waldemar, der gern eine zweite Portion nahm, und sah Ulli mit unternehmungslustiger Miene an.

			»Können wir starten? Ich hab jetzt alles ausgemessen und weiß ganz genau, was wir brauchen.«

			»Klar«, sagte er. »Ich ziehe nur rasch ein anderes T-Shirt an.«

			Er war vollkommen durchgeschwitzt und hätte am liebsten geduscht, aber er wollte Jennys Geduld nicht strapazieren. Er ließ sie fahren, saß wortkarg neben ihr, während sie unbefangen drauflosredete, und bemühte sich, an den richtigen Stellen zu lächeln oder Fragen zu stellen.

			»Ist was, Schatz?«, fragte sie schließlich.

			»Alles in Ordnung, Liebling. Bin nur etwas müde. Hab schlecht geschlafen.«

			»Das kommt davon, weil du ganz allein in Ludorf gepennt hast!«, stellte sie fest, beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Wange. Der Wagen fuhr eine sachte Schlangenlinie.

			»Mach keinen Mist, Jenny!«, warnte er.

			Im Möbelhaus in Waren suchte sie verschiedene, nicht gerade preiswerte Möbel aus, ließ sie nach Ludorf liefern und erklärte dann, einen Riesenhunger zu haben.

			»Komm, gehen wir essen.«

			Er unterschrieb den Kaufvertrag, dann begleitete er sie ins Restaurant. Er selbst bestellte sich nur einen Salat, sein Magen rebellierte, vielleicht wurde er krank.

			»Krank?«, fragte Jenny und sah ihn prüfend von der Seite an. »Nee, mein Schatz. Du hat ein Problem, das sehe ich dir doch an.«

			Er wand sich, behauptete, er habe sich vielleicht bei Julchen angesteckt, aber es half nichts. Jenny durchschaute ihn. Und im Grunde war er froh darüber, jetzt reden zu können.

			»Es könnte sein, dass ich demnächst bettelarm bin, Jenny. Vielleicht werde ich alles verlieren.«

			Sie starrte ihn an, löffelte ihre Suppe weiter und sagte, ohne mit der Wimper zu zucken: »Na dann, mein Schatz, dann sind wir ja schon zu zweit!«

		

	
		
			Sonja

			Sie hatte sich mehr darunter vorgestellt. So war sie eben. Erst hielt sie das Ganze für Blödsinn, wollte gar nicht hinfahren, dann entschloss sie sich spontan, es doch zu tun, und erwartete eine bombastische Party. »Aquarelle von Sonja Gebauer: ›Die romantische Weite der Mecklenburger Seenplatte‹. ›Rotwild beim Äsen‹. ›Füchsin beim Mäusefang‹. ›Himmel über gewelltem Grünland‹.«

			In der kleinen Galerie sahen ihre Bilder fremd aus. Vielleicht lag es an den Rahmen, die Claus Donner ihnen verpasst hatte. Vielleicht auch an der Beleuchtung. Oder an dem Glas Sekt, das sie auf nüchternen Magen hastig heruntergestürzt hatte. Sie fühlte sich unwohl, wäre am liebsten davongelaufen.

			Außer Bernd und ihr waren bei der großartigen Vernissage nur ihre Freundin Petra und deren Ehemann anwesend, der Galerist Claus Donner und eine verhuschte ältere Frau von der Zeitung. Später erschienen zwei junge Leute, die vermutlich selbst künstlerisch tätig waren und Sonjas Bilder kaum beachteten. Sie ließen geduldig Petra Kornbichlers Laudatio über sich ergehen und tranken Sekt, danach verwickelten sie den Galeristen in ein Gespräch über neue Kunstrichtungen, die in Kürze den Markt erobern würden.

			Bernd war ihr rettender Anker bei dieser frustrierenden Veranstaltung. Er ging in dem kleinen Raum von Bild zu Bild, betrachtete jedes Aquarell eingehend, setzte sogar die Brille auf, wenn ein Detail ihn interessierte.

			»Gefällt mir. Besonders die Bilder mit dem Wolkenhimmel. Und die Wiesen am Waldrand. Beruhigt. Man fühlt sich auf einmal wie erlöst.«

			Dann machte er sie darauf aufmerksam, dass etliche der Aquarelle einen kleinen roten Aufkleber trugen – sie waren verkauft.

			»Vielleicht liegt es daran, dass wir Sommerferien haben«, versuchte Claus Donner später den schwachen Besucherzustrom zu erklären. »Die Hauptsache ist, dass die Veranstaltung in die Zeitung kommt, die Ausstellung ist ja noch bis Anfang September geöffnet.«

			Die Aquarelle, die Sonja mitgebracht hatte, nahm er gern in Kommission, er hatte inzwischen schon wieder drei Bilder veräußert. Der Rubel rollte.

			»Es sind nicht gerade die Kunstsammler, die Ihre Bilder kaufen«, gestand der Galerist. »Es sind Liebhaber. Leute, die ihr Wohnzimmer angenehm gestalten wollen. Die sich vom Arbeitsstress ausruhen und vielleicht gern draußen auf dem Land leben würden. Malen Sie doch ein paar nette Dörfchen, einen alten Gutshof, Kühe und Schweine, gern auch wogende Gerste im Sommerwind …«

			Er versprach, demnächst die Abrechnung zu schicken und den Betrag zu überweisen, dann halfen sie ihm, die Sektgläser in die Küche zu räumen, und die Veranstaltung war beendet.

			»Weißt du, Sonja«, sagte Petra Kornbichler, als sie draußen auf der Straße standen. »Meiner Mutter geht es nicht gut, deshalb möchten wir lieber heimgehen. Du weißt ja, wie das mit den alten Leuten ist – es kann jeden Moment etwas passieren.«

			»Natürlich«, sagte Sonja und bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Manche zünden sogar die Wohnung an. Da wünsche ich dir viel Geduld, Petra.«

			»Um Gottes willen«, flüsterte Petras Ehemann erbleichend.

			»Dann gute Nacht, Sonja«, sagte Petra ungerührt und umarmte die Freundin. »Es war schön, dich wiederzusehen nach all den Jahren. Weißt du, dass dein Ex Markus zum dritten Mal geheiratet hat? Er sitzt jetzt in zwei Aufsichtsräten und hat eine Jacht auf Korfu, da fliegt er im Urlaub immer hin.«

			»Was Markus macht, interessiert mich herzlich wenig!«, gab Sonja zurück. »Ist nur schade, dass du jetzt keine Zeit mehr hast. Ich dachte, wir könnten über alte Zeiten reden …«

			»Ein andermal«, versprach Petra. »Vielleicht kommst du ja bald wieder, so gut, wie deine Bilder laufen. Oder ich komme mal bei dir vorbei – in MeckPom war ich noch nie!« Damit stiegen sie und ihr Ehemann in den am Straßenrand geparkten Wagen und fuhren los.

			»Gehen wir etwas essen«, schlug Bernd vor, der Sonjas Enttäuschung bemerkte, und nahm ihren Arm. »Der Sekt auf nüchternen Magen bekommt mir gar nicht.«

			»Mir auch nicht.«

			Sie war eine ganze Weile nicht mehr in Berlin gewesen und brauchte einige Zeit, um die nette Kneipe zu finden, die sie als Studentin so gern aufgesucht hatte. »Zum Adler« hieß sie, lag an einer Straßenecke, und Paule, der Wirt, hatte ein Herz für mittellose Studenten gehabt. Boulette mit Brot und Senf, dazu ’ne Molle und das alles für eins zwanzig. Nachmittags hatte sie oft hier gesessen und gelernt, weil es in ihrer Bude zu laut gewesen war.

			»Paule?«, sagte die junge Frau am Tresen. »Den gibt’s nicht mehr. Vor zwei Jahren hat ihn der Schlag getroffen. Ging ganz schnell. Jetzt macht seine Tochter die Kneipe. Die Anni.«

			Es war voll, am Tresen saßen junge Leute verschiedener Nationalitäten dicht an dicht, tranken und redeten. Sonja und Bernd setzten sich an einen Tisch in der Fensterecke, bestellten jeder ein Bier und dazu – in Gedenken an alte Zeiten – Bouletten mit Senf und Brot.

			»Wann hast du hier studiert?«, wollte Bernd wissen.

			»In den Siebzigern.«

			»Da war zu Anfang sicher noch einiges los an der Uni«, vermutete er.

			Sie zuckte die Schultern. Sie wusste, dass Bernd damals gemeinsam mit Cornelia in der Studentenbewegung aktiv gewesen war.

			»Ein paar Spinner waren noch unterwegs«, meinte sie abfällig. »Wollten uns erklären, wie Kommunismus geht und dass die Palästinenser einen eigenen Staat brauchen. Hat aber nur wenige interessiert.«

			Er war enttäuscht, vergrub seine Nase im Bierschaum. Sonja grübelte, wie sie ihm ihre Haltung erklären konnte, ohne allzu viel von sich preiszugeben. Das war es. Es gab Dinge in ihrem Leben, die brauchte nicht jeder zu wissen. Die Sache mit dem Jugendarrest zum Beispiel, das war so grausam, so erniedrigend gewesen, dass sie es aus ihrem Leben gestrichen hatte. Nur Walter wusste davon, aber ihrem Vater vertraute sie blind. Markus hatte es auch gewusst, und er hatte es gerne gegen sie verwendet, hatte sie regelrecht damit erpresst. Das steckte ihr noch in den Knochen.

			»Weißt du, ich hatte damals mit Kommunismus und Sozialismus nicht viel im Sinn«, begann sie vorsichtig. »Das hatte ich hinter mir. Ich hab gedacht, die sollen doch mal rübergehen in die DDR, die linken Spinner. Damit sie merken, was das ist, der real existierende Sozialismus.«

			Er lächelte nachsichtig.

			Klar, jetzt kam das Argument, dass die DDR ja auch nie in einer wirklich sozialistischen Gesellschaft angekommen sei. Sie holte Luft, um zu erklären, dass dieser Staat sich jahrzehntelang nur durch Bespitzelung und Terror gehalten habe, aber weil jetzt die Bouletten mit Brot kamen, schwieg sie.

			»Gab’s das bei euch in Frankfurt auch?«, lenkte sie ab und wies auf die Bouletten.

			»Nee. Ich habe jahrelang Bohnensuppe mit Speck und Würstchen für die ganze WG gekocht«, gestand er.

			»Du hast gekocht?«, staunte sie.

			»Einer musste ja der Dumme sein.«

			Sie lachten, das Gespräch wurde locker, es ging nicht mehr um Theorien, die Verbissenheit war raus. Sie redeten über den Galeristen und über Petra Kornbichler, gingen über zu Bernds Wohnung im Souterrain ihres Hauses, wo er sich angeblich pudelwohl fühlte, obgleich sie noch ziemlich kahl und leer war. Ihr fiel auf, dass er sich äußerlich verändert hatte. War stets sauber rasiert und trug elegante Klamotten, weil er als Anwalt einen seriösen Eindruck machen musste.

			»Steht dir gut!«, hatte sie gesagt.

			Er hatte sie kurz angeschaut und dann verlegen zur Seite gesehen. Aber sie hatte gemerkt, wie sehr ihn ihre Bemerkung gefreut hatte. Seitdem sie einander nähergekommen waren, hatten solche äußerlichen Dinge plötzlich Bedeutung gewonnen. Sonja hatte ganze fünf Kilo abgenommen und sich hübsche bunte Blusen gekauft, die sie über den Jeans trug. Sie steckte die Haare am Hinterkopf auf, anstatt sie nur mit einem Gummi zusammenzubinden, außerdem schminkte sie sich dezent, was sie seit über zwanzig Jahren nicht mehr getan hatte. Und das Wunderbare daran war, dass Bernd es registrierte. Er konnte auf seine zurückhaltende Art Komplimente machen, der Herr Anwalt.

			»Du siehst so frisch aus …«

			Inzwischen legte er ganz unbefangen den Arm um ihre Schultern, wenn es sich ergab. Zweimal hatte er sie richtig umarmt, und einmal hatte er sie dabei geküsst. Das war, als sie ihm die Wohnung in ihrem Souterrain zeigte und meinte, sie würde sich wahnsinnig freuen, wenn er hier einzöge. Er war über dieses Angebot so glücklich gewesen, dass er sie ganz spontan in die Arme nahm. Zunächst hatte er ein wenig gezögert, dann ihren Mund gesucht, und dann hatte sie die Augen zugemacht. Der Kuss war sehr sanft und viel zu vorsichtig gewesen, aber immerhin ein Anfang. Schließlich war sie in dieser Hinsicht wenig erfahren, und auch er schien eine Weile ausgesetzt zu haben. Aufregend war es trotzdem gewesen, sie hatte nächtelang davon gezehrt.

			Bei der zweiten Molle entschloss sie sich, wenigstens einen Teil zu erzählen. Das Tagebuch war verbrannt, und das war gut so. Von solch bösen Erinnerungen wie dem Jugendarrest würde sie für immer schweigen. Aber das, was danach kam, das sollte er wissen. Weil es sie zu dem gemacht hatte, was sie nun einmal war: eine Frau mit einer Stachelhaut wie ein Igel.

			»Ich war immer eine grottenschlechte Köchin«, sagte sie. »Nie stand das Essen pünktlich auf dem Tisch, wenn mein Mann von der Arbeit nach Hause kam.«

			Sie sagte das in ironischem Tonfall, aber er hatte gemerkt, dass es einen ernsten Hintergrund hatte.

			»Stimmt, du warst ja mal verheiratet, nicht wahr?«

			Sie nickte. Trank einen langen Schluck und sah ihn über das Glas hinweg an. Sein Gesicht zeigte Neugier und Mitgefühl zugleich.

			»Markus Gebauer«, sagte sie und stellte das Glas mit einer harten Bewegung ab. »Ein Kollege. Ich war damals ziemlich isoliert, das hat er ausgenutzt. Hat sich an mich herangemacht, ist mit mir ausgegangen, hat mich eingeladen – ich war noch sehr jung und fand es toll, einen Freund zu haben. Er war ehrgeizig, hat sein Praktikum mit hervorragenden Noten abgeschlossen und bekam einen guten Posten im Betrieb.«

			Da war er auf einmal ihr Vorgesetzter gewesen und bald der Vorgesetzte ihres Vorgesetzten. Damals glaubte er noch fest an die Segnungen des Sozialismus. Was sich später rasch änderte.

			»Wie alt warst du, als du geheiratet hast?«

			»Neunzehn. Mein Vater war wütend, hat die Feier boykottiert. Die Schwiegereltern waren auch nicht begeistert. Alles in allem war es eine ziemlich trostlose Hochzeit.«

			Tatsächlich fanden sie es unpassend, dass der aufstrebende Sohn Markus sich ausgerechnet eine ausgesucht hatte, die im Jugendwerkhof gewesen war. Die Gebauers waren allesamt linientreue DDR-Bürger, Markus’ Vater und seine Frau durften sogar in Bulgarien Urlaub machen. Dass Markus’ richtige Mutter vor zehn Jahren in den Westen abgehauen war, hatten sie verdrängt.

			»Aber ihr beide wart doch bestimmt ineinander verliebt«, sagte Bernd. »Sonst hättet ihr doch nicht geheiratet, oder?«

			Sie wich seinem verständnisvollen Lächeln aus. Vor Jahren musste er heftig in Cornelia verknallt gewesen sein. Es war keine angenehme Vorstellung, darum schob sie sie weg.

			»Was man so Liebe nennt«, sagte sie und zuckte die Schultern. »Abhängigkeit ist wohl das bessere Wort dafür.«

			»Ach je!« Er legte mitfühlend seine Hand auf ihren Arm. »Dann war es wohl von vornherein keine gute Sache, wie?«

			»O nein!«

			Markus hatte eine gesucht, die er herumkommandieren konnte. Die brav nach der Arbeit das Essen kochte, die Wohnung sauber hielt und ihm das Bier kredenzte. Die im Bett alles machte, was er von ihr verlangte. Auch eklige Sachen, von denen ihr schlecht wurde. Wenn sie sich weigerte, beschimpfte er sie und drohte, allen zu erzählen, dass sie im Jugendknast gesessen habe. Zu dieser Zeit waren sie schon nach Rostock gezogen, wohin er versetzt worden war. Sie arbeitete in einem Betrieb, der Fischkonserven herstellte, eine widerliche Arbeit, schon wegen der vielen toten Fische.

			»Dann habt ihr euch wohl bald auseinandergelebt?«

			»Ziemlich bald.«

			Markus hatte Ärger im Betrieb bekommen, ein anderer hatte ihn überflügelt, er musste zurückstehen, und das schmeckte ihm gar nicht. Er ließ seinen Ärger an Sonja aus, fing an zu prügeln, und weil sie sich jetzt energisch gegen seine sexuellen Übergriffigkeiten wehrte, ging er fremd.

			»Es gab nur eine Sache, in der wir uns einig waren: Wir wollten raus aus der DDR. Er wollte als Ingenieur im Ausland arbeiten, und ich wollte mein Abi machen und Veterinärmedizin studieren.«

			»Ihr seid also zusammen in den Westen geflüchtet?«

			»Ja. Allein hatte er nicht den Mut dazu. Und ich auch nicht.«

			War ja auch eine hochriskante Sache gewesen damals. Hätte man sie erwischt, wäre es ihnen übel ergangen. Monatelang im Knast, beruflich wieder ganz unten und ständig unter Beobachtung. Die Stasispitzel waren überall, vermutlich auch in der linientreuen Gebauer-Sippe.

			»Wie wir es geschafft haben? Wir sind nach Berlin gefahren, Freunde besuchen. Hat sich keiner was dabei gedacht. Es hat eine Weile gedauert, bis wir die richtigen Kontakte hatten. Du musstest bei so was höllisch aufpassen, konntest ganz leicht in eine Falle tappen. Und die anderen waren natürlich auch supervorsichtig. Es ging auch für die Schleuser um Kopf und Kragen, die sind immer mitgelaufen, haben genauso viel riskiert wie wir.«

			Bernd war voller Hochachtung. Vor allem für sie und ihren Mut. Aber auch für die Schleuser, die das bestimmt nicht wegen des Geldes gemacht hatten. Das war eine Einstellung, eine Mission. Die wollten dem System eins auswischen und den armen Teufeln, die in der DDR keine Zukunft mehr für sich sahen, zu einer neuen Chance verhelfen.

			»Na ja«, dämpfte Sonja seinen Enthusiasmus. »Geld haben sie schon genommen. Und das nicht zu knapp. Wir haben damals alle unsere Ersparnisse aufgebraucht. War ja auch egal. Mitnehmen konnte man sowieso nichts.«

			Wenn sie jetzt daran zurückdachte, erschien es ihr unwirklich, beinahe so, als hätte sie es nur in einem Film gesehen. Dunkle Klamotten mussten sie anziehen, keinen Koffer, keine Tasche, nur mitnehmen, was sie am Leibe trugen. Sie warteten in einer Kneipe, gaben ihre letzten DDR-Mark für ein Essen und zwei Bier aus. Saßen einander gegenüber und sollten ein verliebtes Paar mimen. Grotesk war das. Miteinander flirten, wenn man innerlich vor Aufregung verging, die Minuten zählen bis zum verabredeten Zeitpunkt. Nie hatten sie so eng zusammengehört wie jetzt, da sie Komplizen waren, der gleichen Gefahr ins Auge blickten, die gleiche verzweifelte Hoffnung hegten. Gegen Mitternacht durften sie endlich losziehen, eng umschlungen, sodass jeder dachte, sie könnten es kaum abwarten. Vor der Kneipe noch ein langer Kuss, dann in die Seitenstraße. Dort wurden sie erwartet. Der Typ, der sie führte, war bärtig und trug eine dunkle Schirmmütze. Er sagte kein Wort und ging so schnell, dass sie Mühe hatten, ihm zu folgen. Sie hatten keine Ahnung, wohin er sie führte, vermutlich gab es diese Gassen, diese Häuser heute nicht mehr. Irgendwann schlüpften sie in einen Hauseingang, eine Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und sie standen in einem muffigen, kalten Flur. Beim Schein der Taschenlampe kassierte ihr Schleuser den ausgemachten Lohn, dann krochen sie durch ein Loch in der Mauer ins Nebengebäude. Alles Weitere verschwamm in ihrer Erinnerung. Da waren dunkle Zimmer, in denen staubige, kaputte Möbel standen, Türen, die schräg in den Angeln hingen, lose Ziegelsteine, schließlich ein Keller. In dem Keller trafen sie auf drei weitere Fluchtwillige, ein Ehepaar mit einem kleinen Mädchen.

			»Du gehst vor«, sagte der Schleuser zu Markus. »Die anderen hinterher. Drüben sind Leute von uns. Die helfen euch weiter.«

			»Und dann seid ihr einer nach dem anderen durch den Tunnel gelaufen?«

			»Mehr gekrochen als gelaufen. An einigen Stellen war es so schmal, dass ich dachte, ich schaffe es nicht. Und es stand Wasser im Tunnel. Das kleine Mädel hat keinen Ton von sich gegeben, obgleich es bestimmt Todesängste ausgestanden hat. Wir sahen alle aus wie die Erdferkel, als wir am anderen Ende herausgekrochen sind. Zwei Helfer haben auf uns gewartet, uns Kaffee gegeben, Decken um die Schultern gelegt und in die Arme genommen. ›Willkommen in der Freiheit‹, haben sie immer wieder gesagt. War alles total unwirklich, weil wir ja immer noch in einem Keller standen. Gefreut habe ich mich erst, als wir durch die beleuchteten Straßen von Westberlin zum Aufnahmelager gingen. Da habe ich dann langsam begriffen, dass alles vorbei war. Dass wir es geschafft hatten. Später haben wir erfahren, dass der Tunnel nicht lange danach an zwei Stellen eingebrochen ist.«

			»Schrecklich.« Bernd riss entsetzt die Augen auf. »Sind da Menschen verschüttet worden?«

			Sie wusste es nicht. Aber es war zu befürchten.

			»Und dann habt ihr im Westen ganz von vorn angefangen? Das war bestimmt nicht einfach.«

			»Für Markus schon. Der bekam schon nach wenigen Wochen einen Job bei einer Baufirma. Allerdings haben sie ihn zuvor auf Herz und Nieren geprüft, ob er nicht etwa ein DDR-Spitzel ist. Und der westdeutsche Geheimdienst hat uns beiden nette Angebote gemacht. Wir sind nicht darauf eingegangen, und zum Glück hat man sich nie wieder an uns gewendet.«

			Sie lächelte über Bernds betroffene Miene. Hatte er geglaubt, der BND rekrutierte keine Spione? Es war die Zeit des Kalten Kriegs, da wurde auf Teufel komm raus spioniert.

			»Für mich war es nicht ganz so einfach«, erzählte sie weiter. »Als wir eine kleine Wohnung beziehen konnten, fingen wir wieder an zu streiten. Er verdiente das Geld, ich lernte für die Abendschule. Wenn am Abend das Essen nicht pünktlich auf dem Tisch stand, gab es Ärger. Ich sei viel zu dumm, um Abitur zu machen, hat er behauptet, das hätte schon drüben nicht geklappt.«

			»Was für ein Idiot!«, entfuhr es Bernd. »Aber du hast dich zum Glück nicht beirren lassen, oder?«

			»Nein, hab ich nicht!«

			Sie ersparte sich die Schilderung der endlosen, oft handgreiflichen Streitereien, der Nächte, in denen sie todmüde über ihren Büchern hockte, weil er ihr den ganzen Abend über die Hölle heißgemacht hatte, die Anfeindungen der Nachbarn, denen ihre lauten Wortgefechte auf die Nerven gingen. Er ließ kaum einen Stein liegen, den er ihr in den Weg werfen konnte. Dass sie die Prüfungen trotzdem bestand, erschien ihr heute wie ein Wunder.

			»Dann habt ihr euch wohl ziemlich bald scheiden lassen?«

			»Acht Monate nach der Flucht hab ich die Scheidung eingereicht. Damals galt noch das alte Scheidungsrecht. Er behielt die Wohnung und sein ganzes Gehalt, und ich musste schauen, wo ich unterkam. Ich hab damals einen Hund aufgelesen, mit dem hab ich ein paar Tage auf der Straße gelebt. Weil ich einfach nur weg wollte, ganz gleich, wohin. Später sind wir beide bei Freunden untergekommen.«

			Er sah sie schweigend an und streichelte ihre Hand. Sie fühlte sich nicht gut dabei, schließlich wollte sie kein Mitleid, aber sie ließ es geschehen. Ja, es waren verflucht schwere Monate gewesen, doch im Gegensatz zu der Zeit im Jugendwerkhof hatte sie den Kopf oben behalten. Vielleicht war es der Hund gewesen. Weil sie für ihn da sein musste, ihm Futter besorgen, auf ihn aufpassen. Es war ein grauer Mischling gewesen, schwarze Schnauze, schwarze Pfoten, als hätte er Socken an. Deshalb hatte sie ihn auch »Socke« genannt. Als sie nach dem Abi ein Stipendium bekam und eine winzige Studentenbude mietete, musste er dort stundenlang auf sie warten, weil sie ihn nicht zu allen Vorlesungen mitnehmen konnte. Eines Tages hatte er es geschafft, die Tür zu öffnen, und war abgehauen. Er war ein Vagabund, brauchte seine Freiheit, das konnte sie verstehen. Manchmal, wenn sie auf einer Uferwiese in der Sonne lag, glaubte sie, ihn zwischen den jungen Leuten, die dort lagerten, zu entdecken. Er streunte herum, bettelte und stahl, was er kriegen konnte. Einer wie »Socke« kam überall durch …

			»Soll ich dir was sagen?«, ergriff Bernd das Wort. »Ich bin fassungslos, was du in deinem Leben schon alles geleistet hast. Flucht in den Westen, Scheidung, Abi nachgemacht, Studium … später ein Haus gekauft, die Praxis gegründet und zur Krönung des Ganzen einen Tiergarten eröffnet.«

			Sie starrte ihn verblüfft an, unsicher, ob er sich vielleicht einen Scherz mit ihr erlaubte. Aber er meinte es ehrlich. Verrückt. So etwas hatte noch niemand zu ihr gesagt.

			»Dagegen komme ich mir wie ein Waisenknabe vor«, fuhr er fort. »Gemütliches Studium, ein bisschen politisches Engagement, dann als Rechtsanwalt praktiziert und schließlich erfolglos einem Jugendtraum hinterhergelaufen. Das war’s schon.«

			Er schaute sie hilflos an, und sie war so gerührt, dass sie vor Verlegenheit das leere Glas hob und dann wieder absetzte. »So ein Quatsch! Ich habe dich wahnsinnig bewundert, als du den Ökobauernhof auf die Beine gestellt hast. Und ich bin immer noch der Meinung, dass du zu früh aufgegeben hast!«

			Er schmunzelte über ihren Enthusiasmus und hob den Arm, um noch zwei Bier zu bestellen.

			»Dann würde ich noch auf dem Hof wohnen und nicht bei dir im Souterrain«, versetzte er. »Wäre dir das lieber?«

			»Ja und nein«, meinte sie stirnrunzelnd.

			»Was denn nun? Ja oder nein?«

			»Beides. Es wäre gut, wenn du den Hof noch hättest, aber es ist auch schön, dass du bei mir im Haus wohnst.«

			»Du hättest gern die Taube in der Hand anstatt den Spatz auf dem Dach, stimmt’s?«

			Lachend stießen sie mit ihren Biergläsern an. Gegen Mitternacht bezahlten sie und gingen durch die spärlich beleuchteten Straßen zu der Pension, wo sie zwei Zimmer für eine Nacht gemietet hatten. Sie waren albern, kicherten und foppten einander, und weil er sie die ganze Zeit über im Arm hielt, liefen sie Schlangenlinien auf dem Trottoir. Hin und wieder blieben sie bei einer Laterne stehen und küssten sich. Würde sie ihm irgendwann einmal gestehen können, dass sie das erste Mal in ihrem Leben richtig verliebt war? Heute sicher nicht. Morgen auch noch nicht. Vielleicht später …

			Vor Sonjas Zimmer blieben sie stehen und sahen sich an, dann ging sie hinein, und er folgte ihr. Sie schaltete die kalte Deckenbeleuchtung nicht an, nur die kleine Nachttischlampe. Und auch die brannte nicht lange.

		

	
		
			Jenny

			»Was ist denn los?«

			Ulli hob schlaftrunken den Kopf aus den Kissen und fuhr sich mit der Hand durch die verwuschelten Haare. Jenny schloss die Badezimmertür hinter sich und kroch zurück ins Bett.

			»Hat mich wohl auch erwischt, diese verflixte Magenverstimmung. Die Kleine fängt sich im Kindergarten aber auch alles ein.«

			»Ach herrje!«, seufzte er und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss ja schon bald los! Bleib liegen, Schatz. Ich mach dir noch schnell einen Kamillentee, bevor ich fahre.«

			Bei dem Gedanken an den faden Teegeschmack wurde Jenny schon wieder übel.

			»Keinen Tee«, bat sie. »Aber es wäre riesig, wenn du Julchen rüber zu Franziska und Walter bringen könntest.«

			»Ich kann sie auch in den Kindergarten fahren.«

			»Der hat zu«, sagte sie mühsam und setzte sich auf. »Es haben sich nämlich nicht nur Julchen und ich angesteckt. Überhaupt weiß Mücke gar nicht, ob sie nach dem Sommer weitermachen soll. Die schicken ihre Kinder jetzt alle in den neuen Kindergarten in Waren. Der bietet allerhand Schnickschnack, frühkindliche Förderung und so ’n Zeug. Ist ja schön und gut, aber müssen die alle schon mit spätestens drei mehrere Fremdsprachen sprechen und ein ganzes Orchester an Musikinstrumenten beherrschen? Einfach nur spielen und dabei eigene Fähigkeiten und Grenzen entdecken tut’s doch auch.« Sie ließ sich zurück in die Kissen fallen und wartete darauf, dass der Brechreiz aufhörte. Widerlich. Bei den Erwachsenen dauerte es zwei Tage, hatte sie neulich im Wartezimmer der Kinderärztin gehört. Die Kleinen steckten so was schneller weg. Aus dem Kinderzimmer war Julchens verschlafene Stimme zu vernehmen.

			»Mama!«

			»Gleich, Julchen«, antwortete Ulli. »Heute Morgen helfe ich dir, Mama hat Magengrimmen, genau wie du vor Kurzem. So, erst ins Bad, Pipi machen und Zähne putzen. Und dann anziehen …«

			Ulli hatte eine ruhige Art, mit der Kleinen umzugehen. Er konnte überhaupt gut mit Kindern. Wenn er in Ludorf mit den Booten beschäftigt war, standen die Zeltplatzkinder immer um ihn herum.

			Langsam ließ die Übelkeit nach. War wohl doch nicht die ganz schlimme Form von Magen-Darm, nur die leichte. Hoffentlich. Sie setzte sich auf, wartete, bis das Badezimmer frei war, dann stand sie auf, um zu duschen. Als sie in Ullis gestreiftem Bademantel in die Küche trat, war Julchen schon zu Franziska und Walter gelaufen, und auf dem Küchentisch stand ein dampfender Becher Kamillentee.

			»Hilft immer«, behauptete Ulli. »Hat mir Mine gekocht, wenn ich krank war.«

			»Danke.«

			Sie setzte sich vor das Gebräu, und eine verschüttete Erinnerung stieg in ihr auf. Ihre Mutter in Jeans und Schlabberpulli, ein blaues Baumwolltuch um den Hals gebunden. Stand vor ihr und hielt ihr eine Tasse mit Kamillentee vor die Nase.

			»Trink das«, hatte Conny gesagt. »Na komm, Jenny, das wird schon wieder …«

			Tatsächlich. Ihre Mutter hatte ihr Kamillentee gekocht. Sie hatte ihr auch liebevoll über den Kopf gestrichen, sie ins Bett gebracht und ihr eine Entschuldigung für die Schule geschrieben. Wie komisch, dass sie sich gerade jetzt daran erinnerte, nachdem sie es jahrelang vergessen hatte. Es musste an Ulli liegen. Seitdem sie wusste, dass Ulli der Richtige war und dass sie zusammenziehen würden, kam sie auch mit ihrer Mutter besser zurecht. Klar hatte Cornelia damals eine Menge falsch gemacht – aber wem nützte es, wenn sie ein Leben lang darüber jammerte? Jenny war froh, dass sie über ihren Schatten gesprungen und nach Binz gefahren war.

			»Ich muss jetzt los, Schatz«, sagte Ulli und spülte seinen Kaffeebecher sauber. »Bei dem Wetter herrscht Hochbetrieb, da kann ich die Angestellten nicht allein lassen.«

			Er beugte sich zu ihr herunter, um sie zu küssen, aber sie wich ihm aus.

			»Lieber nicht, Schatz. Ich will dich nicht anstecken.«

			»Ist mir egal!«

			Er küsste sie auf die Wange und wandte sich zum Gehen, doch sie hielt ihn am T-Shirt fest.

			»Um fünf haben wir einen Termin bei Bernd, vergiss es nicht.«

			»Alles klar!«

			Sie hatte ihm neulich den Kopf zurechtsetzen müssen. Hatte er doch tatsächlich befürchtet, bei dem Grundstückskauf sei etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen. Dass der Max womöglich nicht mehr ganz zurechnungsfähig gewesen war. Dabei war das absoluter Unsinn! Sie hatten Mine und Karl-Erich zurate gezogen, und die beiden hatten ihm klipp und klar versichert, dass der Max zwar nach dem Tod seiner Frau erkrankt war, aber wirr im Kopf war er nie gewesen. Der hatte immer genau gewusst, was er tat. Dass Ulli das Grundstück bekommen sollte, hatte er schon mit Mine besprochen, als der Junge noch vorgehabt hatte, in Bremen Fuß zu fassen. Der Max hatte sich nicht beirren lassen: Ein richtig großer Betrieb sollte in Ludorf entstehen, mit Zeltplatz, Laden und Bootsverleih, und dafür war Ulli der richtige Partner. Weil er ein anständiger Kerl war und dazu noch etwas von Schiffen verstand. Außerdem liebte er seine Heimat – was wollte er da in Bremen? Und weil Max nicht wusste, wie lange er noch leben würde, wollte er alles von vornherein an Ulli verkaufen. Alles anständig regeln. Damit es später unter seinen Kindern keinen Streit gab.

			Ulli war verblüfft gewesen. Dass Mine damals beim Grundstückskauf mit Max unter einer Decke gesteckt hatte, hatte er ja gewusst, dass die beiden auch schon den ganzen Betrieb mit Zeltplatz und Booten im Sinn gehabt hatten, war ihm dagegen neu. Das war ja ein richtiges Komplott gewesen.

			»Eine ganz Ausgefuchste bist du, Großma«, meinte er und kratzte sich im Genick, weil er nicht recht wusste, was er davon halten sollte.

			»Das ist sie«, pflichtete Karl-Erich seinem Enkel bei. »Die Mine, die darf man nicht unterschätzen. Hat mich damals auch eingefangen, damit ich nicht mehr weglaufen konnte.«

			»Und?«, fragte Mine lächelnd. »Hast du es je bereut?«

			»Na ja«, erwiderte Karl-Erich gedehnt und tat so, als müsse er nachdenken. Als Mine jedoch ein empörtes Gesicht machte, schmunzelte er und rieb ihr mit der krummen Rheumahand die Schulter. »Nee, nee … Hast das richtig gut hingekriegt, Mine. Das mit mir sowieso. Und auch das mit Ulli!«

			»Worüber ich mir aber wirklich Sorgen mache«, gab der zu bedenken, »ist, dass die anderen denken, ich hätte ein Unrecht begangen und den Max damals über den Tisch gezogen. Stellt euch mal vor, wenn sich das rumspricht und mir die Gäste wegbleiben!«

			»So weit kommt’s noch! Dann werden die mich aber kennenlernen, die alten Klatschmäuler!«, hatte Mine gerufen. »Ich bin zwar alt, aber hier in Dranitz wird mir oder meinem Enkel keiner krumm kommen, und in Ludorf auch nicht.«

			Als sie sich von den beiden alten Leuten verabschiedet hatten, war Ulli schon ruhiger gewesen und hatte ein gutes Stück zuversichtlicher in die Zukunft geblickt.

			Heute Nachmittag würden sie mit Bernd bereden, wie man mit dieser dämlichen Strafanzeige umgehen sollte. Hoffentlich war sie bis dahin einigermaßen fit, damit sie sich konzentrieren konnte. Jenny atmete tief und zwang sich, einen winzigen Schluck von dem heißen Tee zu nippen. Die Küche der alten Wohngemeinschaft stieg vor ihrem inneren Auge auf, der wackelige Küchentisch mit den eingekerbten Namen und Symbolen, der verklebte Gasherd, den nie einer sauber machte, die altmodischen Küchenschränke, die irgendwer grün und lila bemalt hatte. Auf dem Tisch lagen immer Bücher und Zeitschriften herum, angefangene Notizen, angebissene Brote, Becher mit kaltem Kaffee und jede Menge Krümel. Wie komisch, dass sie jetzt Heimweh nach der alten WG bekam. Es musste daran liegen, dass sie krank war.

			Das Telefon riss sie aus den nostalgischen Betrachtungen. Leicht gereizt griff sie nach dem Hörer und meldete sich mit matter Stimme.

			»Jenny?«, hörte sie ihre Mutter fragen. »Ich bin’s, Conny. Stell dir vor, mir ist was dazwischengekommen.«

			Es klang ziemlich gehetzt, so als stünde sie mit zwei Koffern vor dem Auto und fände den Schlüssel nicht. Oder an der Hotelrezeption, denn in diesem Moment verstummte im Hintergrund ein klingelndes Telefon, und eine sonore Stimme fragte: »Seehotel Binz, Rezeption, Klüver mein Name, was kann ich für Sie tun?«

			»Mama? Was meinst du mit ›dir ist etwas dazwischengekommen‹?«

			»Mein Besuch bei euch«, sagte ihre Mutter. »Es klappt nicht. Ich muss schnell rüber nach Hannover, weil diese Schwachköpfe in der Firma Mist gebaut haben. Hätte ich mir ja denken können, dass diese Frischlinge das nicht auf die Reihe kriegen. Pass auf, ich regele das, und wenn ich damit durch bin, hole ich den Besuch nach.«

			Tiefe Enttäuschung machte sich in Jenny breit. Na klar. Auf den Sankt-Nimmerleins-Tag verschoben. Gerade hatte sie noch eine gute Meinung von ihrer Mutter gehabt, hatte sogar Hoffnungen in sie gesetzt – jetzt kippte alles zusammen wie ein Kartenhaus. Mama war eben Mama. Dachte immer nur an sich selber.

			»Na schön. Wenn du die Jungstars in deiner Firma zusammenstauchen musst – viel Glück!«

			Es klang bissig, aber sie war heute nicht gut drauf und konnte sich nicht verstellen. Zum Glück schien ihre Mutter die Ironie nicht zu bemerken.

			»Kann ich brauchen«, gab sie zurück. »Ach ja – bevor ich es vergesse: In den nächsten Tagen wird Bodo bei euch vorsprechen. Stell dir vor, der arbeitet hier in Binz im Seehotel und ist kreuzunglücklich. Wusste ich doch, dass mir der Name bekannt vorkam, als ich das Zimmer gebucht habe; der Bodo hatte das Hotel erwähnt, als ich an Walters Geburtstag mit ihm gesprochen habe. Allerdings hatte er sich den Job hier wohl anders vorgestellt. Stress ohne Ende, sagt er. Er kommt kaum zum Schlafen. Und außerdem darf er nur Gemüse kochen.«

			Bodo? Doch nicht etwa Bodo Bieger, dieser eigensinnige Küchenzwerg, der sich geweigert hatte, die Eier vom Ökobauernhof zu verarbeiten, obgleich die frischer waren als die vom Markt? Na, egal – hatte sich eh erledigt. Es gab keinen Ökobauernhof mehr.

			»Will der etwa wieder bei uns anfangen? Das kann er vergessen, Mama. Einen Angestellten, der alles hinschmeißt und uns im Stich lässt, den stellen wir nicht wieder ein.«

			Sie hörte, wie Cornelia jemanden anwies, den Koffer vorsichtig zu tragen und die Tasche nicht zu kippen. Ob die Rechnung fertig sei?

			»Mach langsam, Jenny«, sagte ihre Mutter in den Hörer. »Erstens ist er ein guter Koch, zweitens bereut er seine Kündigung, und drittens – das ist ein nicht unwesentlicher Punkt –, drittens wird er nur moderate Gehaltsforderungen stellen.«

			Jenny spürte wieder eine Welle der Übelkeit in sich aufsteigen und atmete tief ein und aus. Es half.

			»Ich weiß nicht. Soll er halt mit Oma reden. Ich kann den Kerl nun einmal nicht ausstehen.«

			»Hm«, sagte Cornelia am anderen Ende der Leitung. »Ich bin der Meinung, dass er eine zweite Chance verdient. Überlegt es euch. Oder habt ihr schon einen anderen eingestellt?«

			»Nein. Sind alle zu teuer, und tausend Ansprüche haben sie auch …«

			»Na also! Ich muss jetzt los, Jenny. Ich melde mich. Grüß meine süße kleine Julia von mir! Auf bald!«

			»Auf bald, Mama …«

			Aufgelegt. Na immerhin schien Cornelia sich Gedanken um Dranitz zu machen. Und sie dachte liebevoll an ihre Enkelin – damit hatte sie wieder ein Stückchen von Jennys Herz gewonnen.

			Auf einmal verspürte sie Appetit auf ein anständiges Frühstück. Sie stand auf, kippte den Tee in den Ausguss und kochte sich einen ordentlichen Kaffee. Nahm Marmelade, Butter, Schinken und drei Eier aus dem Kühlschrank, steckte zwei Scheiben Weißbrot in den Toaster und machte sich Rührei. Ihrem Magen ging es blendend, vielleicht war ihr einfach nur vor Hunger schlecht gewesen. Satt und gut gelaunt zog sie sich an, kämmte das feuchte Haar und ließ es offen, damit es in der Sonne trocknete, dann lief sie hinüber zu Franziska und Walter, um Julchen abzuholen.

			Sie traf nur Walter an, der noch im Morgenmantel war und eine Menge Fotokopien auf dem Wohnzimmertisch ausgebreitet hatte.

			»Julchen? Die ist mit Franziska und Falko runter zum See. Jörg ist auch mitgelaufen, er hat einen Dampfer mit Fernsteuerung, den wollen sie ausprobieren.«

			Das passte Jenny eigentlich nicht, weil sie Julchen mit nach Ludorf nehmen wollte. Auf der anderen Seite wollte sie dem achtjährigen Jörg, Julchens bestem Freund, nicht die Freude verderben, sein Boot vorzuführen – immerhin hatte er große Ferien und seinen Spaß redlich verdient. »Und was liest du da Schönes, Walter? Wieder mal alte Chroniken?«

			»Einen Schatz habe ich gehoben, Jenny«, antwortete er schmunzelnd. »Stell dir vor, es gibt eine Heiligengeschichte, die möglicherweise mit diesem Kloster zu tun hat. Ich bin gerade dabei, meine verschütteten Lateinkenntnisse aufzufrischen, um den Text lesen zu können. Er ist hochspannend!«

			Jenny musste über seine Begeisterung lächeln. Was konnte an einer Heiligengeschichte »hochspannend« sein? Aber es war schön, dass er sich in seinem Alter noch geistig fit hielt und sogar wieder Latein lernte.

			»Außerdem könnte es sein, dass eine der Äbtissinnen des Klosters mit der Familie von Dranitz weitläufig verwandt war.«

			»Na, so was … Ich fahr dann mal, Walter. Sag Oma liebe Grüße. Mama hat angerufen, es kann sein, dass dieser Bodo Bieger hier auftaucht und seinen alten Job zurückhaben will. Ich halte mich da raus.«

			»Also mir hat’s bei ihm hervorragend geschmeckt! Wenn er tatsächlich wieder herkommt, sollten wir ihm unbedingt eine zweite Chance geben.«

			Also stand Cornelia gar nicht so allein auf weiter Flur mit ihrer Meinung. Vielleicht sollte sie selbst auch noch mal darüber nachdenken?

			Jenny beeilte sich, zu ihrem Auto zu kommen. Vielleicht gönnte sie sich in Ludorf eine Portion Pommes mit Mayo. Und dazu einen leckeren Cappuccino, den machte die Angestellte am Imbiss ganz grandios mit Milchschaum und aufgestreutem Kakao. Das Wetter schien allerdings umzuschlagen. Während sie Richtung Ludorf fuhr, eilten immer größere Wolkenschatten über die Äcker, und die Gerste wogte wie ein sturmgepeitschtes Meer. Ach wie schade. Das würde den Urlaubern bestimmt die Freude an einer Bootsfahrt verderben. Heute schien trotz des eher wechselhaften Wetters eine Menge los zu sein. Als Jenny auf den Parkplatz fuhr, sah sie die Zeltplatzleute am Ufer und auf den Bootsstegen stehen, sie winkten und gestikulierten, einige waren auch dabei, in die Ruderboote zu steigen. War heute etwa ein Wettrudern angesagt? Das hatte der Ulli vor einigen Wochen schon einmal veranstaltet, und es hatte mehr Teilnehmer als Boote gegeben, sodass man mehrere Durchgänge organisieren musste.

			Sie stieg aus und wollte zum Ufer hinüberschlendern, als sie Elke aus dem Kiosk herausrennen sah, Max’ alten Feldstecher, den er unter der Kasse aufbewahrt hatte, in der Hand.

			»Da ist was passiert! Da hinten, fast am anderen Ufer!«, rief sie aufgebracht, hielt sich den Feldstecher vor die Augen und zeigte mit dem Arm auf den See. »Ein Hausboot ist am Absaufen!«

			»Waaas?«

			Tatsächlich war auf der anderen Seite der Binnenmüritz nicht weit vom Ufer entfernt eines von Ullis Hausbooten zu sehen. Zwei Personen standen vorn beim Steuer und gestikulierten wild, eine junge Frau hielt ein Kind im Arm. Um Gottes willen – was war da los?

			»Gib mal her!«, drängte Jenny und nahm Elke den Feldstecher aus der Hand. »Aber das liegt doch ganz normal im Wasser!«, fand sie.

			Elke stand jetzt neben ihr. Sie zitterte vor Aufregung.

			»Aber die Leute haben gesagt, das Boot würde sinken. Da wäre was passiert. Im Stauraum unten, wo der Motor und das Steuerruder sind.«

			Jenny konnte sehen, dass das erste der Ruderboote inzwischen das Hausboot erreicht hatte. Klar – das war Ulli. Jetzt warf er den Personen auf dem Boot die Leine zu, damit sie sie an der Reling festbanden. Dann enterte er das Hausboot, und sie redeten miteinander. Puh, waren die aber wütend. Sie sah, wie Ulli beschwichtigende Gesten machte, dann wollte er die Bodenklappe öffnen, aber sie hinderten ihn daran.

			»Siehst du?«, flüsterte Elke. »Da unten ist was nicht in Ordnung. Mensch, hoffentlich gehen die jetzt nicht alle miteinander unter. Mein Vater hat immer gesagt, dass die Müritz ein ganz tückischer See ist. Voller Untiefen. Und an manchen Stellen, da käme plötzlich Wind auf und die Wellen gingen meterhoch …«

			»So ein Quatsch!«, schimpfte Jenny. »Du kannst doch sehen, dass das Boot ganz ruhig im Wasser liegt. Nur die Leute darauf, die scheinen komplett durchzudrehen. Komm, wir gehen mal zu den Bootsstegen!«

			»Aber der Kiosk …«, wandte Elke ein.

			»Schließ einfach zu. Jetzt kommt sowieso keiner«, riet ihr Jenny. »Die sind alle drüben am Ufer.«

			»Aber an der Bushaltestelle sind welche …«

			»Und wenn schon …«

			Sie wartete, bis Elke den Kiosk verschlossen hatte, und verfolgte währenddessen die weiteren Vorgänge auf dem See. Jetzt hatten auch andere Ruderer das Hausboot erreicht, und die Frau mit dem Kind kletterte in eines der Ruderboote. Ihre beiden Begleiter verließen nach einiger Zeit ebenfalls das Hausboot, nur Ulli blieb darauf zurück. Jenny konnte sehen, dass er die hintere Bodenklappe geöffnet hatte und in den Motorraum schaute. Irgendwie war ihr jetzt doch mulmig – hoffentlich war da unten nur ein kaputter Motor und nichts, was ihm gefährlich werden konnte.

			»Schau mal«, sagte Elke und gab ihr einen Briefumschlag. »Das hat an der Scheibe vom Kiosk geklebt. Hab ich gerade erst gesehen.«

			Jenny nahm den weißen Umschlag mit spitzen Fingern. Oben war noch der Rest von dem Klebestreifen, mit dem ihn jemand an der Glasscheibe des Kiosks befestigt hatte.

			»Mensch!«, sagte sie zu Elke. »Und du hast keinen Schimmer, wer das Teil an die Scheibe geklebt hat?«

			Elke zuckte die Schultern.

			»War doch an der Seite, da stehen die Kartons mit dem Kaugummi davor«, sagte sie entschuldigend.

			Der Umschlag war zugeklebt. Jenny riss ihn auf. Mehrere Blatt Klopapier, das ganz sicher aus den Toiletten des Zeltplatzes stammte, kamen zum Vorschein.

			»Wohl ein Scherzkeks, wie?«, meinte Elke.

			»Weiß nicht«, sagte Jenny.

			Auf eines der Blätter waren drei Schnipsel Zeitungspapier geklebt. Mit viel Mühe konnte man die beiden Worte lesen.

			Erste War nung

			»Sag ich doch. Bestimmt eines der Kinder, die machen manchmal so Suchspiele. Oder sie spielen Mörder und Kommissar …«

			»Und die kleben dir das an den Kiosk?«

			»Warum nicht?«, fragte Elke. »Denen fällt doch immer was Neues ein. Aber jetzt komm, wir gehen runter zu den Bootsstegen.«

			Dort herrschte immer noch große Aufregung. Einige Gäste, die Jenny kannten, liefen ihr entgegen, und sie bekam ein wildes Durcheinander von Beobachtungen, Tatsachen und Gerüchten zu hören.

			»Das ist was explodiert. Der Knall war bis hierher zu hören!«, rief eine mollige Frau in einem blauen Jogginganzug.

			»Und Rauch ist aufgestiegen«, fügte ein dunkelhaariger Teenager, vermutlich ihr Sohn, hinzu. »Wahrscheinlich hat es unter Deck ein Feuer gegeben.«

			»Ich hab sie gesehen …«, ließ sich ein älterer Herr aufgeregt vernehmen.

			»Und dann ist einer von denen ins Wasser gesprungen …«

			»Ja, der ist aber gleich wieder aufs Boot geklettert, weil die Frau ihn gerufen hat …«

			»Ich hab sie doch gesehen. Alle beide …«

			»Der Ulli, der ist gleich ins nächste Ruderboot gesprungen …«

			»Der ist gerudert wie der Teufel …«

			»Ich hab sie gesehen! Warum hört mir denn keiner zu? Die beiden Drecksäcke hab ich gesehen …«

			Jenny war zunächst vollkommen durcheinander, weil alle gleichzeitig auf sie einredeten. Dann fiel ihr der ältere Herr auf, der sich verzweifelt Gehör zu verschaffen suchte, aber immer wieder von den anderen abgedrängt wurde. Sie kannte ihn gut, weil er jeden Morgen drei Brötchen und drei Mohrenköpfe kaufte. Zwei Mohrenkopfbrötchen für sich und eins für seine Frau.

			»Was haben Sie da gesagt?«

			Da sie ihn jetzt direkt ansprach, stand er auf einmal im Mittelpunkt.

			»Ich hab gesagt, dass ich die Kerle gesehen habe!«, rief er überlaut. »Zwei waren es. Einer hat an dem Hausboot herumgemacht, das hab ich beobachtet. Der andere hat da vorn auf dem Steg gesessen und aufgepasst. Hab ich alles gesehen …«

			Die Umstehenden machten ungläubige Gesichter, einige lachten.

			»Was du da gesehen haben willst, Johann! Da sind doch immer Leute auf dem Bootssteg.«

			»Aber nicht am frühen Morgen, wenn’s noch dämmrig ist«, wehrte sich der ältere Herr. »Da bin ich nämlich raus aus dem Zelt und runter zum Ufer. Weil ich mal musste …«

			»Du pinkelst doch nicht etwa in den See, Johann?«

			»Nee, wo werd ich denn!«, wehrte er ab. »Ich war bei den Toiletten und dann bin ich runter zum See. Frische Luft atmen …«

			»Und da haben Sie zwei Männer gesehen?«, fragte Jenny ungeduldig. »Wie sahen die aus?«

			»Die sahen aus wie die beiden, die der Ulli neulich wieder mal rausschmeißen musste. Die immer Bier schnorren und dann Ärger machen. So sahen die aus.«

			»Der Berti und der Henning? Waren die nicht vorhin noch drüben an der Bushaltestelle?«

			»Ach Quatsch! Das sind Alkis, aber völlig harmlos!«

			Jenny wirbelte herum und schaute hinüber zur Bushaltestelle. Die Haltestelle war leer.

			Jetzt kam auf einmal Bewegung auf, weil das erste Ruderboot am Landungssteg anlegte. Rocky hatte die Frau mit dem Kind im Boot, ein zweijähriger blonder Junge, der vollkommen verängstigt aussah. Seine Mutter schleppte ihn über den Bootssteg zum Ufer, Tränen liefen ihr über die Wangen, während der Kleine ein völlig verwirrtes Gesicht machte und nicht zu wissen schien, ob er lachen oder weinen sollte.

			»Wir müssen die Polizei rufen«, stammelte sie leichenblass. »Wir müssen sofort die Polizei rufen! Eine Bombe, das war ja ein regelrechter Mordanschlag! Dabei wollten wir doch nur Vatis Geburtstag feiern …«

			»Bombe, bumm!«, wiederholte der Kleine und hielt sich bei der Erinnerung daran die Ohren zu.

			Rocky redete beruhigend auf sie ein und führte sie zum Imbissstand, wo Helga, eine der Angestellten, ihr einen Köm und dem kleinen Jungen ein Eis brachte. Mit angstgeweiteten Augen kippte die Frau ihren Schnaps und wartete auf ihren Mann und den Schwiegervater, die sich kurz darauf an Land gebracht wurden.

			»Eine Bombe?«, fragte jemand ungläubig.

			»Wohl eher ein Feuerwerkskörper«, stellte der Ehemann klar. »Es hat geknallt, und dann ging gar nichts mehr. Steuerruder kaputt, Motor aus.«

			Jenny spähte durch den Feldstecher hinüber zu dem beschädigten Hausboot. Ulli hantierte an Deck herum, dann kletterte er wieder ins Unterdeck. Sie machte sich Sorgen um ihn. Wer konnte schon wissen, ob nicht irgendwo ein weiterer Sprengkörper versteckt war?

			Tom trat zu ihr. »Ich hab die Polizei angerufen«, sagte er zu ihr. »Die kommen gleich rüber.«

			Sie hatte jetzt keine Ruhe mehr, stand auf dem Bootssteg und winkte Ulli ungeduldig zu. Es dauerte eine Weile, bis er sie bemerkte, dann kletterte er endlich ins Ruderboot und machte die Leine los. Gott sei Dank! Sie wich nicht von der Stelle, während er auf den Bootssteg zuhielt. Er hatte kräftig mit den Wellen zu kämpfen, und sie erinnerte sich an jenen verrückten Tag vor ein paar Jahren, als er bei Blitz und Donner über den Dranitzer See gerudert war. Auch damals hatte sie Angst um ihn gehabt, aber heute war es anders. Sie starb fast vor Sorge, wäre ihm am liebsten entgegengeschwommen, und als er endlich den Bootssteg erreichte, war sie in Tränen aufgelöst.

			»Was ist denn los mit dir, Schatz?«, murmelte er, als sie sich schluchzend in seine Arme stürzte. »Hattest du etwa Angst um mich?«

			Weil sie keine Antwort gab, küsste er sie tröstend und wollte wissen, ob ihr Magen wieder in Ordnung sei.

			»Alles bestens«, schniefte sie. »Ich brauche jetzt einen Köm. Für Magen und Nerven.«

			»Ich auch!«

			Um Ufer applaudierte die wartende Menge, als Ulli vom Bootssteg trat.

			»Mensch, Junge«, sagte einer der Zeltplatzgäste und klopfte ihm auf die Schulter. »Hatten schon Angst, du würdest uns in die Luft gesprengt werden.«

			»Haben Sie einen Sprengkörper gefunden? Eine Bombe?«, fragte eine rüstige ältere Frau mit Badekappe und hektischen Flecken im Gesicht.

			»Na ja, wohl eher mehrere zweckentfremdete Silvesterböller«, präzisierte Ulli und zog Jenny an der Hand hinter sich her zum Imbissstand. »Silvesterböller mit einem ganz simplen Zeitzünder. Da liegen Teile von einem elektrischen Wecker«, berichtete er. »Der Böller hat die Kabel von der Ruderanlage erwischt. Der Motor ist in Ordnung. Aber wenn es den Tank zerfetzt hätte … prost Mahlzeit!«

			Es herrschte große Anteilnahme. Alle wollten die Details wissen, und als Ulli berichtete, wie er die zerfetzten Böller entdeckt hatte, wurde Jenny schon wieder schlecht. Sie warf einen Blick auf die Pommes, die Helga vor sie hingestellt hatte, sprang auf und rannte eilig zu den Waschräumen.

			Als sie wiederkam, setzte sich Elke Stock neben sie. »Mensch, Jenny, du siehst aus wie ausgespuckt. Ist alles in Ordnung mit dir?«

			Jenny nickte und sah zu Ulli hinüber, der eifrig mit dem älteren Herrn – Johann – über dessen Beobachtungen sprach.

			»Geht schon, danke«, beruhigte sie Elke. »Mir wird seit Neuestem öfter übel. Aber ist ja auch kein Wunder – die Aufregung, die Hitze, dann geht auch noch Magen-Darm um, Julchen hatte sich gerade erst was eingefangen.«

			Elke Stock musterte sie durchdringend, dann verzog sie die Lippen zu einem Grinsen und flüsterte so leise, dass kein anderer es hörte: »Bist du dir sicher, dass du nicht schwanger bist?«

		

	
		
			Kacpar

			Das trübe Regenwetter passte zu seiner Stimmung. Kacpar stand am Fenster seines ehemaligen Büros und stützte beide Arme auf das Fensterbrett, das immer noch keinen zweiten Anstrich erhalten hatte. Es ging ihn nichts mehr an. Seine Zeit hier auf Dranitz war mit dem heutigen Tag beendet, nur noch die Bücherkiste und einen Koffer mit Kleidern heruntertragen – den Rest ließ er stehen. Das wackelige Bett und der Schrank waren aus den Beständen dieses holländischen Gauners, der den Leuten die antiken Möbel für ein paar Mark abluchste und das Zeug dann mit Gewinn verkaufte. Solche Möbel wollte er schon aus Prinzip nicht haben.

			Die weite Landschaft um das Gutshaus war im Regendunst verschwunden, es schien, als habe sich der Himmel auf die Erde herabgesenkt, um alles in graue Wolken zu hüllen. Vielleicht war es gut so – der Abschied von den grünen Wiesenflächen und den gelben Äckern, auf denen jetzt das reife Korn stand, wäre ihm sonst noch schwerer gefallen. Fünf Jahre lang hatte er diesen Anblick jeden Morgen genossen und sich eingebildet, hier eine Heimat gefunden zu haben. Nicht als Gutsbesitzer – so vermessen war er nie gewesen. Aber er hatte geglaubt, einen Anteil an diesem Gut erwerben zu können. Vor allem an dem alten Haus, das er besser kannte als jeder andere. Er hatte sämtliche Winkel durchforstet, alle Wände geprüft, er wusste, wo das Gebäude verletzlich war, wo seine Stärken lagen. In den dicken Tapetenschichten der Salons lebte der adelige Hochmut derer von Dranitz, die Geschichte der Dienerschaft erzählten die verqualmten Backsteine der Küchenwände im Untergeschoss. Sie alle hatten hier miteinander gelebt, jeder hatte seinen Platz gehabt. Er aber, Kacpar Woronski, war immer ein Fremder in diesem Haus gewesen. Er hatte fünf Jahre gebraucht, um diese einfache Tatsache zu begreifen.

			Er wandte sich mit einem Ruck vom Fenster ab und ließ noch einmal den Blick durch die kleine Dachwohnung schweifen – hatte er etwas Wichtiges vergessen? Vielleicht den Stein, den er als Briefbeschwerer benutzt hatte. Ein glatter Kiesel mit hellen Einschlüssen – er hatte ihn einmal auf einem Spaziergang am See gefunden. Wer war damals noch gleich bei ihm gewesen? Egal. Ein Stein war ein Stein. Er brauchte ihn nicht. Er nahm den Koffer und klemmte sich den Karton unter den Arm, so war es zwar sehr unbequem, aber er hatte keine Lust, noch einmal hinaufzugehen. Langsam stieg er die Treppe hinunter. Im Erdgeschoss angekommen, musste er eilig den Karton absetzen, sonst wäre ihm der Arm abgebrochen. Missmutig stellte er den Koffer daneben und ging zur Haustür, um nach draußen zu sehen. Kein ermunternder Anblick. Der Regen zeichnete dicke graue Streifen auf die hellen Hauswände der beiden Kavaliershäuschen. Am aufwendig restaurierten Inspektorenhaus flossen breite Wasserfäden aus der Regenrinne in den Garten. Na bitte! Darauf hatte er die ganze Zeit gewartet. War doch klar, dass diese lächerlich schmale Regenrinne einem anständigen Landregen nicht standhalten würde. Wenn er das geplant hätte, dann …

			Zu spät, dachte er. Simon Strassner war schneller gewesen, er hatte sich das kleine Grundstück unter den Nagel gerissen. Simon war kein Verlierer wie er, Kacpar. Simon Strassner hatte sich ein Stück von Dranitz angeeignet. Und nicht nur das. Er war auch Teil der adeligen Sippe derer von Dranitz geworden, ob es Franziska oder Jenny passte oder nicht. Simon war Julchens Vater. Er, Kacpar, hingegen war ein Niemand. Als ein Niemand war er gekommen, und als ein Niemand verließ er den Schauplatz.

			Was ist nur los mit mir?, dachte er und kehrte zu seinem Gepäck zurück. Es muss an dem verdammten Regenwetter liegen, das schlägt mir auf die Stimmung. Im Grunde ist heute ein Freudentag. Der Tag der Befreiung aus dem Joch der adeligen Herrschaft. Der erste Tag in meinem neuen Leben! Hurra! Er beschloss, sein Auto direkt vor den Eingang zu fahren, damit der Karton nicht nass wurde, und zog die Kapuze seiner Regenjacke über den Kopf, um schnell hinüber zum Parkplatz zu laufen – da wurde die Haustür plötzlich von außen geöffnet. Drei triefende Gestalten betraten die Eingangshalle. Als sie die Mützen und Kapuzen absetzten, erkannte er den Archäologen Dr. Schreiber mit seiner Praktikantin Sabine und einen jungen, kräftigen Mann, der bis dato nicht im Team gewesen war. Vielleicht einer von Schreibers Studenten. Dr. Schreiber nahm seine beschlagene Brille ab und putzte sie ausgiebig.

			»Die Pumpe ist leider außer Betrieb«, teilte Kacpar ihnen mit. »Ich glaube kaum, dass Sie heute irgendwelche Arbeiten vornehmen können.«

			Es hatte sich inzwischen herausgestellt, dass das Grundwasser in die Grabung stieg und abgepumpt werden musste. Bei feuchtem Wetter waren die Stromkosten ins Unermessliche gestiegen – er war mal gespannt, wer am Ende dafür aufkommen würde. Aber auch das sollte ihn jetzt nicht mehr kümmern.

			Herr Dr. Schreiber setzte seine Brille wieder auf und wandte sich blinzelnd an Kacpar.

			»Heute bleiben wir nicht lange, Herr Woronski – wir sammeln nur noch unsere Geräte ein und machen ein paar letzte Fotos. Dann steht Ihnen der Keller wieder zur Verfügung.«

			Gefolgt von Praktikantin Könnemann und dem jungen Studenten, ging er zielstrebigen Schritts zur Kellertür und ließ Kacpar in völliger Verblüffung zurück. Hatte er das richtig verstanden? Sie packten ein? Der Baustopp im Keller war aufgehoben? Man konnte beginnen, den Pool auszuschachten?

			Was für eine Bosheit des Schicksals war denn das nun wieder! Monatelang hatte er darauf gewartet, diese neue Bauphase endlich in Angriff nehmen zu dürfen, und jetzt, da der Weg frei war, verließ er Dranitz. Doch wer auch immer die weiteren Umbauten leiten würde – es ging ihn nichts mehr an.

			Er nahm sein Gepäck und lief nun doch durch den strömenden Regen zu seinem Auto, verstaute die Sachen im Kofferraum und auf dem Rücksitz und beeilte sich, das Gutshaus endlich hinter sich zu lassen. Der Abschied gestern Abend war kurz und distanziert gewesen, man hatte ihm deutlich gemacht, dass man seine Abreise bedauerte – mehr aber auch nicht. Franziska Iversen, geborene von Dranitz, schien den wahren Grund für seinen überraschenden Fortgang nicht mal zu erahnen. Ein Angestellter, auch wenn er noch so qualifiziert war, blieb ein Angestellter. Sie würde ihn niemals zum Teilhaber machen, so viel stand fest.

			Jenny war in Ludorf bei ihrem Ulli gewesen, er hatte ihr schöne Grüße ausrichten lassen. Der Einzige, der ein mitfühlendes Herz besaß, war der alte Herr Iversen. Er hatte Kacpar fest und lange die Hand gedrückt und gemeint, er habe sehr gehofft, er würde auf Dranitz bleiben.

			»Aber vielleicht ist es besser so für dich, Kacpar«, fuhr er lächelnd fort. »Ich wünsche dir jedenfalls für dein neues Projekt alles Gute. Und pass auf dich auf!«

			Netter Mensch, der Walter. Aber leider hatte er auf Dranitz nichts zu melden. Kacpar hatte eigentlich noch die Rechnung abgeben wollen, die in der Innentasche seiner Jacke steckte, aber weil er von Walter Iversens warmem Entgegenkommen gerührt war, beschloss er, einfach eine Briefmarke auf den Umschlag zu kleben und ihn in die Post zu stecken. Er hatte Evelynes Rat befolgt und Franziska eine saftige Zusatzrechnung geschrieben. Darin waren alle Leistungen aufgelistet, die nicht durch das lächerliche »Gehalt« abgedeckt waren. Die Summe war beeindruckend, und es war ihm bewusst, dass sie keinesfalls über die Mittel verfügte, sie zu bezahlen. Sie lebten schon ein Weilchen vom Geld ihres zukünftigen Schwiegersohns. Aber diese Summe stand ihm zu – sollten sie schauen, wie sie sie zusammenbekamen!

			Sein neues Leben kam nur langsam in Fahrt. Er hatte in einer einfachen Pension in der Nähe von Waren Quartier bezogen. Sollte der Verkauf über die Bühne gehen und die Renovierungsarbeiten beginnen, würde er zusehen, ob er beim alten Bastian im Nebengebäude ein Zimmer beziehen könnte, um direkt vor Ort zu sein. Als er Evelyne von dieser Absicht erzählte, war sie entsetzt gewesen, er hatte sich jedoch nicht davon abbringen lassen. Komfort war ihm unwichtig, geregelte Mahlzeiten ebenfalls, dafür schätzte und liebte er alte Gemäuer und schaute den Handwerkern, die dort arbeiteten, gern auf die Finger. Sobald eines der Nebengebäude fertig wäre, würde er sich dort einrichten.

			Er war zum Mittagessen mit Evelyne in deren Hotel verabredet, dort würde er den neuesten Stand der Verkaufsverhandlungen erfahren. Er hatte ihr das Geschäftliche überlassen, auch wenn er darauf bestanden hatte, über jeden Schritt genauestens informiert zu werden. Zudem hatte er bereits einen ersten Renovierungsplan mit einer vorläufigen Kostenaufstellung ausgearbeitet, den sie seit gestern vorliegen hatte. Es gab also einiges miteinander zu besprechen. Privat war seit jener einen Nacht kaum noch etwas zwischen ihnen gelaufen. Evelyne war oft unterwegs, und wenn sie in Waren war, rief sie ihn an, dann verbrachten sie den Abend und mitunter auch die Nacht miteinander. Evelyne war eine Frau, die sich nahm, was sie brauchte. Sie waren Partner. Sowohl geschäftlich als auch im Bett.

			Sie saß bereits im Restaurant bei einem Glas Weißwein und blätterte in ihren Unterlagen. Als sie ihn erblickte, runzelte sie die Stirn, denn sie hasste es zu warten.

			»Tut mir leid, ich wurde aufgehalten.«

			»Setz dich nicht ans Fenster, da zieht es.« Sie hob ihr Glas. »Der Chardonnay ist übrigens ausgezeichnet.«

			Die Bedienung brachte zwei Speisekarten. Evelyne ließ ihre ungeöffnet. »Ich weiß eh schon, was ich nehmen werde.«

			»Rohes Steak?«, fragte Kacpar schmunzelnd.

			»Heute mal nicht. Die Linguine mit Hummer sind echt köstlich.«

			Während Kacpar noch auf der Suche nach etwas Deftigerem war, berichtete sie: »Es schaut so aus, als könnten wir den Preis auf die Hälfte herunterbekommen. Es ist immer noch eine Menge Geld, aber es handelt sich um einen nicht unbeträchtlichen Landbesitz, den man später in die Waagschale werfen kann …«

			Nachdem er sich ein Steak medium mit Kartoffeln und Salat bestellt hatte, hörte er zu, wie sie über Steuervorteile, Finanzierungspläne und Wertzuwachs redete, und überlegte dabei, ob Evelyne Schneyder eigentlich ein glücklicher Mensch war. Sie sah gut aus, gab sich selbstbewusst, war geschäftlich erfolgreich und nahm sich ihre Liebhaber, wo immer sie sie fand. War das eine Mixtur zum Glücklichsein? Oder eher ein Rezept gegen die Einsamkeit?

			»Hörst du mir eigentlich zu, Kacpar?«, fragte sie in seine Gedanken hinein.

			»Natürlich.«

			Was nicht ganz stimmte. Tatsächlich hatte er nur teilweise mitbekommen, was sie ihm von ihrem ausgeklügelten Finanzierungsplan, den Zuschüssen, Steuervorteilen und Abschreibungen berichtete. Wenn sie diesem Plan folgten, so hatte es in seinen Ohren geklungen, würden sie das Gut nahezu umsonst erwerben. Bewundernswert, wie sie mit Zahlen jonglierte, jeden Kniff und jede Schliche kannte. Was das Geschäftliche betraf, da hatte sie Simon, ihren ehemaligen Lehrmeister, längst überflügelt.

			Das Essen wurde serviert, sie bestellte noch einen Chardonnay, er wählte einen leichten Rotwein. Das Steak war zäh, er hatte ordentlich zu kauen, auch der Salat ließ zu wünschen übrig, einige Blätter hatten schon bräunliche Ränder.

			»Kommen wir zu deinem Renovierungsplan, Kacpar. Der ist natürlich viel zu ausufernd. Ich habe die Maßnahmen erst einmal auf die Hälfte zusammengestrichen.«

			»Du hast was?«

			Entsetzt ließ er die Gabel mit dem Fleisch sinken und hörte ihren Ausführungen zu. Löcher zuschmieren, neue Fußböden über die alten legen, Wände streichen, neue Fenster nur an der Nordseite. Details interessierten sie nicht. Die alte Treppe brauchte man nicht zu restaurieren, vorhandene Tapeten waren abzureißen und nicht etwa zu rekonstruieren. Alte Fenstergriffe konnte man mitsamt den Fenstern verkaufen, noch vorhandene Originaltüren kamen auf den Müll.

			»Du willst das Haus also kaputtsanieren, ja?«

			»Wenn du dich mit dem Kleinkram aufhalten willst, Kacpar«, erwiderte sie schulterzuckend, »dann steigen die Kosten ins Unendliche. Wir lassen die nötigsten Reparaturen vornehmen, dann wird alles schön hell angestrichen, und im Frühjahr werfen wir es auf den Markt.«

			Er hätte es wissen müssen. Sie hatte einfach über ihn hinweggeplant, wollte jetzt das Konzept durchboxen, das sie überall im Land fuhr und das ihr zugegebenermaßen eine Menge Geld in die Kasse gespült hatte. Kaufen, zurechtstutzen, mit Gewinn weiterverkaufen.

			»Es gibt Leute, die sich so einen alten Kasten als Geldanlage kaufen«, fuhr sie fort. »Oder die ehemaligen Heimatvertriebenen, die sich hier wieder standesgemäß ansiedeln wollen. Die dritte Gruppe sind irgendwelche Sekten oder merkwürdige Religionsgemeinschaften, die einen einsam gelegenen, aber repräsentativen Bau für ihre dubiosen Machenschaften benötigen.«

			Sie verkaufte grundsätzlich an diejenigen, die ihr das beste Angebot unterbreiteten.

			»Weißt du, Evelyne«, unterbrach er ihren Redeschwall. »Ich hatte mir das anders vorgestellt …«

			»Das ist mir klar, Kacpar, aber mit deinen romantischen Anwandlungen kommst du nie auf einen grünen Zweig. Schau, du hast dich fünf Jahre lang von diesen Leuten ausnutzen lassen. Hast diese alte Hütte für einen Hungerlohn detailgerecht und liebevoll restauriert, und wenn ich nicht gekommen wäre, würdest du der adeligen Herrschaft auch noch den Keller zu einem Wellnessbereich umbauen. Schluss damit – jetzt ist es an der Zeit, endlich einmal Geld zu verdienen!«

			Er nippte an seinem Rotwein und hörte zu, etwas anderes blieb ihm sowieso nicht übrig, weil man Evelyne nur schwer unterbrechen konnte, wenn sie einmal in Fahrt war.

			»Drei bis vier solcher Projekte, Kacpar, und du kannst dir dein Dranitz kaufen, wenn du so daran hängst. Meinen Informationen nach wird das Anwesen in absehbarer Zeit unter den Hammer kommen. Dann kannst du zuschlagen. Nur so wird man Gutsbesitzer, Kacpar.«

			Wenn er ehrlich war, hörte sich das ziemlich verführerisch an. Gut Dranitz auf einer Auktion ersteigern! Der hochnäsigen Frau Baronin erklären, dass ihre Zeit auf dem Gutshof abgelaufen war, und selbst in das hübsche Kavaliershäuschen einziehen. Mein Gott, und dabei hatte er noch vor gar nicht langer Zeit tatsächlich geglaubt, zur Familie zu gehören. Immerhin hatte ihm schon Franziska vorletzten Winter, als er durch kluge Planung so viel Geld bei den Heizungen für die beiden Kavaliershäuschen hatte einsparen können, das Du angeboten. Walter hatte nachgezogen, und sie hatten die neue Bindung ausgiebig mit Sekt begossen. Doch halt, er schweifte schon wieder ab. Jetzt musste er sich auf Evelyne und ihre Vorschläge konzentrieren. Nein, es wäre eine schwachsinnige Idee, das Gutshaus zu erwerben. Er hatte keine Lust, einsam und von allen gemieden auf Dranitz zu sitzen, zumal das Anwesen nichts einbrachte, sondern nur Kosten verursachte.

			»Ich verstehe durchaus, was du meinst, Evelyne«, sagte er und leerte sein Rotweinglas. »Aber ich habe vor, mich auf Karbow dauerhaft niederzulassen. Und deshalb muss ich auf allen, selbst auf den kleinsten Details meines Renovierungsplans bestehen.«

			Sie warf ärgerlich die Serviette auf den halb geleerten Teller, winkte dem Kellner, damit er abräumte, und bestellte sich einen Espresso. Dann sah sie Kacpar herausfordernd von der Seite an.

			»Ich bin bereit, über dieses oder jenes Detail zu reden, Kacpar. Aber eine Restaurierung nach deinen Vorstellungen werde ich nicht mittragen.«

			Er musste nachgeben, denn sie führte die Verkaufsverhandlungen, hatte den längeren Arm. »Gut, ich bin zu Kompromissen bereit. Allerdings will ich keinen Pfusch, die Arbeiten müssen vernünftig und solide durchgeführt werden.«

			»Einverstanden!«

			Es sollte ein Hotel mit Restaurant entstehen, für kleinere Gruppen geeignet, in dem man Konferenzen oder Lehrgänge in ländlicher, ruhiger Umgebung abhalten konnte. Der Park musste in Ordnung gebracht, der See in das Gelände einbezogen werden.

			Gegen zwei schaute Evelyne auf ihre Armbanduhr und erklärte, sie habe noch einen wichtigen Termin in Rostock und müsse sofort los.

			»Ich melde mich, sobald der Verkauf wasserdicht ist«, sagte sie und schob dem Kellner ihre Kreditkarte hin. »Dann fahren wir zusammen nach Frankfurt und machen die Sache perfekt.«

			Mit Evelyne in die Bar »Zum blauen Paradies« – das würde lustig werden. Er grinste in sich hinein, bezahlte sein Steak und ging gemeinsam mit ihr zur Tür.

			»Pass auf dich auf«, sagte sie, als sie ihm die Hand reichte. »Du schaust gestresst aus, Kacpar. Tu mir den Gefallen und gönn dir mal ein paar Tage Erholung.«

			Im Vorraum des Restaurants gab es mehrere Spiegel, er schaute im Vorübergehen hinein und stellte fest, dass er tatsächlich etwas blass aussah. Unter seinen Augen lagen bläuliche Ringe, ein Bartschatten überzog Wangen und Kinn.

			Draußen regnete es immer noch, das Wasser gurgelte durch die Regenrohre und bildete kleine Strudel auf der Straße, bevor es in den Gullys verschwand. Am Stadthafen schaukelten mehrere Boote, halb vom Dunst verhüllt, die Touristenfahrten über die Müritz hatte man für heute wegen zu schlechter Sicht eingestellt. Der See war eine weite, bleigraue Fläche, hie und da stach schwarzes Uferschilf heraus, weißlicher Dunst lag auf dem Wasser und verhüllte Ufer und Horizont. Kacpar stand eine ganze Weile da und starrte auf die wabernden Dunstwolken, freute sich, wenn sie ein kleines Stück des Sees freigaben, und war bekümmert, wenn sich alles wieder zuzog. Erst als er merkte, dass der Regen durch seine Jacke drang und ihm den Rücken hinabfloss, ging er langsam zu seinem Auto.

			»Bist du das, Kacpar?«, rief eine wohlbekannte helle Stimme hinter ihm her.

			Er schreckte zusammen. Sein erster Gedanke war, wegzulaufen. Der zweite Gedanke war, dass er sich dieses Mal ganz sicher nicht von seinem Vorhaben ablenken lassen würde.

			»Ach, Jenny! Was machst du denn hier bei diesem Wetter?«

			Sie hielt einen großen schwarzen Regenschirm über sich, die Jeans war bis zu den Knien nassgespritzt, an den nackten Füßen trug sie rote Riemchensandalen.

			»War noch schnell in der Apotheke«, erklärte sie. »Sag mal, das ist doch nicht dein Ernst, oder?« Sie setzte sich in Bewegung und lief zu ihm.

			»Dass ich Dranitz verlasse?«, fragte er zurück. »Natürlich ist das mein Ernst. Dachtest du, dass ich da oben unterm Dach sitzen bleibe, bis ich alt und grau bin?«

			»Natürlich nicht«, sagte sie. »Das war ein Provisorium. Ich habe gedacht, du würdest dir später ein kleines Haus im Park bauen. Unten am See, das wäre doch ein superschöner Ort gewesen.«

			Fast hätte er gelacht. Was für ein großartiges Angebot, jetzt, da er Ernst gemacht hatte. Was wohl ihre Großmutter dazu sagen würde?

			»Sehr romantisch, in der Tat«, entgegnete er mit bitterem Lächeln. »Aber ich habe inzwischen ein anderes Projekt im Auge. Übrigens ist dort auch ein See.«

			Jenny verzog das Gesicht. Natürlich passte es ihr nicht, dass er beabsichtigte, dem Gutshotel Dranitz Konkurrenz zu machen, aber darauf würden sie sich leider einstellen müssen.

			»Da hast du aber ein gewaltiges Stück Arbeit vor dir«, meinte sie. »Und erst mal die finanzielle Belastung – aber das weißt du ja.«

			Sie musste einem jungen Vater mit Kinderwagen Platz machen und trat deshalb noch einen Schritt näher zu ihm heran. Jetzt tropfte der Regen vom Rand ihres Schirms auf seine Jacke. Aber die war sowieso schon durchweicht.

			»Ich hätte das Geld gern bei euch investiert, doch deine Großmutter wollte mich nun mal partout nicht als Partner akzeptieren, und du hast dich ja auch nicht wirklich für mich eingesetzt. Hast lieber das Geld vom Ulli genommen und mir unter die Nase gerieben, der wolle schließlich nicht gleich als Teilhaber einsteigen. Also musste ich mir eine andere Wirkungsstätte suchen.«

			Sie seufzte. »Herrgott, so habe ich das doch gar nicht gemeint. Du kennst doch mein loses Mundwerk.« Du liebe Güte, sie schien wirklich traurig zu sein, jetzt musste er sich zusammenreißen.

			»Aber wie hast du es dann gemeint? Ich denke, an einer solchen Aussage gibt es nicht viel zu deuten.«

			»Ach, weiß auch nicht. Manchmal bin ich echt bescheuert.« Sie trat dicht zu ihm, sodass er nun auch unter dem Schirm stand, dann legte sie ihm einen Arm um den Nacken und küsste ihn auf die Wangen. »Mach’s gut, Kacpar«, sagte sie leise. »Ich weiß noch gar nicht, wie es ohne dich weitergehen soll. Aber irgendwie werden wir das schon schaffen.«

			»Ich bin ja nicht aus der Welt«, tröstete er sie und musste sich räuspern, weil er einen Kloß im Hals hatte.

			»Eben«, meinte sie und nahm ihren Schirm wieder. »Du kannst jederzeit zu uns zurückkommen, Kacpar!«

			Er nickte beklommen und ging eiligen Schrittes davon. Wollte es heute überhaupt nicht mehr zu regnen aufhören? Allerdings passte der Regen hervorragend zu seiner Stimmung.

			In nassen Klamotten fuhr er bis Karbow, stellte den Wagen direkt vor dem Nebengebäude ab, in dem der Zerberus Bastian seinen Wohnsitz hatte, und klopfte an die Tür.

			Der Alte öffnete, als habe er auf seinen Besuch gewartet, und reichte ihm den Schlüssel fürs Gutshaus.

			Bei diesem Regen kam ihm das alte Gemäuer weit düsterer vor als bei Sonnenschein, überhaupt hatte es für ihn plötzlich bei Weitem nicht mehr den Charme von Dranitz.

			Kacpar lieh sich von Bastian einen Schirm und rannte über den mit Pfützen übersäten Hof zum Eingang. Drinnen war das Licht sehr schlecht. Sie würden einen neuen Stromanschluss verlegen lassen müssen, eine Telefonleitung war ebenfalls nicht vorhanden, ob man mit Gas oder besser mit Öl wie auf Dranitz heizen würde, stand noch in den Sternen.

			Es stand überhaupt alles in den Sternen. Kacpar schlenderte noch einmal durch die Räume, doch der Funke wollte, anders als beim ersten Mal, nicht recht überspringen. Unschlüssig verließ er das Gutshaus, schloss ab und brach, mit Bastians Schirm bewaffnet, zu einem Erkundungsgang durch den ehemaligen Park auf. Um ihn herum war nichts als Wildnis – überall nur feuchtes Gras, Unkraut und hohe Bäume, deren knorrige Wurzeln aus der Erde ragten. Der Geruch von Moder stieg ihm in die Nase, der Regen löste das alte Laub auf und ließ es faulen. Wenn hier einmal ein gepflegter Park entstehen sollte, gab es eine Menge zu tun. Er umrundete das Haus und besah es sich von der Rückseite. Dass die einstige Terrasse nicht mehr zu retten war, hatte er gewusst, doch als er vor die Mauer trat und an mehreren Stellen den losen Putz von den Wänden klopfte, entdeckte er faule Balken. Auch die Backsteine bröselten, an einigen Stellen hatte der Regen sogar Mulden in die Wände gewaschen. Wieso war ihm das bisher nicht aufgefallen? Unlustig stapfte er weiter, schreckte einen Reiher auf, der unbeweglich im hohen Gras gestanden hatte. Als der Reiher plötzlich mit den Flügeln schlug, sprang er erschrocken zur Seite und prallte mit dem Fuß schmerzhaft gegen einen harten Gegenstand. Ein Stein? Stöhnend rieb er sich das Bein, dann bückte er sich, um den Gegenstand aus dem hohen Gras aufzuheben. Bei genauerer Betrachtung stellte fest, dass es sich um eine kleine Skulptur handelte. Eine Putte. Ein fetter kleiner Amor mit Pfeil und Bogen, der früher einmal weiß gewesen, jetzt aber von einer grünen Moosschicht überzogen war. Der Kopf fehlte.

			Passt vortrefflich, dachte er verbittert. Der Kopf ist ein überflüssiges Anhängsel, wenn es um die Liebe geht.

			Er warf den kleinen Torso zurück ins Gras und humpelte verdrossen weiter. Bis zum See wollte er gehen, der den Besitz nach Norden hin begrenzte und den er bisher noch nicht aus der Nähe betrachtet hatte. Mehrfach blieb er mit dem Schirm an den Ästen der verkrüppelten Kiefern hängen, Birken hatten sich in dichten Kolonien angesiedelt, Moos wuchs auf umgeknickten Baumstämmen. Er stöberte einen Fuchs auf, der ihn aus sicherer Entfernung misstrauisch beäugte, dann aber vorsichtshalber das Weite suchte.

			Der See kündigte sich durch ein Sumpfgebiet an, er musste Umwege gehen, um nicht einzusinken. Längst waren seine Schuhe und Hosenbeine nass, aber er blieb stur, wollte einen Blick aus der Nähe auf das grünliche Gewässer werfen. Nach einigem Suchen entdeckte er einen hölzernen Steg, der sicher nicht aus den Zeiten der Gutsherren stammte, sondern vermutlich von sozialistischen Anglern zusammengezimmert worden war. Er stapfte durch den Uferschlamm, betrat die Holzplanken und ging ein Stück auf den See hinaus. Das Grün, das man vom Haus aus gesehen hatte, war – wie vermutet – Entengrütze. Allerdings war das Wasser, das sich an einigen Stellen zeigte, nicht klar wie der See beim Gutshaus Dranitz, sondern bräunlich. Eine Brühe, in der bestimmt niemand ein Bad nehmen wollte. Er starrte ins Wasser, lauschte auf die eintönige Melodie des Regens und spürte eine fatale Anziehung, die dieses trübe Gewässer auf ihn ausübte. Eine Neigung, sich fallen zu lassen, in diesen düsteren See zu sinken und unter der grünen Entengrütze zu verschwinden. Einzutreten in das fremde, kühle Wasserreich, wo es keine Leidenschaften und keine Enttäuschungen gab …

			Auf einmal tauchte ein Ring im Wasser auf, kreisrund, von einem Maul verursacht, das aus der Tiefe zuschnappte. Gleich darauf erschien ein weiterer Ring, dann ein dritter.

			Kacpar zuckte erschrocken zurück. Karpfen. Er mochte keine Karpfen, auch wenn manch einer schwor, diese gefräßigen Teichbewohner zu lieben, vor allem wenn sie gut zubereitet auf dem Teller lagen.

			Er trat den Rückweg an, gab dem Alten den Schirm zurück und stieg, nass und dreckig wie er war, in seinen Wagen. Fuhr los in Richtung Westen, hatte keine Ahnung, wohin, aber er fühlte sich wohl dabei. Das Zimmer, das er in der Pension in Waren gemietet hatte, würde er nicht beziehen. Morgen würde er Evelyne anrufen und ihr mitteilen, dass er aus ihrem gemeinsamen Projekt ausgestiegen war.

		

	
		
			Audacia

			Der Herbst war angebrochen. Die Tage wurden kürzer, der Wind kälter, Regen peitschte das braune und rote Laub von den Bäumen. Die Bauern des Klosters hatten die letzte kümmerliche Ernte eingefahren, und die Äbtissin brachte es nicht übers Herz, die Abgaben einzufordern, die sie dem Kloster zu erbringen hatten. Aber die Bauern vergaßen ihre Klosterfrauen nicht, sie trugen so viel Korn, Obst und Kohl zum Kloster, wie sie entbehren konnten, und baten die Frauen, für ihre armen Seelen, die schlimme Schuld auf sich geladen hatten, zu beten. Was die Äbtissin ihnen huldvoll zusagte.

			Es gab vieles, für das die Nonnen in diesem Herbst beten mussten, denn nach wie vor lag das Kloster in Trümmern, die Kirche war ohne Dach, der Turm eingestürzt. Die Frauen sangen ihre Psalmen unter dem freien Himmel Gottes. Nur im Refektorium waren sie vor der Unbill der Witterung geschützt; das Dormitorium und die übrigen Räume, die sich darüber befanden, waren ohne Dach und somit Wind und Wetter ausgeliefert. Doch es gab auch Gutes zu vermelden. Die sechs Kranken waren alle noch am Leben, vier der Nonnen waren so weit genesen, dass sie am täglichen Leben im Kloster teilhaben konnten, die beiden anderen wurden weiterhin gepflegt.

			Guntram, der Abt des Bruderklosters, kam zum Kloster Waldsee geritten, um die Frauen nach dem Schicksal von Bruder Gerwig und seinen Begleitern zu befragen, doch sie konnten ihm nur wenig darüber berichten. Guntram versprach, dem Frauenkloster am kommenden Sonntag einen jungen Priestermönch zu schicken, damit sie die Messe feiern und die Beichte ablegen konnten. Auf die Bitte der Äbtissin, dem notleidenden Kloster mit Lebensmitteln oder Bausteinen auszuhelfen, antwortete er, dass man dies gern täte, sobald die Frauen bereit seien, ihren Hochmut abzulegen und dem Bruderkloster das Recht auf die Wahl der Äbtissin zu überlassen. Danach segnete er die Frauen und ritt in Begleitung seiner zwanzig Knechte davon.

			»Der lässt seine Kornsäcke lieber verfaulen, als uns auch nur einen Scheffel davon zu gönnen«, murmelte die Priorin, die mit der Äbtissin am offenen Klostertor stand und den Reitern nachsah.

			Auch Audacia war zornig, doch sie befahl Clara zu schweigen. Lieber wolle sie hungern und frieren, als dem Bruderkloster Rechte zurückzugeben, die ihre Vorgängerinnen mühsam erstritten hatten.

			»Gott wird uns helfen, Clara. Vertrauen wir auf ihn!«

			Am folgenden Sonntag traf der Priestermönch im Kloster ein – ein hochgewachsener, schmaler junger Mann mit großen Augen und dünnen, langgliedrigen Fingern. Er kam zu Pferde in Begleitung von zehn Knechten, und die Äbtissin machte sich Sorgen, wie sie so viele Männer verköstigen sollten. Schon Guntrams Knechte hatten an einem Tag mehr Lebensmittel verbraucht als die Nonnen in einer ganzen Woche. Der Priestermönch war über den Anblick des zerstörten Klosters zutiefst erschrocken und bat sogleich, zu den Gräbern der verstorbenen Frauen geführt zu werden, wo er ein Gebet sprechen wollte. Das nahm alle Nonnen und besonders die Äbtissin für ihn ein.

			Bruder Raimund, so war sein Name, hielt die Messe mit großem Ernst, nahm den Frauen die Beichte ab, und als man ihn und seine Knechte zum Mittagsmahl einlud, erklärte er, dass er fastete und außer Wasser und ein wenig Brot nichts zu sich nahm. Auch seine Knechte benötigten keine üppige Mahlzeit, eine Schale Haferbrei, etwas Brot und ein Krug Wasser für jeden Mann sei ausreichend.

			Die Äbtissin tischte ihnen zusätzlich gebackene Äpfel auf, die die Knechte gerne aßen – Bruder Raimund rührte jedoch nichts davon an. Er war ein scheuer Mensch, wagte kaum, die Nonnen am anderen Ende des Tisches anzusehen, und wenn die Äbtissin ihn anredete, wurde er verlegen. Doch als sie ihn fragte, ob er die Klostermauern zum ersten Mal verlassen habe, erklärte er zu ihrer Überraschung, dass er die vergangenen zwei Wochen in der Bibliothek des Grafenschlosses in Schwerin zugebracht habe.

			»Es liegen dort unschätzbar kostbare Folianten«, erzählte er mit roten Wangen. »Ein Verwandter des Grafen hat sie aus dem Heiligen Land mitgebracht, aber niemand hat sie lesen können. Ich habe die arabische Schrift und Sprache erlernt, und es ist mir gelungen, die ersten Seiten eines der Bücher ins Lateinische zu übersetzen.«

			Die Äbtissin spürte, wie ihr Herz so heftig zu klopfen begann, dass ein Schwindel sie erfasste. Eilig trank sie einen Schluck kaltes Wasser.

			»Wenn Ihr am Hof des Grafen in Schwerin gewesen seid, Bruder Raimund, dann habt Ihr gewiss auch von der Tochter des Grafen gehört. Von Regula, die eine meiner Zöglinge ist.«

			Bruder Raimund hätte lieber über den Inhalt des arabischen Folianten gesprochen, doch der erregte Blick der Äbtissin forderte eine Antwort.

			»Regula«, sagte er und rieb sich die Stirn. »Ja, ich erinnere mich.«

			»Habt Ihr sie gesehen?«, drängte die Äbtissin ungeduldig. »Ist sie gesund?«

			»Wie soll ich das wissen, ehrwürdige Mutter?«, fragte er verwirrt. »Mein Ort war die Bibliothek, dort habe ich gearbeitet und auch geschlafen. Wenn ich etwas über eine Grafentochter Regula weiß, dann hat es der alte Diener erzählt, der mir das Essen brachte. Was aber den Folianten betrifft …«

			»Und was habt Ihr über die Grafentochter erfahren?«

			Er sah sie bekümmert an, weil sie ihn schon wieder von seinem Lieblingsthema abbrachte. Nachdenklich kniff er die Augen zusammen, ein wenig unwillig, wie Audacia schien.

			»Es hat einen Streit um sie gegeben, Mutter Audacia. Soweit ich es verstanden habe, hat Bischof Brunward gefordert, dass man sie in seine Hände geben solle, doch ihr Bruder Heinrich will es nicht gestatten. Er hat eine Petition nach Rom geschickt, um das Urteil des Papstes zu diesem Fall zu erfahren.«

			Bei dieser Nachricht war es der Äbtissin, als habe ihr jemand ein Messer in die Brust gestoßen.

			»Ein Urteil?«, fragte sie, und die Stimme versagte ihr vor Angst. »Worüber soll der Papst ein Urteil sprechen?«

			Bruder Raimund sah, wie bewegt sie war, und zögerte daher mit seiner Antwort. Umständlich trank er einen Schluck Wasser, räusperte sich und wischte mit dem Ärmel zwei Wassertropfen vom Tisch. »Es geht wohl um die Frage, ob sie eine Prophetin Gottes oder eine Ketzerin ist.«

			Eine Ketzerin! Sie hatte geahnt, dass man diese Anklage erheben könnte. Und sie allein traf die Schuld, denn sie, Audacia, hatte Regula fortgelassen, hatte nicht verhindert, dass die Novizin das Kloster verließ und nach Schwerin ging. Ach, ihr geliebtes Kind, ihre liebste Freundin und Schülerin, hatte das Kloster vor den Slawen gerettet und sich selbst dabei in höchste Gefahr gebracht. Jedermann wusste, dass Papst Gregor IX. die Ketzer unnachgiebig verfolgen und zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilen ließ.

			»Vertraut auf die Güte des Herrn, ehrwürdige Mutter«, sagte Bruder Raimund mit tröstender Stimme. »Er wird die Unschuld der Grafentochter an den Tag bringen und sie wieder mit ihren Mitschwestern vereinen.«

			Die Äbtissin blieb ihm die Antwort schuldig. Ihr Vertrauen auf Gott war grenzenlos und unerschütterlich. Wem sie jedoch nicht über den Weg traute, war Bischof Brunward. Regula durfte auf keinen Fall in seine Hände geraten. Noch war es nicht zu spät! Noch war es möglich, Regula zurückzufordern. Sie gehörte dem Kloster. Hier, unter dem liebenden Schutz der Äbtissin, war sie sicher vor allen Verfolgungen.

			Drei Tage später war Audacia reisefertig. Sie nahm die junge Katerina von Wolfert mit, da ihre Familie am Hof des Grafen Einfluss hatte, außerdem begleiteten zwei junge Bauernsöhne die Klosterfrauen. Die Pferde samt Sätteln und Zaumzeug hatten die Bauern ihnen gestellt. Es war sündiges Gut, aber da nun die frommen Klosterfrauen davon Gebrauch machten, würde es vielleicht von der Sünde reingewaschen werden. Audacia hatte wie gewohnt die Priorin zu ihrer Vertreterin eingesetzt und ihren Frauen erklärt, dass sie den Grafen um Hilfe beim Wiederaufbau des Klosters bitten und auf der Rückreise die Novizin Regula mitbringen wolle. Beides entsprach der Wahrheit, nur dass der Äbtissin das zweite Anliegen stärker am Herzen lag als das erste.

			Die Reise verlief glücklich bei warmem Herbstsonnenschein, die Reiter kamen gut voran, und die Novizin Katerina erwies sich als angenehme Reisegefährtin, die der Äbtissin mit heiteren Reden und neugierigen Fragen die Sorgen vertrieb. Gegen Abend erreichten sie Schwerin, dort spiegelten sich Grafenburg und Kirche im stillen See, vom milden Licht der untergehenden Sonne beschienen, und die Äbtissin sah dieses schöne Bild als ein Zeichen Gottes für das Gelingen ihrer Mission.

			Doch ihre Hoffnung erwies sich als trügerisch. Auf der Burg herrschte eine seltsam aufgeregte und zugleich lethargische Stimmung, die Ritter hockten im Saal und tranken Wein, auf dem Burghof trieben die Knappen ohne Aufsicht ihr Unwesen, die Handwerker saßen beieinander und redeten, am Brunnen stand eine Gruppe Frauen, die eigentlich Wasser holen sollte, doch die Eimer und Krüge blieben ungefüllt. Niemand beachtete die Ankunft der Nonnen mit ihren Begleitern, und erst als ein Diener herbeigeeilt kam, konnten sie ihre Namen nennen und ihr Anliegen vortragen.

			»Wir kommen vom Kloster Waldsee und bitten demütig darum, bei unserem Herrn, dem Grafen Gunzelin, vorsprechen zu dürfen …«

			»Der Graf ist krank und empfängt niemanden«, lautete die Antwort. »Ihr könnt die Nacht hier verbringen, morgen müsst ihr wieder zurückreiten.«

			Damit wollte sich die Äbtissin jedoch nicht zufriedengeben. Sie rief den Diener, der schon davongehen wollte, zurück und fragte nach dem jungen Herrn Heinrich, dem ältesten Bruder der Novizin.

			»Wartet hier«, verlangte der Diener kurz angebunden. »Ich werde fragen, ob er gewillt ist, mit Euch zu reden.«

			Sie stiegen ab, und während sich die Bauernsöhne um die Pferde kümmerten, hörten die beiden Nonnen dem Geschwätz der Frauen am Brunnen zu.

			»Jetzt laufen sie in Scharen zu ihm über, die Ritter …«

			»Müssen ihr Mäntelchen nach dem Wind hängen …«

			»Da wird’s so manchen geben, der den Hof schnöde verlassen muss …«

			Die Äbtissin begriff, dass der alte Graf im Sterben lag und der junge Herr Heinrich bald den Thron besteigen würde. Mit dem alten Grafen würden auch dessen Günstlinge abtreten müssen, daher waren Hof und Dienerschaft in solcher Unruhe. Audacia war zu ungeduldig, um länger untätig herumzustehen, sie trat zu den Frauen am Brunnen, wünschte ihnen Gottes Segen, und als man die Äbtissin erkannte, wurde sie untertänig begrüßt.

			»Wir sind gekommen, um die Novizin Regula zurück ins Kloster zu geleiten«, erklärte sie. »Wisst ihr, wo ich sie finden kann?«

			Betretenes Schweigen war die Antwort. Schließlich wagte es eine der älteren Frauen, das Wort zu ergreifen.

			»Wenn Ihr die Grafentochter Regula meint, ehrwürdige Mutter, die ist nicht mehr hier. Vorgestern hat der Bischof einen Wagen geschickt, um sie nach Bützow in seinen Palast zu bringen.«

			»Der heilige Mann wird sie von den Dämonen heilen«, sagte eine der jüngeren.

			Und eine andere fügte hinzu: »Wir haben sie aus dem Gemach des Grafen getragen. Ganz steif war sie. Und kalt wie der Tod.«

			»Gott segne den Herrn Bischof, der sich ihrer annehmen will«, meinte eine dritte. »Der heilige Mann ist weithin berühmt für seine Teufelsaustreibungen. Er wird sie gewiss heilen.«

			Die Äbtissin durfte ihre Verzweiflung über diese Nachricht nicht zeigen, weder vor den Frauen noch vor ihrer Begleiterin, der Novizin Katerina von Wolfert. Sie dankte den Frauen, segnete sie und ließ sich dann mutlos auf einem Stein nieder. Sie war zu spät gekommen. Nun gab es nur noch eine einzige Hoffnung – sie musste nach Bützow zum Hof von Bischof Brunward reisen und dort ihre Forderung stellen. Doch da sie niemanden an ihrer Seite hatte, der sie gegen den mächtigen Kirchenmann unterstützte, konnte sie kaum auf Erfolg hoffen.

			Man ließ die beiden Klosterfrauen lange warten. Es war schon dunkel, als zwei Diener sie in die Hauptburg führten, wo der junge Herr Heinrich sie in einem kleinen Gemach empfing. Er saß an einem Tisch, auf dem etliche gesiegelte Pergamente ausgebreitet waren – er war mit den Angelegenheiten seiner künftigen Regentschaft beschäftigt. Dennoch sprang er auf, als die Äbtissin eintrat, und kniete vor ihr nieder, um ihren Ring zu küssen.

			»Es war nicht mein Wille, dass Regula nach Bützow gebracht wurde, ehrwürdige Mutter«, sagte er bekümmert. »Sie haben meinen Vater auf schändliche Weise belogen und meine Schwester fortgeführt. Aber seid getrost, ich hoffe auf die Unterstützung des Heiligen Vaters, dem der Bischof gehorchen muss.«

			Die Äbtissin teilte diese Hoffnung nicht, doch sie nickte freundlich und schwieg. Der junge Herr Heinrich ähnelte seinem Vater wenig, er war groß gewachsen, Haupthaar und Bart waren rötlich, die Augen grau. Er hatte eine gewinnende Art und einen klaren, freundlichen Blick, aber die Äbtissin wusste, dass er auch ein grausamer Kämpfer sein konnte, denn er hatte den Angriff der Slawen mit seinen Rittern abgewehrt.

			»Oda, die Amme, begleitet meine arme Schwester«, sagte er, um die Äbtissin zu beruhigen. »Sonst konnte ich nichts für sie tun.«

			Damit war das Thema abgehandelt. Die Äbtissin erhielt jedoch das Versprechen, dass noch vor Einbruch des Winters Lebensmittel, Werkzeug und Handwerker im Kloster eintreffen würden, um der schlimmsten Not Einhalt zu gebieten.

			»Mein Vater liegt seit Tagen unbeweglich auf dem Lager«, sagte der junge Herr. »Er ist in einem Reich zwischen Leben und Tod, und nur Gott weiß, wie lange er dort verweilen wird. Betet für seine Seele, ehrwürdige Mutter.«

			Das versprach die Äbtissin, und damit waren sie und ihre Begleiterin entlassen. Die beiden Frauen verbrachten die Nacht in einem schmalen Flur, wo mehrere Dienerinnen und auch die Jagdhunde des Grafen mit ihnen nächtigten. Mehrfach wurden sie im Schlaf gestört, weil es im Dunkeln Geflüster und Gelächter gab, und die Äbtissin bedauerte sehr, die junge Katerina auf diese Reise mitgenommen zu haben, wo sie von Sünde und Unzucht umgeben waren.

			Am folgenden Morgen verließen sie die Burg schon früh, und als die Äbtissin ihren Begleitern erklärte, dass sie nicht zurück ins Kloster, sondern nach Bützow reiten würden, waren die beiden Bauernsöhne erfreut, denn sie hatten inzwischen Geschmack am Reisen gefunden. Auch Katerina, die gestern noch ganz steif von dem langen Ritt gewesen war, fügte sich ohne Murren dem Willen ihrer Äbtissin.

			»Wie schön es sein wird, Regula wiederzusehen«, sagte sie in naiver Freude. »Sie ist ein ganz besonderer Mensch. Ich glaube fast, dass sie eine Auserwählte Gottes ist.«

			Der Weg war lang, denn sie mussten den See in südlicher Richtung umreiten, später führte er durch Kiefernwälder und weites Grasland, an runden Wasserlöchern vorbei, wo die Füchse und Rehe tranken. Die Dörfer kündigten sich schon von Weitem mit den bunt gewürfelten Äckern und Wiesen an, die die strohgedeckten Häuser umgaben. Mehrfach mussten sie nach dem Weg fragen und erhielten mürrische Antwort. Der Bischof war ein harter Lehnsherr, der seinen Hörigen mehr abverlangte, als es das Kloster Waldsee tat, auch wusste er die Abgaben mit Gewalt einzutreiben.

			Sie erreichten Bützow erst, also schon der Mond am Himmel aufgegangen war. Reiter und Pferde waren erschöpft und ausgehungert, doch als sie an die Tore des Bischofspalasts klopften und um ein Nachtlager baten, wies man sie ab. Eine Bäuerin erbarmte sich der kleinen Reisegruppe und ließ sie in ihrer Scheune übernachten, brachte ihnen auch frische Milch, Brot und Eier.

			»Eine Sünde ist es, die Fremden abzuweisen«, sagte sie, als sie ihnen die Gaben überreichte. »Aber so ist er, der gestrenge Herr. Wo andere Menschen ein Herz haben, da hat er einen Stein in der Brust. Schlimm geht es zu am Hof des heiligen Mannes. Meine Tochter ist dort in Diensten – betet für uns, ehrwürdige Mutter!«

			Die Frau war redselig und freute sich, zwei Klosterfrauen beherbergen zu können, da sie sich davon einen Sündenerlass erhoffte. Gewiss – sie hatte den Wagen vor drei Tagen hier vorbeifahren sehen. Es hatte geregnet, und die Insassen, eine junge und eine alte Frau, schützten sich mit einem Tuch. Die junge trug die braune Tracht einer Novizin, das Haar von einem Schleier verhüllt, die alte war rundlich, hatte eine Haube auf und schien eine Dienerin zu sein.

			»Meine Tochter hat erzählt, dass die beiden in einem Gemach untergebracht sind, zu dem nur der Bischof selbst Zugang hat. Die Alte kommt ab und zu hinunter in die Küche, um eine kleine Mahlzeit zu sich zu nehmen. Die Novizin hat in den drei Tagen niemand zu sehen bekommen.«

			Die Äbtissin verbrachte eine schlaflose Nacht, in der sie ohne Unterlass darüber grübelte, wie sie ihrer Forderung vor dem Bischof Nachdruck verleihen konnte. Erst als schon die Hähne krähten, fiel sie in den tiefen Schlaf der Erschöpfung, aus dem die Novizin Katerina sie bald wieder weckte.

			»Sie haben die Tore des Palastes geöffnet, ehrwürdige Mutter. Die Bäuerin sagt, wir sollten besser jetzt gehen, weil später viele Bittsteller kommen würden und wir lange warten müssten.«

			So tranken sie rasch ein wenig Milch, zupften die Strohhalme von ihren Gewändern, steckten ihre Schleier fest und begaben sich zum Hof des Bischofs Brunward. Man ließ sie das Tor passieren und führte sie in eine hohe Halle, deren Wände mit prächtigen Gemälden und Teppichen bedeckt waren. Dort warteten schon andere Bittsteller, die vor ihnen angekommen waren: eine Gruppe Kaufleute, die orientalische Waren anzubieten hatten, eine Blinde, die von ihrer Tochter geführt wurde, und mehrere Krüppel, die von den Almosen des frommen Bischofs lebten. Nach einer Weile rief man die Kaufleute mit ihren Waren zum Bischof, wo sie eine lange Zeit verblieben. Inzwischen füllte sich die Halle mit weiteren Menschen, die alle ein Anliegen an den Bischof hatten, und die Äbtissin kam mit ihnen ins Gespräch. Viele waren schon zum vierten oder fünften Mal gekommen, denn es war nicht leicht, zu dem heiligen Mann vorzudringen. Ihre Bitten waren unterschiedlich, einige hatten einen Streit, andere waren Lehnsleute und brauchten die Erlaubnis zur Heirat, wieder andere brachten einen Kranken, den der Bischof von der teuflischen Besessenheit heilen sollte.

			»Unser Bischof ist ein heiliger Mann, der große Macht über das Böse hat«, berichtete eine junge Frau. »Wenn er den Teufel bei seinem Namen ruft, dann beginnt der Besessene zu schreien wie ein wildes Tier, er windet sich vor Schmerz, weil Satan ihn nicht verlassen will. Aber schließlich fährt der Teufel aus seinem Mund, und er ist geheilt.«

			Die Äbtissin wusste, dass solche Heilungen möglich waren, doch nur bei denen, die tatsächlich vom Teufel besessen waren. Ihre geliebte Tochter und Freundin Regula aber war rein wie ein Engel, ihre Visionen kamen von Gott.

			Als sie endlich zum Bischof gerufen wurden, spürte die Äbtissin eine große Erschöpfung und Müdigkeit, die ihren Körper schwächte, und sie wusste, dass sie nicht viel ausrichten würde. Dennoch trat sie mutig vor den hohen Würdenträger, der seine Bittsteller in einem geheizten, mit kostbaren Gerätschaften ausgestatteten Saal empfing. Bischof Brunward war ein alter Mann, das Gesicht hager, Haupthaar und Bart dünn und aschgrau. Er saß auf einem geschnitzten Stuhl, das goldbestickte Ornat wohlgeordnet über den Knien, die Arme auf die Lehnen gestützt.

			»Die Novizin Regula?«, fragte er mit heller Greisenstimme. »Gewiss wird sie in ihr Kloster zurückkehren. Wenn ich sie von ihrer Besessenheit geheilt habe, dürft Ihr sie mitnehmen.«

			»Vergebt mir, hochwürdigster Herr«, wandte die Äbtissin ein. »Aber die Novizin ist nicht besessen. Sie ist eine Auserwählte Gottes, die durch göttliche Gnade Gesichte hat. Ihr Platz ist in meinem Kloster, dem ihr Vater, der Graf von Schwerin, sie vor einem Jahr anvertraut hat.«

			Der Bischof sah sie aus kleinen Greisenaugen scharf an.

			»Das zu beurteilen seid Ihr nicht berechtigt und auch nicht in der Lage, Mutter Audacia. Ihr werdet warten, bis ich die Heilung vollzogen habe. Wenn sie gelingt – worauf ich fest vertraue –, könnt Ihr die Novizin haben. Widersteht der Satan aber meiner Macht, dann kann ihre Seele nur durch das reinigende Feuer erlöst werden.«

			Etwas schrie auf im Herzen der Äbtissin. Eine Stimme brüllte zornig in ihrem Inneren: Du einfältiger alter Mann! Doch sie ließ der Stimme keinen Raum, denn der Zorn hätte ihre Mission nur verdorben. Stattdessen versuchte sie, den Gegner durch Worte zu beeindrucken.

			»Niemals würde ich es wagen, Eurer Hochheiligkeit zu widersprechen, bin ich doch nur eine einfache und ungebildete Klosterfrau. Es könnte jedoch sein, dass der junge Herr Heinrich, der in wenigen Tagen den Grafenthron in Schwerin besteigen wird, seine Schwester von Euch zurückfordert. Die Novizin Regula reiste gegen den Willen ihres Bruders hierher.«

			Der Bischof verstand die Drohung – das Verhältnis des Bistums zum Schweriner Grafenhaus war niemals gut gewesen. Ein offener Konflikt, der in eine kriegerische Auseinandersetzung münden konnte, würde dem Bistum Schaden bringen. Aber Brunward war nicht der Mann, der sich von einer Nonne einschüchtern ließ, und sei sie auch als kluge und weitblickende Frau bekannt.

			»Der künftige Graf von Schwerin sollte dem Bischof dankbar sein, dass er sich seiner Schwester annimmt. Satan ist überall, er kann sich klein machen wie eine Maus und in jeden von uns hineinschlüpfen. Es hat schon Fälle gegeben, ehrwürdige Mutter, in denen der Versucher durch den Mund eines Mönches oder auch einer Nonne redete.«

			»Dann erbitte ich untertänig die Gnade, die Novizin sehen zu dürfen.«

			»Das ist unmöglich, da sie sich durch Fasten und Beten auf den Exorzismus vorbereitet.«

			Er ließ sie hungern, der heilige Mann. Aufs Neue erhob sich die zornige Stimme im Inneren der Äbtissin, und sie brüllte: »Es wird der Tag kommen, da der Herr dich grausam straft für das, was du seiner liebsten Dienerin antust!« Aber sie gab der Stimme keinen Raum, sondern blieb gefasst und redete untertänig, wie es sich einer Klosterfrau dem Bischof gegenüber geziemte.

			»Dann bitte ich um die Gnade, so lange am Hof verweilen zu dürfen, bis der hochwürdigste Bischof die Novizin Regula freigibt.«

			Dies wurde ihr gewährt, und mit einem müden Wink der linken Greisenhand waren die beiden Klosterfrauen entlassen.

			»Ist es wahr, dass Regula vom Bösen besessen ist?«, fragte die Novizin Katerina beklommen, als sie von einem Diener durch Treppen und Flure geführt wurden.

			»Nein, das ist sie nicht.«

			»Aber hat der hochwürdige Bischof nicht eben behauptet, dass …«

			»Er irrt!«

			»Wie ist es möglich, dass ein Bischof sich irrt, ehrwürdige Mutter?«, wollte Katerina verwirrt wissen.

			»Nur Gott kennt die Wahrheit, mein Kind. Menschen aber können irren.«

			Sie bekamen eine Kammer mit einem kleinen Fenster zugewiesen, das auf den Palasthof hinausging und ein wenig Tageslicht hereinließ. Die Äbtissin hielt sich dort nicht lange auf, sondern ging hinaus, um nach den beiden Bauernsöhnen zu sehen und nach den Pferden zu fragen. Alle waren wohlversorgt, die jungen Männer hatte der Schmied in seine Werkstatt genommen, wo sie das Feuer in Gang hielten, Holz schleppten und gut verköstigt wurden. Also wandte sich die Äbtissin zur Burgküche, denn sie hegte die Hoffnung, dort die Amme Oda anzutreffen. Doch in der Küche herrschte großes Gedränge, Feuer rauchten, es qualmte aus den Töpfen, auf den Tischen fand sich ein unfassbarer Überfluss an Fleisch, Fisch und Geflügel, fremde Gewürze verbreiteten einen Duft, der einem das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Die Köche und Küchenhilfen arbeiteten mit solcher Hast, dass die Äbtissin eilig wieder davonging.

			In ihrem engen Gemach traf sie eine junge Dienerin bei der Novizin Katerina an. Es war – wie sie schon vermutet hatte – die Tochter jener Bäuerin, die sie in der vergangenen Nacht in ihrer Scheune aufgenommen hatte.

			»Zu Euren Diensten«, sagte die junge Frau und kniete vor der Äbtissin nieder.

			Sie hatte die Aufgabe, die Klosterfrauen zu bedienen und ihnen die Wünsche und Befehle des Bischofs zu überbringen. Es sei den beiden Nonnen verboten, im Palast umherzulaufen oder den Bewohnern Fragen zu stellen, richtete die Bauerntochter, deren Name Elisa war, aus. Sie hätten sich in ihrem Zimmer aufzuhalten und im Gebet für das Gelingen des Exorzismus zu verharren.

			»Ich bin froh, die Nächte in Eurer Nähe bleiben zu dürfen«, gestand Elisa. »Die Ritter des Bischofs sind große Sünder, ehrwürdige Mutter. Betet für mich.«

			Die Äbtissin sah zur Tür und stellte zu ihrer Beruhigung fest, dass sie einen starken eisernen Riegel besaß.

			»Dich trifft nur ein kleiner Teil der Schuld, meine Tochter«, sagte sie dann zu der jungen Dienerin, die immer noch vor ihr kniete. »Ich will dich in meine Gebete einschließen und bitte dich zugleich, mir einen Gefallen zu erweisen.«

			Sie wolle mit Oda, der Amme, sprechen, doch Elisa erklärte ihr, sie habe die Amme seit gestern nicht mehr gesehen. Es hieß, dass sie mit ihrem Schützling gemeinsam faste.

			»Dann bitte ich dich, der Novizin Regula ein Zeichen zu überbringen.«

			»Das darf ich nicht, ehrwürdige Mutter. Bei meiner Seligkeit, der Bischof würde mich zu Tode prügeln lassen.«

			»Und wenn ich dich herzlich darum bitte, Elisa?«

			Die junge Frau stöhnte und seufzte, schob die Haube auf ihrem Kopf hin und her und zupfte nervös an ihrer Schürze. »Was für ein Zeichen, ehrwürdige Mutter?«

			Audacia zog das schmale Stückchen Pergament aus der Tasche ihres Habits hervor, wo sie es in einem kleinen Stoffbeutel verwahrte. Die Rose, die Regula für sie gemalt hatte, war frisch und lebendig wie eine echte Blüte, und es fiel ihr unendlich schwer, sich davon zu trennen.

			»Schiebe dies unter der Tür ihrer Kammer hindurch.«

			Zwei Tage und zwei Nächte warteten sie, verbrachten die Zeit mit den gewohnten Gebeten, in die sie die Novizin Regula mit Inbrunst einschlossen – doch es kam keine Antwort. Der dritte Tag war ein Sonntag.

			»Heute nach der Messe wird der Bischof die Novizin heilen«, verkündete Elisa. »Er befiehlt den Nonnen vom Kloster Waldsee, der Messe und dem Exorzismus im Dom beizuwohnen.«

			Die Ankündigung kam so überraschend, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, sich auf das Ereignis vorzubereiten. Voll banger Sorge betrat die Äbtissin mit Katerina den Dom, ging ohne Rücksicht auf Rang und Ordnung nach vorn bis zur Apsis und kniete dort nieder. Von hier aus sah sie den Altar mit dem hölzernen Kreuz, daneben den Stuhl des Bischofs, aus rotem Sandstein gehauen und mit einem weichen Kissen gepolstert. Der Dom füllte sich mit zahlreichen Menschen, die sich nach altgewohnter Ordnung einrichteten. Vorn die Ritter und Damen auf hölzernen Schemeln, dahinter die Ministerialen und Höflinge. Die Bürger und das restliche Volk knieten auf dem Boden, ebenso einige Mönche aus einem nahe gelegenen Kloster. Ganz hinten, dicht bei der Eingangspforte, hockten die Bettler und Krüppel, die nach der Messe in Scharen herbeistürzten und um milde Gaben bettelten. Weil sie dabei oft in Streit gerieten, standen mehrere Knechte des Bischofs bereit, um mit ihren Knüppeln für Ruhe zu sorgen.

			Der Dom war der eindrucksvollste Kirchenbau, den die Äbtissin je gesehen hatte, auch die Novizin Katerina war von seiner Größe und Pracht überwältigt. Hier, in diesem himmelstrebenden Raum, den fromme Christen zu Ehren Gottes errichtet hatten, war für die Sünde kein Platz, hier weilten nur Frömmigkeit und Gottesliebe.

			Prächtig waren die Gewänder der Würdenträger, das schönste davon trug der Bischof selbst – einen dunkelroten Mantel, mit goldenen Fäden bestickt. Er las die Messe mit hoher, dünner Greisenstimme, brach das Brot und trank den Wein, segnete die ehrfürchtig vor ihm kniende Gemeinde, und als Audacia schon glaubte, er würde nun mit seinem Gefolge wieder feierlich aus dem Dom ausziehen, befahl er, die Besessene bringen zu lassen.

			Man hatte Regula in einem der vergitterten Seitenchöre versteckt, nun wurde sie von zwei Helfern herbeigeführt. Audacia hielt es nicht mehr aus in der knienden Stellung, sie erhob sich, und hätte die junge Katerina sie nicht am Gewand festgehalten, so wäre sie wohl die Stufen der Apsis hinaufgelaufen.

			Regula trug ein langes weißes Kleid, sie war barfuß, über ihrem Haupt lag ein helles Tuch, das jedoch hinabglitt, als sie dem Bischof vorgeführt wurde. Ihr Kopf war kahl, man hatte ihr das lange Haar geschoren. Die Augen hielt sie fest geschlossen.

			Die Zeremonie begann nach festem Ritus, der Bischof rief Gott den Herrn um Beistand an, sprach lateinische Texte und zeigte der Besessenen das hölzerne Kreuz. Audacia bekam nichts von seinen Worten mit – ihr Blick, ihre ganze Seele hing an der Gestalt ihrer geliebten Tochter und Freundin. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie sah, wie hart man mit dem Mädchen umgegangen war, wie schwach und bleich es dort vor dem Altar stand. Regula erschien der Äbtissin wie ein Blatt im Wind, ein Wesen, das sich von allem Irdischen gelöst hatte und dem himmlischen Raum zustrebte, um dort seine wahre Heimat zu finden.

			Den Bischof schien das Bild der zarten, jungen Frau nicht zu rühren, er ging nun zum zweiten Teil der Zeremonie über und rief Satan, der seiner Ansicht nach in ihr wohnte, laut mit Namen.

			»Verlasse dieses Gefäß, Verfluchter, und fahre davon!«, kreischte er überlaut, sodass die Zuhörer erschauerten. »Fahre aus ihr heraus – ich befehle es dir!«

			Auch Regula erschrak bei diesem lauten Geschrei, sie öffnete die Augen und sah sich um. Da hielt es die Äbtissin nicht mehr aus. Sie riss sich von Katerina los, eilte die Stufen hinauf und stieß die Ministranten, die ihr den Weg verstellen wollten, zur Seite. Mit ausgebreiteten Armen blieb sie zwischen dem Bischof und der Novizin stehen.

			»Regula – du meine Geliebte!«, rief sie laut und zog die Novizin in ihre Arme. »Meine Tochter … meine Freundin …«

			Ihre Blicke verschränkten sich. Da schien es der Äbtissin, als züngelte um sie herum ein Meer aus roten Flammen und hüllte sie ein. Loderte hell um ihre irdischen Körper, die einander umschlungen hielten, verschmolz ihre unsterblichen Seelen zu einer einzigen, untrennbaren Seele.

			»Du bist bei mir – nichts kann uns mehr voneinander scheiden«, flüsterte Regula, während Audacia ihr Gesicht mit Küssen bedeckte.

			Wen kümmerte es, dass sich Geschrei und Gekreische um sie herum erhob? Dass man sie auseinanderriss, von Satansbraut und Ketzerin redete? Aus der Hand ihrer Freundin rollte ein Pergamentkügelchen, einer der Knechte, der sie abführte, zertrat die zierlich gemalte Rose und konnte ihre Macht doch nicht zerstören.

			Später, in der Enge der winzigen Kammer, in die man sie gesperrt hatte, bereute Audacia, was sie getan hatte. Sie hatte einem sündigen Verlangen nachgegeben und alle Gebote und Gesetze, selbst ihr eigenes Gelübde verletzt und ihre Nonnen verraten, die im Kloster getreulich auf sie warteten. Der Ketzerei hatte der Bischof sie in wütendem Zorn beschuldigt, ihr schwerste Strafe angedroht, von einem Kirchengericht gesprochen, das über sie urteilen würde. Sie würde ihr Kloster nicht wiedersehen.

			Über Tage und Wochen blieb sie eine Gefangene, lebte von Wasser und Brot, betete nach dem gewohnten Rhythmus, doch ohne Hoffnung auf Vergebung. Manchmal vernahm sie eine Stimme, die ihr Mut zusprach, und sie glaubte, die Novizin Regula zu erkennen, doch sie schüttelte den Kopf und hielt sich die Ohren zu. In ihren dunkelsten Momenten dachte sie darüber nach, ob Regula nicht doch eine Dienerin des Bösen war, die Satan geschickt hatte, um sie zu versuchen, allerdings hielten solche Zustände nie lange an, denn die Liebe zu dem Mädchen erfüllte noch immer ihr Herz.

			Als man sie endlich aus ihrer Haft erlöste, waren ihre Augen blind von der Dunkelheit und ihre Sinne verwirrt. Gleißende Helligkeit umfing sie, darin tummelten sich dunkle Gestalten, auch Reiter waren darunter, Hunde sprangen kläffend um sie herum.

			»Nun geh schon, Nonne!«, sagte eine raue Stimme. »Dorthin. Auf den Wagen.«

			Auf den Wagen, der sie zum Scheiterhaufen brachte. Ihr letzter Tag auf Gottes schöner Erde war angebrochen. Widerspenstig blieb sie auf der Stelle stehen.

			»Ohne Gericht hat auch der Bischof kein Recht, eine Ketzerin zu verbrennen!«

			Man lachte über sie. Stieß sie voran, dass sie taumelte. Jemand lief ihr entgegen, umfing sie mit den Armen.

			»Seid getrost, Mutter Audacia!«, rief die Stimme der Amme Oda. »Draußen steht das Heer des Grafen Heinrich, der seine Schwester Regula und die Äbtissin Audacia fordert. Der Bischof muss uns ausliefern.«

			Jemand legte ihr einen pelzgefütterten Mantel um die Schultern, man hob sie auf einen Wagen, und nun endlich konnte sie durch ihre Tränen hindurch erkennen, woher die gleißende Helligkeit kam. Der Hof des Bischofspalastes lag voller Schnee, den die Sonne glitzern und funkeln ließ, als seien dort Edelsteine ausgestreut. Doch mehr als alles andere beglückte die Äbtissin das Wiedersehen mit der Novizin Regula, die auf weichen Kissen und Pelzen im Wagen saß.

			»Denkt nur, was geschehen ist, geliebte Mutter Audacia: Papst Benedikt hat entschieden, dass ich eine Auserwählte Gottes bin«, sagte sie lächelnd zu der Äbtissin. Audacia ließ sich neben ihr nieder und schloss die brennenden Augen. War das alles nun Wirklichkeit oder einer der Fieberträume, die sie in manchen Nächten in ihrem Kerker heimgesucht hatten? Sie hörte das Knarren und Quietschen der großen Torflügel, die Pferde scharrten im Schnee, Befehle erklangen, der Wagen setzte sich knirschend in Bewegung. Vielstimmiger Jubel empfing sie – die Ritter des Grafen, die vor dem Palast gewartet hatten, triumphierten, weil der Bischof ihre Forderung so rasch und bedingungslos erfüllte.

			»Vier Wagen sind es im Ganzen«, berichtete die Amme Oda. »Und noch etliche Packpferde, die schwere Lasten tragen. Unser wunderbarer Herr, Graf Heinrich von Schwerin, hat Ersatz gefordert für die Unbill, die seine Schwester unschuldig in Bützow ertragen musste. Mehl und Salz hat er verlangt, süßen Honig, gedörrtes Obst und gepökeltes Fleisch. Dazu auch Gold. Man sagt, der Bischof habe für jedes Haar, das er der Grafentochter hat abscheren lassen, ein Goldstück geben müssen.«

			»Aber Oda!«, tadelte sie Regula. »Was erzählst du da nur?«

			Die Reise zum Schweriner Hof verging der Äbtissin wie im Flug, denn sie hatte ihre geliebte Tochter und Freundin neben sich. Sie hielten einander bei den Händen, und die Äbtissin lauschte der so lang entbehrten süßen Stimme des Mädchens. Zwei Tage hielten sie sich am Hof des jungen Grafen auf, der seine Schwester mit großen Ehren empfing. Dort fanden sie auch die Novizin Katerina, und sie erfuhren, dass das Mädchen schon vor Wochen der Gefangenschaft des Bischofs entkommen und ganz allein zurück nach Schwerin gelaufen war, um dem jungen Grafen Bericht zu erstatten. Ihr vor allem hatten sie die Befreiung zu verdanken.

			Das Kloster Waldsee wurde reich beschenkt, der Graf schickte Handwerker, um neue Dächer zu bauen, im folgenden Jahr wurde ein neuer Kirchturm aus festen Steinen gebaut und die Kirche mit einer schön geschnitzten, hölzernen Decke versehen. Weil der Ruf der Regula von Schwerin, die eine Auserwählte Gottes war, weithin durch das Land eilte, schickten zahlreiche wohlhabende Familien ihre Töchter ins Kloster Waldsee, auch kamen viele Pilger, um sich von ihr segnen zu lassen.

			Drei ganze Jahre wirkte Regula von Schwerin im Kloster Waldsee, und auf Befehl des Grafen schrieb der Priestermönch Raimund ihre Visionen auf, damit Gottes Offenbarungen dem Kloster und allen Christenmenschen erhalten blieben. Sie starb am Christtag des Jahres 1239, und man beerdigte sie in der Apsis der Klosterkirche neben dem Slawen Bogdan, dessen Körper auf ihren Wunsch hin hierher überführt worden war.

			Nach dem Tod der Regula von Schwerin war die Äbtissin sieben Tage lang krank, lag ohne Regung auf ihrem Lager und sprach kein Wort. Danach stand sie auf und erfüllte die Aufgabe, die Gott ihr gestellt hatte. Audacia stand dem Kloster noch viele Jahre als Äbtissin vor, ihre engste Vertraute, die greise Priorin Clara, an ihrer Seite. Nach deren Tod erwuchs ihr in der Nonne Katerina von Wolfert eine starke Stütze und Nachfolgerin.

		

	
		
			Cornelia

			Sie hatte Franziska kurz hinter Hamburg von einer Raststätte aus angerufen und durchgegeben, dass sie gegen sechzehn Uhr in Dranitz eintreffen würde.

			»Wenn du möchtest, dass ich aktiv werde, dann leg doch bitte schon mal die Unterlagen zurecht. Du weißt ja – Belastungen, Einkünfte, laufende Kosten und so weiter …«

			»Lass uns erst einmal in Ruhe Kaffee trinken und darüber reden«, lautete die Antwort ihrer Mutter.

			»Tut mir leid, Mama – aber ich brauche die Unterlagen, um mir ein genaues Bild zu machen. Ich komme nicht, um mit euch Kaffee zu trinken und ein belangloses Schwätzchen zu halten.«

			»Wenn du meinst, Cornelia.«

			Die Verschleppungstaktik ihrer Mutter ärgerte sie, aber sie beherrschte sich. Es hatte genug Streit gegeben in den vergangenen Tagen, ihr Bedarf daran war ausnahmsweise gedeckt.

			»Und bestell bitte die anderen zu – sagen wir – neunzehn Uhr ein, damit wir die Sache gemeinsam angehen können.«

			»Welche anderen meinst du?«

			Möglich, dass ihre Mutter langsam alt wurde – früher war sie schneller von Begriff gewesen.

			»Sonja, Bernd, Ulli Schwadke und natürlich Jenny. Das wird vorerst genügen. Also dann, bis gleich …«

			Sie schnitt das Gespräch ab, indem sie auflegte und sich so eventuelle Einwände ihrer Mutter ersparte. Dann genehmigte sie sich einen schnellen Kaffee und ein Stückchen Kirschstreusel, das nach Pappe mit Süßstoff schmeckte, und fuhr weiter Richtung Schwerin.

			Nun war es also entschieden. Inzwischen war sie froh darüber, aber noch gestern hätte sie ihren Chef samt Vorstand ermorden können. Der Dummheit in deutschen Beraterfirmen waren eben keine Grenzen gesetzt. Aber was regte sie sich auf? Sie, Cornelia Kettler, war nicht bereit, den Schwachsinn, den andere verzapft hatten, auf ihre Kappe zu nehmen. Hatte sie nicht vor ihrem Urlaub haarklein aufgelistet, wie man am besten vorging, wo Vorsicht geboten war, wo man rasch eingreifen musste? Hatte sie nicht mehrfach angerufen, die Telefonnummer ihres Hotels auf Rügen durchgegeben? Um Bericht gebeten? Niemand hatte sich dafür interessiert. Die Herren hatte es ja besser gewusst. Hatten das Projekt gegen die Wand gefahren, und nun sollte sie dafür die Verantwortung übernehmen. Weil es ja ihr Konzept gewesen war.

			Im Grunde hatten sie es darauf angelegt, sie loszuwerden. Diese Erkenntnis hatte sie gestern noch fürchterlich wütend gemacht, doch heute war es ihr beinahe egal. Schluss. Abgehakt. Auf zu neuen Taten.

			Die Kündigungsfrist hatte sie mit ihrem Resturlaub und geleisteten Überstunden verrechnet, das hatte ihnen nicht geschmeckt, war aber rechtens. Ebenso wie die fünfstellige Abfindungssumme. Ab heute war sie ein freier Mensch. Eigentlich erst ab Montag, doch heute war Samstag, und das bezahlte Wochenende nahm sie noch mit. Was ihr ausgesprochen gelegen kam, weil sie sowieso in Dranitz vorbeischauen wollte. Das hatte sie Jenny fest versprochen, und es war ihr wichtig, dieses Versprechen zu halten. Jenny war ihr wichtig. Jenny und ihre bezaubernde Enkeltochter Julia. Natürlich auch ihre Mutter. Eigentlich alle drei.

			Und außerdem interessierte sie das Projekt »Gutshotel Dranitz«. Tatsächlich, das tat es. Nicht dass sie in die Nostalgie ihrer Mutter verfallen wäre und sich nach dem Landsitz ihrer Vorfahren gesehnt hätte, um Himmels willen – nein. Sie hatte lange genug unter Mamas Schilderungen der »glanzvollen Zeiten« gelitten. Aber das mit dem Hotel und dem Restaurant, das interessierte sie, rein beruflich. Konnte schließlich nicht schaden, wenn mal eine einen Blick darauf warf, die vom Fach war. Schließlich wollte sie ihre Mutter und Tochter nur ungern im Schuldturm sehen.

			Sie drückte aufs Gas und freute sich über den warmen Spätsommer. Dunkles Grün, sattes Gelb und das Braungrau der abgeernteten Äcker, darüber der stahlblaue Himmel, an dem sich flauschige weiße Wolkengebilde formten. Auf der Gegenfahrbahn war eine Menge los, vor allem Wohnmobile und vollbepackte PKWs mit Wohnanhängern reihten sich aneinander, immer wieder kam es zu Staus – gingen etwa schon die Ferien zu Ende? In Richtung Schwerin war die Autobahn frei – sie kam sogar eine Viertelstunde vor der angekündigten Zeit auf Dranitz an. Auf dem Parkplatz stand neben Franziskas und Walters Auto ein silberner Sportwagen der Marke Mercedes mit heruntergeklapptem Dach. Cornelia musterte das funkelnagelneue Gefährt und taxierte, dass hier der Gegenwert eines Eigenheims geparkt war. Wer in ihrer Familie hatte jegliche Bodenhaftung verloren und sich eine solche Angeberkarre angeschafft? Das konnte eigentlich nur der …

			»Oma!«, schallte es quer über den Hof. »Ooooma! Papa, das ist meine Oma. Die hat einen Strandkorb auf der Insel Rügen!«

			Sie musste gegen die Sonne blinzeln, dann erkannte sie zwei Personen, eine groß, die andere klein, die sich ihr näherten. Voran rannte ihre wundervolle rothaarige Enkelin Julia, wie immer in einem albernen rosa Kleid und ebensolchen Sandalen; ein Strohhut, der mit einem Band an ihrem Hals befestigt war, flatterte hinter ihr her. Wer zog dem armen Kind nur immer diese Barbieklamotten an? Ein grauhaariger Mann in Designerjeans und schwarzer Lederjacke, der Jennys ehemaliger Berliner Chef und Julias Vater Simon Strassner sein musste, folgte ihr gemächlicheren Schritts.

			Cornelia brauchte einen festen Stand, um dem Ansturm ihrer Enkelin zu begegnen. Was für ein bezauberndes Kind! Wie unbefangen es war. Wie herzlich!

			»Oma, mir wackelt oben schon ein Zahn! Guck mal!« Julchen riss weit den Mund auf und präsentierte Conny den vermeintlichen Wackelzahn, der ihrer Meinung nach noch sehr fest an seinem Platz saß. »Sie müssen Herr Strassner sein«, begrüßte sie Jennys Ex freundlich, da sie sich vor Julchen nicht anmerken lassen wollte, was sie in Wirklichkeit über den feinen Herrn Architekten aus Berlin dachte.

			Strassner reichte ihr die Hand.

			»Cornelia Kettler mein Name. Ich bin Julias Großmutter.«

			»Papa hat’s leider eilig«, erklärte Julchen, »der muss immer weg in sein Büro oder zu den alten Häusern überall auf der Welt, die er umbaut …«

			Simon Strassner lachte. »Überall auf der Welt nun nicht gerade, Jule, aber ja, es gibt immer viel zu tun. Nett, Sie kennengelernt zu haben, Frau Kettler. Ich nehme an, Sie machen hier ein paar Tage Urlaub. Das Wetter soll herrlich bleiben – viel Vergnügen!«

			Er verabschiedete sich von seiner Tochter, nahm ihr das Versprechen ab, recht brav zu ihrer Mama zu sein, und versicherte ihr, er werde in zwei Wochen wiederkommen und ihr eine tolle neue Puppe mitbringen, dann stieg er in seinen silbernen Flitzer, hob noch einmal die Hand zum Gruß und brauste davon.

			Julchen fasste Cornelia bei der Hand und zog sie zum Haus. Cornelia warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Punkt vier. Wie sie ihre Mutter kannte, würde sie schon auf sie warten.

			»Lass uns zu Oma gehen, Julchen«, schlug sie vor. »Ich bin fest davon überzeugt, dass sie mit einem ordentlichen Kaffee und einem Stück Kirschkuchen auf uns wartet.«

			»Mag keinen Kaffee …« Julchen grinste. »Aber Walter macht mir manchmal Kinderkaffee, der schmeckt mir schon.«

			Cornelias Blick schweifte von den beiden Kavaliershäuschen zum Gutshaus, das hell angestrahlt in der Nachmittagssonne lag.

			Es machte schon etwas her. Dieser Kacpar Woronski war in der Tat ein fähiger Bursche. Er hatte das alte Haus restauriert, ohne ihm seinen Charakter zu nehmen. Ein ländlicher Adelssitz in Mecklenburg. Großzügig, aber ohne überzogenen Schnickschnack. Funktional, in sich geschlossen und harmonisch. Passte in diese weite, grünende Landschaft, unter diesen Himmel, der solch unfassbar großartige Wolkenspiele zur Schau stellte.

			Kein Vergleich zu dem grauen Gebäude auf dem verblassten Foto, das früher in der Wohnung ihrer Eltern über dem Sofa gehangen hatte. Sie stellte ihren Koffer vor Franziskas Haus ab und wollte gerade auf den Klingelknopf drücken, als sie hinter sich Schritte hörte. Sie drehte sich um. Jenny und ihr Freund waren auf den Hof hinausgetreten.

			»Jenny!«, rief Cornelia erfreut. »Und der Herr Schwadke!«

			»Mama, Ulli!«, jubelte Julchen. »Papa hat mir gerade versprochen, mir beim nächsten Mal eine neue Puppe aus Berlin …« Aber weder Jenny noch Ulli kümmerten sich um sie. Das Paar stand jetzt dicht voreinander, Jenny sagte etwas, Ulli umfasste ihre Schultern. Auf einmal hob sie die Hand und verpasste dem armen Kerl eine schallende Ohrfeige.

			Julchen schrie entsetzt auf.

			Cornelia erstarrte. Sie war immer eine Verfechterin der Emanzipation der Frau gewesen, aber das bedeutete nicht, dass Frauen das Fehlverhalten so vieler Männer übernehmen sollten. Schlagen ging gar nicht. Nie. Dafür gab es keine Entschuldigung.

			»Jenny!«, rief sie laut und vorwurfsvoll.

			Ihre Tochter sah kurz und erschrocken zu ihr hinüber, dann drehte sie sich um und rannte zurück ins Haus. Ihr Freund stand einen Moment lang verblüfft auf der Stelle und hielt sich die Backe. »He!«, rief er dann, schüttelte sich und spurtete hinter ihr her.

			Es war schon ein Drama mit dieser Familie. Ewig diese Streitereien. Jetzt hatte sie mal einen netten Kerl am Wickel, da musste sie ihn ohrfeigen. Warum hatte sie vor fünf Jahren nicht diesen grau melierten Lackaffen geohrfeigt, anstatt sich von ihm ein Kind anhängen zu lassen?

			Der kleinen Julia stand der Mund offen vor Verblüffung, doch in diesem Moment öffnete Franziska die Tür, und die beiden Frauen begrüßten sich freundlich. Cornelia wurde ganz rührselig – jahrelang hatte sie von ihrer Mutter nichts wissen wollen, und jetzt lagen sie sich in den Armen, und beiden stand das Wasser in den Augen.

			»Das ist wie ein Geschenk, Conny«, sagte Franziska liebevoll. »Es hat mir so auf der Seele gelegen, all die Jahre über. Ich habe immer nur gegrübelt, was ich denn bloß falsch gemacht habe …«

			»Gar nichts«, gab Cornelia zurück. »Jedenfalls nichts, was du hättest ändern können. War halt so, und jetzt ist es anders.«

			Sie war froh, dass Walter sie in die Arme nahm, weil sie so ihre Rührung besser verstecken konnte. Und außerdem wurde sie ausgiebig von dem Schäferhund beschnuppert, bevor der sich seiner liebsten Spielkameradin zuwandte und dann Richtung Wohnzimmer verschwand.

			»Oma Franziska, die Mama hat gerade dem Ulli …«, fing Julchen an zu erzählen, aber Cornelia fiel ihr ins Wort. »O weh, ich glaube, der Falko will den Kirschkuchen klauen. Lauf schnell hinterher und pass auf, dass er nichts stibitzt!«

			»Dann mal rein in die gute Stube, Cornelia«, sagte Walter fröhlich.

			Wie erwartet war der Kaffeetisch gedeckt. Es gab zwar keinen Kirschkuchen, dafür aber Mohnkuchen, den sie ganz besonders liebte. Sie ließ sich von Franziska ein großes Stück auf den Teller legen und beschloss, dass die Bücher noch einen Augenblick warten konnten.

			»Es gibt eine Menge Neuigkeiten, sowohl gute als auch schlechte. Welche willst du zuerst hören?«, fragte ihre Mutter, als sie den Kaffee eingeschenkt hatte.

			»Dann fangen wir mal mit den schlechten an.«

			Der geniale Architekt Kacpar Woronski hatte Dranitz tatsächlich verlassen, und zwar für immer. Wo er sich momentan aufhielt, wusste niemand. Das endgültige Aus für den Ökobauernhof war zu befürchten gewesen. Der arme Ulli hatte eine Strafanzeige am Hals, was ihm sehr zu schaffen machte, auch wenn er laut Bernd nicht wirklich etwas zu befürchten hatte. Kurz gesagt: Es hatte sich nichts geändert an dem, was Jenny ihr schon in Binz anvertraut hatte.

			»Ihr sitzt ja richtig in der Sch…«, entfuhr es Cornelia. Mit einem erschrockenen Blick auf Julia schlug sie sich eine Hand vor den Mund, doch die Kleine, die eifrig damit beschäftigt war, Falko Sahne von ihren Fingern lecken zu lassen, hatte von dem Gespräch der Erwachsenen nichts mitbekommen.

			»Es gibt auch gute Nachrichten«, schaltete sich Walter ein. »Stell dir vor, Bernd ist bei Sonja eingezogen, die beiden wollen heiraten.«

			Cornelia wusste nicht, was an dieser Neuigkeit gut sein sollte. Bernd auf Freiersfüßen – du liebe Güte. Aber bitte, es sollte ihnen gegönnt sein. Sie beide hatten ohnehin nie zueinander gepasst, auch wenn sie es immer wieder versucht hatten.

			»Sonst noch was?«, erkundigte sie sich kauend und ließ sich von Franziska ein zweites Stück Kuchen geben.

			»Nur gute Nachrichten«, sagte ihre Mutter lächelnd. »Stell dir vor, ich habe Herrn Bieger wieder eingestellt. Er kam vor einigen Tagen und bat mich, es noch einmal mit ihm zu versuchen. Ich glaube, er ist voll des guten Willens.«

			Na also! Schmunzelnd erinnerte sich Cornelia daran, wie der gute Bodo Bieger plötzlich im weißen Kittel mit Kochmütze vor ihr gestanden hatte. Sie hatte wie fast immer in ihrem Urlaub im Restaurant des Seehotels zu Abend gegessen und wollte gerade zurück in ihr Zimmer gehen, da tauchte er plötzlich vor ihr auf. Er musste sie schon seit Tagen beobachtet haben, und nun wagte er es endlich, sie anzusprechen und ihr seinen Kummer mitzuteilen. Er habe die Nase voll von der Gemüsekocherei, weil ihn der Chef ans Fleisch nicht ranließ, und wisse langsam nicht mehr ein noch aus. Er würde alles tun, um von dort wegzukommen, hatte er behauptet, und sie hätte schwören können, dass Tränen in seinen Augen standen.

			An seinem freien Tag waren sie gemeinsam mit ihrem Auto über die Insel gefahren, hatten abseits des Trubels einen ausgedehnten Strandspaziergang unternommen und sich blendend verstanden. Sie hatte ihm versprochen, sich auf Dranitz für ihn einzusetzen. Er müsse sich allerdings mehr an den Wünschen der Besitzerinnen orientieren. Das hatte er ihr felsenfest versprochen.

			»Wir haben ihm die Dachwohnung angeboten, in der Herr Woronski gewohnt hat. Nächste Woche fängt er bei uns an.«

			Das Restaurant hatte also wieder einen ordentlichen Koch. Gut so. Franziska hatte mehrere Anzeigen in den Heimatblättern aufgegeben, um die Gäste zu informieren, was immerhin ein Anfang war. Sie würde ihnen gleich einmal erklären, wie man einen richtigen Werbefeldzug startete.

			»Das Beste zum Schluss«, fügte Franziska ihrem Bericht lächelnd hinzu. »Die Archäologen haben endlich das Feld geräumt – wir können im Keller den Wellnessbereich ausbauen.«

			»Sehr gut!«, freute sich Cornelia und kratzte die letzten Krümel von ihrem Teller.

			»Nein, das finde ich gar nicht«, widersprach Walter betrübt. »Es ist traurig, wie viele kostbare Hinterlassenschaften des einstigen Nonnenklosters nun den Umbauten zum Opfer fallen werden.«

			»Aber Walter«, wandte Franziska sanft ein. »Es geschieht ja nichts Schlimmes damit, die Grabung wird doch wieder zugeschüttet.«

			»Aber dort, wo der Pool hinkommt, wird ausgeschachtet und betoniert.«

			Cornelia schaute unauffällig auf die Uhr – schon nach fünf. Jetzt musste endlich Nägel mit Köpfen gemacht werden.

			»Ich habe einen Vorschlag!«, fuhr sie dazwischen. »Wie wäre es, wenn mir Walter jetzt den Keller mit den Ausgrabungen zeigt, und dann legen wir los?«

			»Ich freue mich, dass du dich für unsere alte Heimat interessierst, Cornelia. Das war nicht immer so. Aber letztlich lebst du in Hannover und hast beruflich viel zu tun, du wirst dich diesem Anwesen kaum ausreichend widmen können«, wandte ihre Mutter ein.

			Cornelia holte Luft. Wenn sie von Franziska Offenheit verlangte, dann musste sie mit gutem Beispiel vorangehen. Was ihr nicht leichtfiel.

			»Du irrst, Mama. Momentan habe ich jede Menge Zeit für Dranitz. Ich habe gestern gekündigt und bin ab Montag arbeitslos.«

			Franziska schwieg erschrocken. Das Wort »arbeitslos« wog schwer in ihrem Verständnis.

			»Ach du liebe Zeit«, sagte sie leise. »Das tut mir sehr leid für dich, Conny.«

			»Das muss es nicht, Mama. Ich bin letztendlich froh, dass es so gekommen ist. Ich habe noch vor meinem Urlaub zwei Angebote von Konkurrenzfirmen erhalten, und mir schweben so einige Veränderungen hervor. Eine Abfindung habe ich auch in petto. Du weißt doch, dass ich mich seit meinem Studium sozusagen immer wieder neu erfunden habe.« Sie leerte ihre Kaffeetasse. »Gehen wir, Walter?«

			»Gern. Ich hole nur rasch den Schlüssel.«

			Während Franziska das Gehörte erst einmal verdauen musste, bekam Cornelia im Keller des Gutshauses eine spannende Einführung in die Lokalgeschichte des dreizehnten Jahrhunderts. Ein Nonnenkloster. In dem etliche bedeutende Äbtissinnen gewirkt hatten. Dazu noch eine Heilige, besser gesagt eine »Auserwählte Gottes«, die einem Mönch ihre Visionen diktiert hatte. Diese Texte waren im Laufe der Jahrhunderte leider verloren gegangen, Walter hatte jedoch eine Heiligenlegende aus dem siebzehnten Jahrhundert aufgetrieben, in der die Geschichte der Regula von Schwerin erzählt wurde. Man hatte die exhumierten Körper inzwischen untersucht, und da es sich bei der weiblichen Toten mit hoher Wahrscheinlichkeit um jene Regula handelte, war im Gespräch, sie in den Schweriner Dom St. Marien und St. Johannis umzubetten.

			»Gute Idee«, bemerkte Cornelia, die das mittelalterliche Kloster zwar interessant, aber vor allem problematisch fand. Eine tote Heilige war wirklich das Letzte, was man in einem Wellnesshotel brauchte. Andererseits ließ sich vielleicht etwas aus der klösterlichen Vergangenheit machen. Warum nicht einen Pool mit dorischen Säulen und romanischen Bogen hier im Keller einbauen? Mit ausgeklügelter indirekter Beleuchtung. Ein Kloster war ein Ort der Ruhe und Kontemplation. Sie kannte Kollegen, die regelmäßig Schweigewochenenden oder Fastenkurse in Klöstern buchten. Massagen, Meditation, gregorianische Gesänge, Entschleunigung – solche Techniken erfreuten sich wachsender Beliebtheit. Wenn man die Sache klug anfing, konnte das ein echter Renner werden …

			»Sehr interessant«, kommentierte sie Walters Ausführungen. »Man sollte alles genau aufschreiben, damit es nicht verloren geht.«

			»Genau das tue ich, Conny. Ich verfasse eine Chronik. Stell dir vor, eine der Äbtissinnen war Katerina von Wolfert. Deine Großmutter war eine geborene von Wolfert.«

			»Ach ja?«

			Cornelia war mit den Gedanken längst woanders. Für diese Bauidee brauchte man einen guten Architekten – wo zum Teufel steckte dieser Woronski? Jenny musste es wissen – schließlich waren sie Freunde gewesen, und er hatte ihr morgens die Brötchen gebracht. Aber egal, wenn er nicht wollte, würde sie über ihre Kontakte schon einen anderen finden. Überhaupt musste sie sich jetzt erst einmal einen Überblick über die finanzielle Lage verschaffen, bevor nachher die restliche Familie erschien.

			»Schauen wir mal, ob Mama inzwischen die Unterlagen bereitgelegt hat.«

			Ihre Mutter hatte tatsächlich beschlossen, sich in die Karten schauen zu lassen. Sie führte Cornelia in ihr kleines Büro und wies auf die Ordner, die dort in den Regalen standen.

			»Bedien dich!«, forderte sie ihre Tochter auf, dann schloss sie die Tür und ließ sie mit den Akten der letzten fünf Jahre allein. Cornelia überflog die Aufschriften der Ordner, stellte fest, dass sie ordentlich und chronologisch geführt waren, dann erinnerte sie sich daran, dass ihre Mutter früher im Betrieb der Eltern die Buchführung erledigt hatte.

			Na also! Das war ja einfacher als befürchtet.

			Eine Stunde später bedeckten die aufgeschlagenen Ordner Tisch und Fußboden, und Cornelia raufte sich verzweifelt die Haare. Wenn nicht ein Wunder geschah, dann würde Dranitz demnächst unter den Hammer kommen. Was dachte sich ihre Mutter eigentlich? Dieses marode Anwesen zu kaufen war an sich schon ein Wahnsinnsakt gewesen – doch die aufwendigen Renovierungen hatten auch noch den Rest ihres Vermögens verschlungen. Es war müßig, sich über die Banken aufzuregen, die bei all diesen Transaktionen gut verdient hatten. Auch das Geld, das Ulli ihnen geliehen hatte, war beinahe aufgebraucht, und zu allem Überfluss hatte dieser Woronski ihnen per Post auch noch eine fette Rechnung über achtundvierzigtausend Mark für Sonderleistungen zukommen lassen. Ein Wunder, dass Mama bei dieser Lage noch ruhig schlafen konnte. Hier musste schnellstens etwas unternommen werden. Den Ausbau des Kellers konnte sie vergessen, dazu war kein Geld da. Erst einmal mussten das Restaurant und das Hotel in Schwung gebracht werden – ganz gleich, ob mit oder ohne Wellness. Stattdessen konnte man den See und Sonjas Tiergarten in das Angebot für die Feriengäste einbeziehen, Reiten, Bootfahren, Badestrand – das war schon mal eine ganze Menge. Und sollte es ihr wider Erwarten gelingen, auch noch Bernds ehemaligen Ökohof zurückzuerobern oder zumindest neue Pächter dafür zu finden, die bereit waren, mit ihnen zusammenzuarbeiten, konnten sie diesen später vielleicht auch noch miteinbeziehen.

			Sie suchte nach Schreibpapier und arbeitete einen Plan aus. Sie mussten offensive Werbung betreiben, dann an den richtigen Stellen investieren, ein paar Leute einstellen, die Gläubiger hinhalten. Ein Herbst- und Winterprogramm aufstellen. Jagdessen auf Gutsherrenart. Weihnachtskonzert mit passendem Menü. Veranstaltungen für Kinder. Ein gutes Konzept musste her. Sie kannte ein paar Leute, die in so ein Projekt investieren würden, die passende Geschäftsform würde sich schon dafür finden. Die Zeiten der Gutsbesitzer waren vorbei, Projekte wie dieses ruhten besser auf mehreren Schultern.

			Sie war so vertieft, dass sie ordentlich zusammenfuhr, als die Bürotür aufgerissen wurde.

			»Oma! Ich hab dich überall gesucht!«

			»Julchen! Nicht über die …«

			Zu spät. Das Kind tapste mit dreckigen Sandalen über die aufgeschlagenen Akten und kletterte auf den Schoß der Oma, um ihr die klebrigen Ärmchen um den Hals zu legen.

			»Mama hat gesagt, ich soll dich aus dem Gruselbett holen …«

			»Aus dem was?«

			Ulli erschien an der Tür. Seine linke Wange war noch etwas gerötet, ansonsten schien er den Schlag gut verkraftet zu haben. Er grinste fröhlich und hielt ein gefülltes Sektglas in der Hand.

			»Gruselkabinett heißt das, Julchen. Komm zu uns, Cornelia. Es gibt etwas zu feiern!«

			Julchen stürmte jubelnd voraus ins Wohnzimmer, »Gruselkabinett, Gruselkabinett« vor sich hin summend.

			In dieser Familie schien wirklich niemand außer ihr den Ernst der Lage erfasst zu haben. Sie feierten schon wieder.

			»Julchen, komm bitte her!«, rief Jenny laut. »Hände waschen. Und sag dem Papa, er soll dir nicht immer gebrannte Mandeln kaufen …«

			Jenny tauchte neben ihrem Ulli auf, und er legte zärtlich den Arm um sie. Na, Gott sei Dank – alles bestens. Vielleicht brauchte der Junge ja ab und zu eine feste Hand. Cornelia legte die Ordner aufgeschlagen übereinander und bahnte sich einen Fußweg durch das finanzielle Desaster. Ulli reichte ihr das Sektglas.

			»Auf unsere Verwandtschaft, liebe Conny!«

			Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, erst Jennys verschmitztes Grinsen und ihre eindeutige Geste brachte sie auf die richtige Spur: Ihre Tochter wiegte ein imaginäres Baby im Arm.

			Sie bekam ein Kind. Ausgerechnet jetzt, in dieser angespannten Finanzlage!

			»Das … ist ja … wunderbar …«, stammelte sie. »Und wieso hast du ihn vorhin geohrfeigt?«

			Jenny schnaubte und warf Ulli einen zornigen Blick zu.

			»Ich sage ihm, dass ich schwanger bin und da fragt er: ›Von wem?‹«

			Ulli zog bekümmert die Schultern hoch und erklärte, das hätte ein Witz sein sollen: Zugegeben, ein ziemlich unpassender – aber das sei ihm vor lauter Freude so herausgerutscht.

			»Alles vergeben«, lachte Jenny und küsste Ulli auf die Wange.

			»Das ist ja wunderbar«, stammelte Cornelia. »Hättest du lieber ein Brüderchen oder ein Schwesterchen?«, wandte sie sich an die kleine Jule, damit Jenny nicht mitbekam, wie zwiegespalten sie ob dieser Nachricht war.

			»Ein Schwesterchen«, entschied Julchen ohne Zögern. »Einen Bruder hab ich ja schon. Den Jörg. Aber wieso krieg ich denn jetzt ein Brüderchen, wenn wir doch schon ein Gruselkabinett haben?«

			Alle lachten, und Cornelia spürte, wie sie sich von der allgemeinen Freude anstecken ließ. Irgendwie würde schon alles gut gehen – sie wünschte sich nur, Teil dieser großen, fröhlichen Familie zu werden, die stets so eng zusammenhielt, selbst wenn es mal brenzlig wurde. Lust, ohne ihre Freundin Sylvie in ihrer Wohnung in Hannover zu bleiben, hatte sie schon lange nicht mehr. Außerdem würde sie hier, im Gutshaus, dringend gebraucht werden, denn Franziska würde nicht immer so rüstig bleiben und Jenny mit zwei kleinen Kindern bald mehr als genug zu tun haben. Sie brauchten jemanden, der auf sie aufpasste. Nein – sie brauchten eine Geschäftsführerin!

			»Sag mal, Mama«, wandte sie sich an Franziska. »Der Kacpar Woronski kehrt ganz bestimmt nicht mehr zurück, oder?«

			Franziska sah sie fragend an.

			»Und der Koch kann sich doch auch unten im Dorf einmieten, oder?«

			Ihre Mutter runzelte die Stirn. »Warum sollte er das tun?«

			»Weil ich gern in die Wohnung unter dem Dach des Gutshauses einziehen würde.«

		

	
		
			Ulli

			Herbst 1995

			Er hatte sich den Mund fusselig geredet, aber sie wollte einfach nicht hören. Beinahe wären sie darüber in Streit geraten. »Nein, ich fahre allein zu dieser Befragung bei der Polizei. Ich habe nichts verbrochen, und ich will nicht, dass du dich aufregst.«

			»Ich bin aber nicht krank. Ich bin bloß schwanger!« Diesen Spruch hatte sie von Mine. Die beiden Alten hatten die Nachricht von Jennys Schwangerschaft mit Tränen in den Augen aufgenommen, und Mine hatte sofort begonnen, von ihren eigenen Schwangerschaften zu erzählen und wie hart die Zeiten damals gewesen waren. Dann hatte sie Ulli zugezwinkert und ihm geraten, »die liebe Deern« ruhig ein bisschen zu verwöhnen.

			»Ich weiß, dass du ›nur‹ schwanger bist, und genau deshalb möchte ich, dass du hierbleibst, Jenny. Außerdem will Cornelia dringend mit dir reden. Sie hat offenbar ein großartiges Konzept erarbeitet und brennt seit Tagen darauf, es dir endlich vorzustellen – für einen ›Erlebnispark Gutshof Dranitz‹.«

			Schließlich hatte sie klein beigegeben, doch während Ulli nun gen Waren fuhr, wo Bernd wartete, um Ulli während der Befragung juristischen Beistand zu leisten, stieg die mühsam unterdrückte Nervosität wieder in ihm auf. Wieso spielte Bernd die Ermittlungen als »reine Formsache« herunter, wenn womöglich seine gesamte Existenz auf dem Spiel stand? Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn es zum Gerichtsverfahren käme und das Gericht entschied, dass der damalige Grundstücksverkauf unrechtmäßig gewesen war! Es wäre fatal, wenn er ausgerechnet jetzt mit leeren Händen dastünde, wo doch bald ein kleiner Ulli Schwadke das Licht der Welt erblicken würde! Und wo zum Teufel mochte bloß der blaue Aktenordner stecken? Welchen Trumpf hielten die beiden Schwestern gegen ihn in der Hand, auch wenn er sich nach wie vor nicht erklären konnte, wie der Ordner in ihre Hände geraten sein sollte. Im ganzen Haus hatte er ihn nicht gefunden, und in seinem kleinen Büro im Bootsverleih auch nicht.

			Das Wetter war umgeschlagen, kalte Winde trieben den Nieselregen durch die Straßen. Vor dem Gebäude wartete Bernd auf ihn, einen Aktenordner unter dem Arm. Ganz fremd sah er aus in dem dunkelblauen Anzug.

			»Nervös?«, fragte Bernd, während er Ulli die Hand schüttelte. »Kein Grund, Ulli. Ich denke, die Sache steht gut für uns.«

			Ulli behauptete, ganz ruhig zu sein, dann gingen sie hinein.

			Bernd meldete sie an, danach saßen sie eine Weile in einem unangenehm hallenden Flur und warteten. Ullis Magen knurrte vernehmlich – er hatte vor Aufregung nicht gefrühstückt. Bernd schien die Angelegenheit tatsächlich auf die leichte Schulter zu nehmen, denn er erzählte Ulli von seiner Kurzreise mit Sonja nach Berlin. Sie hatte ihm die Gegend gezeigt, wo sie damals in den Westen geflüchtet war.

			»Ist natürlich alles längst abgerissen und zugebaut. Heute steht da eine Bank und gegenüber ein großes Geschäftshaus. Eigentlich müssten die da ein Schild anbringen. Damit nicht vergessen wird, was damals geschehen ist.«

			Eine Tür öffnete sich, und Ulli fuhr von seinem Stuhl hoch. Zwei Polizeibeamte führten einen ziemlich ramponiert wirkenden jungen Mann ab, der ganz offensichtlich schon am frühen Morgen kräftig geladen hatte – zumindest der Alkoholfahne nach zu urteilten, die sich im Flur verbreitete.

			»Ganz ruhig«, meinte einer der beiden Beamten. »Jetzt schläfst du dich erst mal aus.«

			Ulli hatte ihn sofort erkannt. Es war Henning, einer der beiden Typen, die sein Hausboot sabotiert hatten. Aufgrund von Zeugenaussagen hatte die Polizei die beiden Gauner geschnappt, und sie hatten gestanden. Weil keine Fluchtgefahr bestand, hatte man sie jedoch bis zum Prozessbeginn wieder auf freien Fuß gesetzt. Auf dem Schaden würde Ulli sitzen bleiben, da die Versicherung sich weigerte, dafür aufzukommen. Ärgerlich – aber letztendlich zweitrangig. Vielleicht würde er sich ja in Zukunft ohnehin keine Sorgen mehr um solche Dinge machen müssen, weil der Betrieb ihm gar nicht mehr gehörte.

			Sie mussten weitere fünf Minuten warten, dann wurden sie hereingerufen und durften auf zwei harten Holzstühlen vor dem Schreibtisch des Beamten Platz nehmen.

			Ulli hatte gehofft, den netten, jungen Kriminalbeamten anzutreffen, der am Tag nach dem Anschlag in Ludorf gewesen war, um den Vorfall aufzunehmen. Der Kommissar, der im vergangenen Jahr mit einem Boot die Kanäle in Frankreich erkundet hatte, war begeistert gewesen von den Hausbooten. Heute saß hier jedoch ein älterer Mann, der sich als Hauptkommissar Dobert vorstellte und auf Ullis freundliches Lächeln nicht reagierte. Das ganze Prozedere war schrecklich förmlich. Er musste sich ausweisen, Bernd musste eine Legitimation vorlegen, danach stellte Hauptkommissar Dobert seine Fragen. Ulli war froh, dass Bernd für ihn antwortete, weil er vor Zorn beinahe geplatzt wäre. Jennys Vater regelte die Angelegenheit mit bewundernswerter Gelassenheit, blieb unverändert freundlich, wenn auch sehr entschieden, hatte sogar Unterlagen dabei, die bewiesen, dass Max die drei Boote, die er gekauft hatte, dem Betrieb umgehend übereignet hatte; alle anderen Vermögenswerte, die zu dem gemeinsamen Unternehmen gehörten, hatte er Ulli nach seinem Tod per testamentarischer Verfügung hinterlassen. Die ganze Geschichte war nach höchstens zwanzig Minuten vorbei, der Beamte verabschiedete sie mit Handschlag, und dann schloss sich auch schon die Tür hinter ihnen.

			»Und was passiert jetzt?«, fragte Ulli besorgt, als sie wieder auf der Straße standen.

			»Jetzt gehen wir erst mal frühstücken«, schlug Bernd vor.

			Sie liefen mit eingezogenen Köpfen durch den Regen, fanden ein geöffnetes Café und bestellten zweimal Frühstück mit Schinken, Käse und Rührei. Bernd erklärte kauend, dass sie nun warten müssten, bis anhand der Ermittlungsakte entschieden wurde, ob Anklage erhoben werden sollte oder nicht.

			»Also schon wieder warten …«

			»Wird schon«, tröstete ihn Bernd. »Mach dir nicht so viele Sorgen, Junge!«

			Das war leicht gesagt! Ulli überlegte, ob er kurz bei Jenny anrufen sollte, aber da er sowieso bald wieder bei ihr sein würde, entschied er sich dagegen.

			»Weißt du eigentlich, wer meinen Ökohof übernommen hat?«, fragte Bernd, der fest davon überzeugt schien, dass die Sache gut ausgehen würde, bestens gelaunt. »Der Kalle Pechstein und der Wolf Kotischke. Die beiden machen mir einen guten Eindruck«, sagte er und entfernte vorsichtig ein Stück Rührei von seinem Knie. »Junge, kräftige Burschen, die etwas von der Landwirtschaft verstehen, das müsste eigentlich besser laufen als bei mir abgehobenem Träumer …«

			»Glaubst du, die zwei werden es schaffen?«, fragte Ulli zweifelnd.

			Bernd zuckte die Schultern.

			»Sonja ist fest davon überzeugt, dass die ökologische Landwirtschaft eine große Zukunft hat.«

			Ulli war nicht dieser Meinung, aber das sagte er nicht. Sonja war genauso eine Träumerin wie Bernd, sobald er seinen dunkelblauen Anwaltsanzug auszog. Eine, die Paradiese schuf. Einen Tiergarten. Einen ökologischen Bauernhof.

			»Sie hat allen Ernstes vor, ein Wolfsgehege für den Tiergarten zu bauen.«

			»Tatsächlich? Und was sagt Kalle dazu?«

			»Er will zwei Esel anschaffen. Die verteidigen die Kühe gegen Wölfe.«

			»Tatsächlich?« Ulli schob seinen Teller weg und erklärte, zurück nach Ludorf fahren zu müssen, weil Jenny dort auf ihn wartete und weil es auf dem Zeltplatz einiges zu tun gab. In Wirklichkeit machte ihn diese Warterei wahnsinnig, er wollte, dass die Sache ein Ende hatte, aber laut Bernd konnte es sich noch Ewigkeiten hinziehen, bis der Richter »endlich in die Pötte« kam.

			»Lass stecken«, sagte er zu Bernd, der seine Geldbörse zückte. »Das geht auf mich. Ist doch klar.«

			In Ludorf war es inzwischen ruhig geworden. Ein paar Nachzügler hatten noch ihre Zelte aufgebaut, junge Leute, die nur eine Nacht blieben und dann weiterzogen. Die meisten Wohnwagen waren jetzt verlassen, ihre Besitzer hatten sie innen mit Isolierfolien winterfest gemacht und abgeschlossen. Der Kiosk auf dem Parkplatz war nur noch am Sonntag bei gutem Wetter geöffnet. Tom half im Winter in der Autofirma seines zukünftigen Schwiegervaters aus, Rocky und Elke führten den Laden weiter, die anderen Angestellten hatten allesamt auf die Sommermonate befristete Verträge. Seitdem der Konsum in Ludorf geschlossen hatte, kamen die Einheimischen gern zum Einkaufen auf den Zeltplatz, was Rocky und Elke vorläufig einen Ganzjahresjob garantierte. An Silvester trudelten jedes Jahr mehrere Ehepaare mit ihren Kindern ein, um unten am See ein Lagerfeuer zu machen, Würstchen zu grillen, Punsch zu trinken und das neue Jahr mit einem Feuerwerk zu begrüßen. Bis dahin war hier »Saure-Gurken-Zeit«, das Geschäft lief wenig bis gar nicht. Nur die Hotels machten im Oktober noch mal Kasse, da kamen die Ornithologen, um die Kraniche zu beobachten. Max’ Idee mit den Ferienhäuschen im Wald war sicher nicht dumm, das wäre auch etwas für die Vogelkundler. Aber darüber brauchte er sich vorläufig nicht den Kopf zu zerbrechen.

			Nachdem Ulli kurz im Laden vorbeigeschaut hatte, spurtete er eilig hinüber zum Wohnhaus, wo Jenny ihn bereits sehnsüchtig erwartete. »Alles gut gelaufen, Schatz?«, fragte sie nervös.

			Ulli nickte. »Bernd scheint fest davon überzeugt zu sein, dass es nicht zum Gerichtsverfahren kommen wird, aber man kann ja nie wissen. Jetzt heißt es einfach mal abwarten.«

			Sie aßen zusammen zu Mittag, räumten wieder einmal die neuen Möbel um, und dann hatte Jenny am späteren Nachmittag einen Termin bei ihrer Gynäkologin in Waren und wollte danach Julchen von ihrem Freund Jörg Junkers abholen.

			Ulli brachte sie zum Auto. Inzwischen waren die Tage merklich kürzer geworden, und als er zum Bootssteg hinüberblickte, um den schon die ersten abendlichen Nebelschwaden waberten, bemerkte er plötzlich eine Gestalt in einem blauen Anorak, die etwas Schwarzes – einen Eimer vielleicht oder eine kleine Schüssel – in den Händen hielt.

			Er setzte sich in Bewegung. Als er den Steg erreichte, wandte sich die Gestalt zu ihm um.

			»Ulli?«

			»Na, so was!«, erwiderte Ulli verblüfft. »Der Jörg … Entschuldigung. Hab dich nicht gleich erkannt in diesem Dämmerlicht.«

			Jörg Krumme streckte ihm die Hand entgegen, und Ulli schlug ein. Der Händedruck war feucht, weil Ulli das nasse Geländer am Bootshaus angefasst hatte.

			»Ich hab mir ein paar Tage freigenommen und war auf dem Friedhof in Ludorf, um das Grab von unserer Mutter zu besuchen«, erzählte Jörg. »Was unseren Vater anbetrifft, so steht ja noch etwas aus.« Er hob das schwarze Gefäß in die Höhe. Ulli konnte sehen, dass es sich um die Urne von Max handelte.

			»Du ziehst es also durch.« Ulli deutete auf die Urne.

			Jörg nickte. »Ja, das bin ich ihm schuldig. ›Friedhofszwang‹, was für ein bescheuertes Wort. Deshalb hab ich extra so lange gewartet, bis die ganzen Touristen weg sind. Aber jetzt – wer soll uns denn schon sehen, Ulli, hier, am Lieblingsort meines Vaters?«

			Ulli schluckte. »Du hast recht, Jörg. Komm.« Er drängte sich an Max Krummes Sohn vorbei, wählte eines der Hausboote, ließ Jörg einsteigen, machte die Leinen los und sprang an Bord.

			Sie ließen sich unter dem Vordach beim Steuer nieder, dicht nebeneinandergekauert, um nicht nass zu werden, und Ulli manövrierte das Boot auf den See hinaus.

			»Von den Booten hat er öfter erzählt, wenn wir telefoniert haben«, sagte Jörg. »Sind ganz leicht zu steuern, oder?«

			»Auf dem See ja. Schwieriger wird es, wenn man im Hafen zwischen anderen Booten anlegen will. Klappt erst mit ein wenig Übung …«

			Auf dem Wasser war es windiger als am Ufer, das Boot schwankte kräftig, hie und da spritzte eine Welle über die Reling.

			»Seekrank?«, fragte Ulli seinen Begleiter.

			»Kein bisschen. Ist schön hier …«

			Einige Segler waren noch unterwegs, sie glitten an ihnen vorüber, berauscht von der steifen Brise, die ihre Boote über das Wasser fliegen ließ. Jörg Krumme schaute ihnen gedankenverloren nach.

			»Hier?«, fragte Ulli, als sie etwa die Mitte des Sees erreicht hatten.

			Jörg nickte und schraubte den Deckel von der Urne. »Nach Lee rüber«, empfahl Ulli. Er ließ Jörg den Vortritt, setzte sich neben ihn und sah zu, wie die grauschwarze Asche über das Wasser geweht wurde und sich darauf absetzte. Jörg machte seine Sache gründlich, spülte das Plastikgefäß mit Seewasser aus, damit nichts verloren ging, dann schraubte er es wieder zu.

			»So, Vadder«, sagte er leise. »Nun hast du deinen Willen. Ich hab im Leben nicht immer gemacht, was du gewollt hast. Aber das, das war mir wichtig. Mach’s gut …«

			Ulli sah, dass seine Augen feucht wurden, und schwieg beklommen. Beide schauten auf die Asche, die noch auf den Wellen trieb und nur langsam ins Wasser sank.

			»Das fing an, als ich zehn war«, erzählte Jörg Krumme. »Sonderbegabung in Mathe. Abitur. Studium. Wissenschaftler. Meine Mutter war riesig stolz, der Vater nicht. Meine Schwestern auch nicht. Wir haben uns nie verstanden …«

			Ulli lenkte das Boot in sanftem Bogen an den Steg zurück. Netter Typ, der Jörg Krumme. Er hatte ihn damals ein paarmal zu sehen bekommen, wenn er als Kind mit den Großeltern in Ludorf war. Erinnern konnte er sich nur schwach an ihn – ein dünner Spargel mit Brille, gut fünfzehn Jahre älter als er selbst. Hatte immer ein Buch vor der Nase gehabt und niemals mit ihnen Fußball gespielt. Seine Schwestern waren schon verheiratet, die hatte er damals gar nicht zu Gesicht bekommen. Dafür hatte er sie jetzt an der Backe.

			»Dann kam die Wende«, berichtete Jörg leise weiter. »Mein Institut wurde aufgelöst, und ich war arbeitslos. Da rief der Vater an und fragte, ob ich nicht Lust hätte, den Betrieb in Ludorf zu übernehmen. Das war so ziemlich das Letzte, was ich machen wollte, und das hab ich ihm damals auch knallhart gesagt. Tut mir heute verdammt leid. Auch wenn es im Prinzip richtig war, denn so ein Unternehmen, das ist nichts für mich. Aber ich hätte es anders formulieren müssen. Hat ihn ziemlich getroffen, den alten Herrn …«

			Späte Reue, dachte Ulli. Er hatte Mühe, das Boot bei dem kräftigen Seegang zum Ufer zu bringen. Armer Max. War um die Zeit nicht auch die Gertrud, seine Frau, gestorben? Kein Wunder, wenn er Herzprobleme bekommen hatte …

			»War eine schwierige Zeit«, fuhr Jörg Krumme fort, der offensichtlich sein Leben vor Ulli ausbreiten wollte. »Erst der Job weg, dann starb die Mutter, und gleichzeitig ging meine Ehe in die Brüche. Meine Ex ging nach München, wo man ihr einen Job bei einem Pharmaunternehmen angeboten hatte. Spielte wohl auch ein anderer Mann eine Rolle …«

			»Ach je«, meinte Ulli. »Habt ihr Kinder?«

			»Zum Glück nicht … Aber ich hab es dem Vater nicht erzählt. Bis zum Schluss nicht. Weil er damals doch gleich gesagt hatte: Die passt nicht zu dir.«

			Den Dickkopf hat er wohl von seinem Vater geerbt, dachte Ulli.

			»Hab auch eine Scheidung hinter mir«, gestand er. »Sie hat einen Österreicher kennengelernt. Lebt jetzt mit ihm in Schladming.«

			Jörg Krumme nickte ihm verständnisinnig zu.

			»Kinder?«

			»Nee. Aber jetzt ist meine Freundin schwanger. Und die ist die Richtige.«

			»Gratuliere«, sagte Jörg und sah Ulli mit einem aufrichtigen Lächeln auf den Lippen an.

			Ulli merkte selbst, dass er wie blödsinnig anfing zu grinsen vor Freude, und konzentrierte sich darauf, das Hausboot an den Landungssteg zu manövrieren. Nachdem er es sicher vertäut hatte, sprangen die beiden Männer auf den Steg.

			»Bevor ich’s vergesse«, meinte Jörg und machte ein paar Schritte über die hölzernen Planken. »Gestern hat mich die Elly aus München angerufen. Ihr Mann hat sie überredet, die Anzeige zurückzuziehen. Es gab einen fürchterlichen Streit mit Gabi, aber die will die Sache allein auf keinen Fall durchfechten, und ich habe sowieso nicht mitgemacht. Ich weiß, dass du ein feiner Kerl bist, Ulli, und ich weiß, dass sich mein Vater alles genau so gewünscht hat, wie es jetzt ist – von den Streitigkeiten mal abgesehen. Aber die sind jetzt eh hinfällig.«

			Ulli starrte ihn ungläubig an. »Ist das wahr?«

			»Wenn ich’s dir doch sage!«

			»Mensch, Jörg«, stöhnte er erleichtert. »Da fällt mir doch ein Felsbrocken von der Seele!«

			Er umarmte ihn spontan, was Jörg etwas peinlich war, dann drückte er ihm fest die Hand.

			»Lass dich bald wieder hier sehen, ja?«

			»Mach ich. Und alles Gute für deine Freundin und das Baby.«

			Als Jörg weg war, blieb Ulli noch eine Weile stehen und blickte über die graue Müritz, die sein Freund so sehr geliebt hatte. Er hatte eine seltsame Magie, dieser gewaltige See. Wer ihm einmal verfallen war, der kam nicht wieder davon los. Ulli wusste inzwischen, dass er hierhergehörte. Und es kam ihm so vor, als ob auch Jörg, der mit seinem Vater im Streit auseinandergegangen war, eines Tages hierher zurückfinden würde.
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			So einen Hochzeitstag – den würde keiner von ihnen so schnell vergessen. Am wenigsten das junge Paar. Aber auch die Hochzeitsgäste nicht. Einige hatten sogar absagen müssen. Wegen des Sturms. Autobahnen waren gesperrt. Oben an der Küste hatte es eine Sturmflutwarnung gegeben. Und die Müritz war über die Ufer getreten.

			»Der ganze Strand und die Landungsstege – alles Land unter!«, sagte Ulli am Morgen, als er die Großeltern abholte.

			»Hauptsache, wir sind im Trockenen«, meinte Karl-Erich.

			Der saß schon um halb neun im guten Anzug mit Schlips und blank geputzten Schuhen im Rollstuhl und konnte es nicht abwarten. Dabei war die Trauung in Ludorf in der Kirche erst in einer Stunde.

			Gestern waren sie auf dem Standesamt gewesen und hatten sich anschließend im engsten Kreis bei Mine im Wohnzimmer mit Kaffee und Kirschstreusel verwöhnen lassen, und am Abend hatte es den guten Fischeintopf gegeben, das hatte sie sich nicht nehmen lassen. Schließlich war sie seine Großmutter und hatte ihn zusammen mit Karl-Erich großgezogen. Nur das Brautpaar und Julchen, Jennys Mutter Cornelia, die Frau Baronin und Walter Iversen, die Sonja und der Bernd waren da gewesen.

			Heute hatte Mine das gute Schwarze angelegt und dabei festgestellt, dass es ihr inzwischen zu groß geworden war. So ging das im Leben. Den Kindern wurden die Sachen zu klein, und bei den alten Leuten war es umgekehrt. Machte aber nix, so war es bequemer und klemmte nicht mehr am Bauch, da konnte sie beim Essen zuschlagen. Nur die Schuhe, die waren mit den Jahren enger geworden und ließen sich kaum anziehen. Karl-Erich war es ähnlich gegangen – aber der brauchte auch nicht zu laufen.

			Aber der Ulli! Nee, sie musste ein paar Tränen verdrücken vor Rührung. Wie der junge Karl-Erich schaute er aus im Hochzeitsanzug. Nur dass sie beide damals keine so große Hochzeitsfeier gehabt hatten. Schnell hatte es gehen müssen, weil ja schon Krieg war und ihr Liebster hinaus ins Feld musste. Ach Gott, das konnten sich die jungen Leute gar nicht vorstellen, wie einem da zumute gewesen war.

			Die kleine Kirche in Ludorf war trotz einiger Absagen proppenvoll. Als das Brautpaar in die Kirche einzog, war es, als ob der Wind sie durch die Pforte hineingeblasen hätte. Jennys weißes Kleid bauschte sich ordentlich, der Schleier flatterte, und Julchen ließ vor Schreck den Korb mit den Blumen fallen. Papierblumen waren das, weil die echten im November viel zu teuer waren. Anne Junkers Sohn Jörg hob den Korb auf und half seiner kleinen Freundin, alle Blumen wieder einzusammeln.

			Dann stand das Hochzeitspaar vor dem Altar, Ulli in seinem schicken dunklen Anzug und Jenny im weißen Tüllkleid, das sie noch am Tag vorher mit Mückes Hilfe hatte weiter machen müssen. So richtig feierlich war es dann doch nicht, weil der Wind so laut um die Kirche heulte und die Dachschindeln klapperten. Erst nach der Zeremonie waren alle gerührt. Weil Ulli seine Braut in die Arme nahm und vor der ganzen Gemeinde ausgiebig küsste.

			»Jawoll!«, rief Karl-Erich laut. Der Pastor lächelte zwar, aber Mine war es doch peinlich. So direkt vor dem Altar. Nee, das hätte der alte Pastor Hansen damals nicht erlaubt.

			Später, als sie aus der Kirche gingen, hatte Karl-Erich einen Riesenspaß, weil der Wind den Frauen die Röcke hochpustete und die Frisuren zerzauste. Noch im Auto – dieses Mal fuhren sie mit der Frau Baronin und Herrn Iversen – jubelte Karl-Erich, dies sei die schönste Hochzeit gewesen, die er je erlebt habe.

			»Na ja – die zweitschönste«, gab er gleich darauf kleinlaut zu. »Die schönste, das war natürlich unsere damals. Was, Mine?«

			Das bestätigte Mine, und auch die Frau Baronin, die ja damals dabei gewesen war, pflichtete ihnen bei. Eine ernste, aber schöne Hochzeit sei es gewesen.

			Sie hielten direkt vor dem Eingang des Gutshauses, und sogleich liefen vier junge Burschen herbei, um Karl-Erich die Stufen des Gutshauses hinaufzutragen und oben in seinen Rollstuhl zu verfrachten. Die Feier heute sollte im Restaurant des Gutshotels stattfinden.

			Ach, wie schön drinnen alles geschmückt war! Da hatte die Frau Baronin echte Blumen bringen lassen, und die lange Hochzeitstafel war genau so aufgebaut, wie es damals zur Zeit der Frau Baronin Margarethe von Dranitz gehalten worden war. Und auch wenn sie viel umgebaut und verändert hatten – die restaurierte Stuckdecke war die gleiche, unter der sich seinerzeit die junge Franziska in den Major Iversen verliebt hatte.

			Ach die Zeit, die Zeit … wo war sie hingegangen? Damals war sie selbst so jung und flott auf den Füßen gewesen, hatte die Tafel decken dürfen und für die vielen Gäste gesorgt.

			»Haste gesehen?«, fragte Karl-Erich, als sie auf ihren Plätzen oben an der langen Tafel, gleich neben dem Brautpaar, saßen. »Da draußen auf dem Schild steht: ›Geschlossene Gesellschaft‹.«

			»Das muss auch sein«, sagte Ulli. »Weil das Restaurant jetzt doch immer voller Gäste ist, seitdem Conny die Werbung gestartet hat. In zwei Wochen geht’s mit den Weihnachtsfeiern los, Jenny will die Dekoration machen, und Conny arbeitet mit dem Koch die Menüpläne aus.«

			»Der frisst ihr aus der Hand, der Bodo«, kicherte Karl-Erich. »Die Cornelia Kettler, die ist ja man ein echter Besen. Aber so was hat euch gefehlt, wie?«

			Mine verpasste ihm einen sachten Rippenstoß, weil doch die Frau Baronin gleich neben ihnen saß und sie das ganz bestimmt nicht gern hörte. Ulli hatte erzählt, es habe einen richtigen Familienkrach gegeben, als Cornelia Kettler ihnen ihre Pläne präsentiert hatte. Jenny war zu Ullis großer Verblüffung sofort auf der Seite ihrer Mutter gewesen. Aber die Frau Baronin, die hatte sich schwergetan, wollte zunächst von all diesen Ideen nichts wissen und zog sich beleidigt zurück.

			»Ich habe fünf Jahre lang um dieses Anwesen gekämpft, mein Herzblut, meine ganze Kraft, mein gesamtes Vermögen – alles habe ich dafür gegeben. Glaubt ihr wirklich, dass ich mir meinen Besitz so einfach aus den Händen nehmen lasse?«

			Das hatte sie gesagt, weil Cornelia Kettler einen »Erlebnispark Gutshof Dranitz« ins Leben rufen wollte. Zusammen mit dem Tiergarten Müritz und später auch Bernds ehemaligem Ökohof, der ja nun von Kalle und Wolf bewirtschaftet wurde, sollte eine GmbH daraus werden. Aber die Frau Baronin war dagegen, weil dann andere Leute über ihr Anwesen bestimmen konnten, und das wollte sie nicht. Eine ganze Woche lang hatte sie geschmollt, aber schließlich hatte der Herr Iversen sie davon überzeugt, dass ihre Tochter das Richtige tat, und dann war auf einmal alles ganz schnell gegangen.

			»Mama bietet Entspannungskurse für Führungskräfte an«, hatte Jenny erzählt. »Das schlägt ein wie eine Bombe. Sind alle schon ausgebucht.«

			Was für Kurse das waren, hatten weder Mine noch Karl-Erich so richtig verstanden. Aber die Frau Baronin hatte sie später zum Kaffeetrinken eingeladen, und sie war ganz glücklich gewesen, weil das Hotel und das Restaurant jetzt immer voller Gäste waren.

			»Diese Stadtleute sind ganz entzückt von dem verwilderten Park und von dem See«, hatte sie erzählt. »Wildromantisch sei das hier. Natur pur. Eine Oase der Ruhe. Ein Schatzkästlein. Und das Essen sei allererste Klasse …«

			Da war Mine allerdings ganz anderer Meinung, und Karl-Erich stimmte ihr zu. Was der dünne Koch als Hochzeitsessen auf die Teller brachte, war schon ein komisches Zeug. Vor allem aber war es viel zu wenig.

			»Ein Salatblatt mit einem rosa Klecks, und darauf hockt eine einsame Garnele – davon wird doch keiner satt!«, beschwerte sich Karl-Erich.

			»Das ist doch nur die Vorspeise, Großpa«, flüsterte Ulli. »Danach gibt es Krabbensuppe à la crème. Und dann kommen noch vier Gänge …«

			Mehrere Gänge hatte es an der Tafel der Frau Baronin selig auch immer gegeben. Aber da hatte man den Gästen die Teller immer gefüllt. Das hätte Karl-Erich gewiss besser gefallen. Nur vom Salat hatte er noch nie viel gehalten.

			»Das Grüne, das ist für die Hasen!«, sagte er immer.

			Bei der Suppe musste sie ihm helfen, denn der Löffel rutschte immer wieder aus seinen krummen Fingern. Sie schafften es gerade noch rechtzeitig, bevor die Frau Baronin ihre Rede auf das glückliche Brautpaar hielt.

			Ach, die war so feierlich, dass Mine wieder nach ihrem Taschentuch suchen musste. Franziska holte weit aus, erzählte von den alten Zeiten, von all den lieben Menschen, die Mine noch gekannt hatte und die nicht vergessen sein sollten. Der aufrechte Großvater Dranitz. Die beiden jungen Herren, der Jobst und der Heinrich, die der Krieg alle beide geholt hatte. Und der gute Herr Baron, den die Russen mitgenommen hatten. Zuletzt sprach sie auch von ihrer Schwester, die ein ganz besonderer Mensch gewesen sei.

			»Sie alle haben in diesem Haus gelebt, haben gelacht und geweint, einander geliebt und manchmal auch gestritten. Ich bin sehr glücklich, dass dieses bunte, wimmelnde Leben nun weiter fortbestehen wird, dass ein junges Paar sich gefunden hat, dass meine Enkel und Urenkel um mich sind. Bevor ich nun das Glas auf das Hochzeitspaar erhebe, möchte ich meinen Dank aussprechen. Liebe Cornelia – ich bin froh und glücklich, dass du hier bei uns bleiben und das Schicksal von Dranitz nun eine Weile in deine starken Hände nehmen willst …«

			»Bravo!«, rief Karl-Erich begeistert, als die Frau Baronin ihre Tochter Cornelia umarmte. Aber dieses Mal war er nicht allein, alle, die am Tisch saßen, standen auf, jubelten und applaudierten. Es wurde richtig laut im Restaurant, denn sie waren über sechzig Leute.

			Cornelia Kettler wurde rot vor Freude. Auch sie sagte ein paar Worte, bedankte sich bei ihrer Mutter für das Vertrauen und erklärte, dass der Gutshof Dranitz eine große Zukunft vor sich habe. Dann wurde der nächste Gang serviert, und Mine musste Karl-Erich helfen, seinen Lachs zu essen. Wenn sie den Fisch in kleine Stücke zerteilte, konnte er ihn gut mit dem Suppenlöffel erwischen. Sein Bierglas hatte einen Henkel, und Mine stellte verärgert fest, dass die mollige Elfie ihm ungefragt nachschenkte.

			»Wann haben wir denn Kindstaufe?«, erkundigte sich Karl-Erich ungeniert bei Jenny.

			»Im März soll es kommen«, gab sie lachend zurück. »Und dieses Mal wird es wohl ein Junge.«

			Die Frauenärztin hatte einen Ultraschall gemacht und gesagt, daran bestehe wohl wenig Zweifel.

			»Ein Junge«, sagte Mine nachdenklich. »Wie hätte sich der Max darüber gefreut.«

			Max hätte auch sonst Grund zur Freude gehabt, denn Jenny und Ulli würden mit Julchen nun doch in Ludorf einziehen. Weil Cornelia Kettler Geschäftsführerin der GmbH »Erlebnispark Gutshof Dranitz« war und zukünftig das Kavaliershäuschen übernehmen wollte, in dem Jenny gewohnt hatte. Wenn er wollte, konnte Bodo Bieger die kleine Wohnung im Dachgeschoss übernehmen. Als Jenny ihm das Angebot unterbreitet hatte, hatte er sich zuerst eine kurze Bedenkzeit ausgebeten, doch sie hatte das begeisterte Funkeln in seinen Augen sehen können.

			Kaum hatte man den Fisch verspeist, wurden weitere Teller abgetragen.

			»Noch zwei Gänge, und ich bekomme langsam Hunger«, witzelte Karl-Erich. »Zeig doch diesem Kümmerling in der Küche mal, wie man einen anständigen Fischauflauf macht, Mine!«

			Der nächste Gang war auch nicht nach seinem Geschmack, es gab ein kunstvolles Gebilde aus zusammengedrehten Fleischstückchen, gegrillten Speckstreifchen und kross gebratenem Schinken. Dazu fanden sich vereinzelte grüne Böhnchen auf dem weitläufigen Teller, einige zarte braune Soßenspritzer und drei Kartöffelchen, die sich angstvoll aneinanderzudrängen schienen.

			»Kannste alles auf einen Suppenlöffel nehmen«, knurrte Karl-Erich. »Wenn wir heimkommen, machste mir erst mal was zu essen, mein Mädchen …«

			Mine machte sich inzwischen Sorgen, ob sie bei dem Sturm, der um das Gutshaus tobte, überhaupt wieder heimkommen würden. Man hatte eigentlich geplant, die Kinder nach dem Essen ein wenig im Park spielen zu lassen, aber bei diesem Wetter war das viel zu gefährlich, es konnte jederzeit einer der alten Bäume umfallen. Julchen saß einstweilen brav an der Seite ihrer Oma, Jörg hatte sich neben sie geschmuggelt, nur die Zwillinge Mandy und Milli hielten ihre Eltern schwer in Atem. Während jetzt der Bürgermeister Paul Riep seine Rede hielt, musste Mücke mit den beiden in den Nebenraum gehen – Windeln wechseln.

			Paul Riep überbrachte die Glückwünsche der Gemeinde und war riesig stolz darauf, dass er immer an den Gutshof Dranitz geglaubt hatte. Fünf Angestellte aus dem Dorf seien nun schon hier tätig, und es würden wohl noch mehr dazukommen, weil im Frühling jemand für die Ruderboote und im Tiergarten zwei Reitknechte gebraucht würden. So wirke sich die Rückkehr der Frau Baronin segensreich auf das Dorf Dranitz aus, was selbstverständlich auch das Verdienst der frischgebackenen Ehefrau Jenny Schwadke sei.

			Mine sah, wie Ulli strahlte vor Stolz auf seine Jenny und ihr immer wieder über das gerundete Bäuchlein strich.

			Der Nachtisch duftete vorweihnachtlich, es gab Bratäpfel mit Rosinen und Mandeln, dazu drei Sorten Eis und Vanillesoße.

			»Kann man essen«, bemerkte Karl-Erich, der gerne Süßes mochte. »Aber die Portion ist wohl für Zwerge gedacht, wie?«

			»Es gibt nachher noch Kaffee und Hochzeitstorte, Großpa«, flüsterte Ulli ihm zu. »Dreistöckig. Die hat der Koch extra für uns hergestellt. Sein Meisterstück, hat er gesagt. Weil er auch Konditor ist.«

			»Ein Tausendsassa, wie?«, grinste Karl-Erich in seliger Vorfreude.

			Zuerst aber bezogen die Musiker eine Ecke des Restaurants, denn es sollte nachher getanzt werden. Darauf hatte Jenny bestanden, weil die Frau Baronin ihr erzählt hatte, dass sie hier in diesem Raum zum ersten Mal mit dem jungen Major Iversen getanzt hatte. Die kleine Band aus Waren bestand aus Bass, E-Piano und einer E-Gitarre – die Musik würde auf jeden Fall anders klingen als damals. Aber das war nicht wichtig.

			Dann kam, was Jenny und Ulli befürchtet hatten: Kalle ließ es sich nicht nehmen, zum heutigen Tag seine Knittelverse beizusteuern. Er ließ die Musiker einen Tusch spielen, stellte sich mit seinem Zettel in Positur und freute sich, weil ihm einige aus dem Publikum, die schon wussten, was auf sie zukam, einen Vorschussapplaus spendierten.

			»O Gott – lass es schnell vorübergehen«, seufzte die Frau Baronin, und auch Jenny verdrehte die Augen. Drüben, wo Wolf Kotischke und Mücke saßen, wurde jetzt schon gelacht.

			»Die Jenny kam auf Dranitz an

			Und brauchte dringend einen Mann …«, rief Kalle laut in den Saal hinein.

			»Das ist ja wohl …«, flüsterte Jenny empört.

			»Psst!«, machte Ulli und legte vorsichtshalber den Arm um sie.

			»Was haben wir gesucht

			Und fürchterlich geflucht

			Weil von den Kerlen allen

			Ihr keiner wollt gefallen …«

			»Was denn für Kerle?«, murmelte Cornelia. »Hab ich da was verpasst?«

			»Der war zu fad, der war zu krumm,

			Der eine lahm, der andre dumm …«

			»Ein etwas deftiger Humor«, hörte man Simon Strassner flüstern, der Jenny zur Hochzeit das Inspektorenhaus überschrieben hatte. Er könne bei seinen Besuchen gut und gerne im Gutshotel übernachten, und da Julchen jetzt ohnehin in Ludorf wohnen würde, brauche er es nicht mehr. Es solle seiner Tochter an deren einundzwanzigstem Geburtstag zufallen – sozusagen als Starthilfe ins Erwachsenenleben.

			»Ulli wollt sie nehmen,

			Den schickte sie nach Bremen …«, fuhr Kalle unerbittlich fort.

			»Ist gar nicht wahr!«, rief Ulli laut. »Ich bin freiwillig gegangen!«

			Gelächter folgte auf seinen Zwischenruf. Kalle musste einen Moment warten, bis er weiterreden konnte.

			»Doch was sich neckt, das liebt sich,

			Und Streit und Kummer gibt sich.

			Ulli holt den Adebar,

			führt Jenny vor den Traualtar!«

			Damit war Kalles Dichtkunst erschöpft, er hob das Glas und ließ das Brautpaar hochleben, Applaus brandete auf, es wurde gewitzelt und viel gelacht, Elfie und ihre beiden Kolleginnen schenkten Wein und Bier nach.

			»Adebar?«, fragte Karl-Erich. »War denn nicht Kalle der Trauzeuge?«

			»Das ist der Storch, der Jenny ins Bein gezwickt hat«, erklärte Walter Iversen schmunzelnd.

			Der Hochzeitstanz war fällig, und wieder musste Mine ihr Taschentuch suchen, weil die beiden solch ein schönes junges Paar waren. Als dann die Frau Baronin mit dem Herrn Iversen auf die Tanzfläche trat, wurde Mines Taschentuch durch und durch feucht. Danach saß sie neben ihrem Karl-Erich, und sie schauten zu, wie sich die Paare auf der kleinen Tanzfläche drehten. Sonja und Bernd, die Frau Baronin und Herr Iversen, Kalle und seine Mücke, Tom und seine Freundin Maggy, Elke Stock und Rocky vom Zeltplatz. Ulli hatte schon lange gehofft, dass der Rocky bei der Elke landen konnte, denn er war ein feiner Kerl, und nach der Enttäuschung mit dem Jürgen hatte die Elke einen anständigen Mann an ihrer Seite verdient.

			»Na, so was! Das ist ja der Herr Pfarrer, der da mit Cornelia tanzt«, wunderte sich Mine. »Und wer hat da eigentlich Anne Junkers im Arm? Den kenne ich gar nicht …«

			Karl-Erich kniff die Augen zusammen, weil er dann auf die Entfernung besser sehen konnte.

			»Das könnte Jörg sein …«

			»I wo! Das ist doch ein erwachsener Mann, nicht ihr Sohn …«

			»Ich mein doch Jörg Krumme! Kannst du dich nicht mehr an den erinnern? Den Sohn vom Max …«

			Tatsächlich. Jetzt fiel sein Blick auf Mine, und er winkte ihr zu. War immer schon ’n netter Kerl gewesen, der Jörg, still und zurückgezogen, ein Bücherwurm …

			Es war draußen schon dunkel, als die Hochzeitstorte ins Restaurant geschoben wurde. Man hatte die Deckenbeleuchtung ausgeknipst, und die Kerzen auf den Tischen überzogen den festlich geschmückten Raum mit einem beinahe magischen Glanz. Karl-Erich aß drei Stücke und musste dann eingestehen, dass er beinahe satt sei.

			Der Sturm hatte sich gottlob gelegt, sodass Mine schon daran dachte, sich nun nach Hause fahren zu lassen, denn es war für sie beide ein anstrengender Tag gewesen, und Karl-Erich fielen immer wieder die Augen zu. Aber die jungen Leute hatten noch lange nicht genug, sie waren aus dem Restaurant gelaufen, standen im Eingangsraum des Gutshauses, und Mine hörte, wie die Frau Baronin aufgeregt rief: »Das ist doch viel zu nass, Ulli! Und der See ist bestimmt über die Ufer gegangen!«

			»Nur keine Panik, Franziska. Das kriegen wir schon hin. Wer kommt mit? Fackelzug zum See runter und eine Runde rudern?«

			Ein ganzer Pulk folgte ihm, sogar Jenny in ihrem weißen Hochzeitskleid und natürlich Mücke, Elke, Maggy, Rocky, Tom und Kalle. Sonja und Bernd schlossen sich an und sogar Cornelia. »Das ist doch vollkommen verrückt!«, stöhnte die Frau Baronin und wollte schon hinterhereilen, aber der Herr Iversen hielt sie am Arm zurück.

			»Komm, wir gehen in den ersten Stock hinauf. Da können wir die Lichter und den See sehen«, schlug er lächelnd vor.

			Mine blieb bei ihrem Karl-Erich sitzen und sah den übrigen Hochzeitsgästen zu, die munter weiter die Tanzfläche stürmten.

			»Weißt du noch?«, fragte sie ihn und leerte ihr Weinglas. »Weißt du noch, wie sie damals mit Fackeln zum See gelaufen und in die Boote gestiegen sind? All die jungen Leute. Der Major Iversen und die Franziska waren dabei. Und die Elfriede …«

			»Weiß ich noch genau«, sagte er. »Ich hab doch die Boote vorbereiten müssen. Schön sah das aus, wie sie mit all den Lichtern auf den dunklen See hinausgerudert sind.«

			Mine hatte damals oben am Fenster gestanden. Und weil sie das Bild noch so genau vor Augen hatte, tat es ihr auch nicht leid, dass sie jetzt hier bei Karl-Erich saß. Sie hatte ja ihre Erinnerungen, und die wurden mit den Jahren nicht blasser, sondern nur stärker und heller.

			Nichts ging zu Ende. Alles begann immer wieder von Neuem. Das Neue trug ein anderes Kleid, aber es sang das gleiche Lied.
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Buch
Augsburg im Herbst 1913. Ein ärmlich gekleidetes Mädchen nähert sich der imposanten Tuchvilla. Es ist Marie Hofgartner, die eine Stelle als Küchenmädchen antreten soll. Der aufwendige Haushalt der Tuchvilla überwältigt das Mädchen aus dem Waisenhaus. Denn die Industriellenfamilie Melzer beschäftigt eine ganze Riege an Angestellten, und ihren Platz unter ihnen zu finden fällt Marie nicht leicht. Doch dann entwickelt Katharina, die jüngste Tochter des Hauses, eine Vorliebe für Marie – und nicht nur sie: Als Paul, der Erbe der Melzers, das Mädchen mit den großen, dunklen Augen kennenlernt, ist der Frieden in der Tuchvilla gefährdet. Und noch ahnt niemand, welche Pläne das Familienoberhaupt verfolgte, als er Marie ins Haus holte …
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I.
AUGSBURG, HERBST 1913





1
Nachdem sie das Jakobertor hinter sich gelassen hatte, waren ihre Schritte immer langsamer geworden. Eine andere Welt tat sich hier am östlichen Stadtrand auf. Nicht beschaulich und eng wie die Gässchen in der Unterstadt, sondern lärmend und gewaltsam. Wie mittelalterliche Festungen lagen die Fabrikanlagen in den Wiesen zwischen den Bachläufen, jede von einer Mauer umgeben, damit kein Unbefugter das Gelände betrat und kein Arbeiter der Aufsicht entging. Innerhalb dieser Festungen vibrierte und lärmte es ohne Pause, Schornsteine schickten schwarzen Rauch in den Himmel, in den Hallen ratterten die Maschinen Tag und Nacht. Marie wusste aus Erfahrung: Wer hier arbeitete, der wurde zu einem grauen Kieselstein. Taub vom Dröhnen der Maschinen, blind vom aufwirbelnden Staub, stumm von der Leere im Hirn.
Es ist deine letzte Chance!
Marie blieb stehen und blinzelte gegen die Sonne zu Melzers Tuchfabrik hinüber. Einige Fenster blitzten im Morgenlicht, als brenne dahinter ein Feuer, die Mauern waren jedoch grau, und in ihrem Schatten erschienen die Hallen fast schwarz. Die Villa auf der anderen Seite aber leuchtete in rotem Backstein, ein traumschönes Dornröschenschloss inmitten eines herbstbunten Parks.
Es ist deine letzte Chance! Warum hatte Fräulein Pappert das gestern Abend dreimal wiederholt? So, als bliebe für Marie nur Gefängnis oder Tod, falls sie auch jetzt wieder fortgeschickt würde? Sie fasste das schöne Gebäude genauer ins Auge, aber es verschwamm vor ihrem Blick, vermischte sich mit Wiesen und Bäumen des Parkgeländes. Kein Wunder, sie war noch schwach von dem Blutsturz vor drei Wochen, und dann hatte sie heute früh vor Aufregung kaum etwas gegessen.
Also gut, dachte sie. Es ist wenigstens ein hübsches Haus, und ich werde nicht nähen müssen, sondern andere Dinge tun. Und wenn sie mich hinüber in die Fabrik schicken, dann laufe ich einfach fort. Niemals wieder plage ich mich zwölf Stunden am Tag mit einer verölten schwarzen Nähmaschine herum, bei der ständig der Faden reißt.
Sie rückte das Bündel auf ihrer Schulter zurecht und ging langsam zum Eingang des Parkgeländes. Das altmodische Eisentor aus ineinander verschlungenen Blütenranken stand einladend offen. Der Fahrweg wand sich durch den Park und endete in einem gepflasterten Platz, in dessen Mitte sich eine kreisrunde Blumenrabatte befand. Niemand war zu sehen, aber aus der Nähe wirkte die Villa noch einschüchternder, besonders der Säulenvorbau, der sich über zwei Etagen erhob. Die Säulen stützten einen Balkon mit steinerner Einfassung – vermutlich hielt der Fabrikherr von hier oben am Silvesterabend eine Rede an seine Arbeiter. Die starrten ehrfürchtig zu ihm und seiner in Pelze gehüllten Gattin hinauf. Vielleicht bekamen sie ja Schnaps oder Freibier an den Feiertagen. Sekt ganz bestimmt nicht, den Champagner trank der Fabrikherr mit seiner Familie.
Ach, eigentlich wollte sie nicht hier arbeiten. Wenn sie hinauf in die davonziehenden Wolken schaute, schien es, als bewegte sich das hohe Backsteingebäude auf sie zu, um sie unter sich zu zermalmen. Aber es war ihre letzte Chance. Also hatte sie wohl keine Wahl. Marie musterte die Front der Villa. Rechts und links des Säulenvorbaus gab es je eine Pforte, das waren die Eingänge für die Angestellten und die Lieferanten.
Während sie noch überlegte, welche der beiden Türen sie ansteuern sollte, vernahm sie hinter sich das knatternde Geräusch eines Automobils. Eine dunkle Limousine tuckerte dicht an ihr vorüber. Als sie erschrocken zur Seite sprang, konnte sie das Gesicht des Chauffeurs erkennen. Er war noch jung und trug eine blaue Schirmmütze mit einer goldfarbigen Kokarde darauf.
Aha, dachte sie. Jetzt holt er den Fabrikherrn ab und fährt ihn in sein Büro. Dabei ist die Fabrik doch nur ein paar Schritte entfernt. Höchstens zehn Minuten zu laufen. Aber so ein reicher Herr geht nicht zu Fuß, da könnten ja seine teuren Schuhe und der gute Mantel dreckig werden.
Neugierig und ein wenig missgünstig starrte sie auf das Portal unter den Säulen, das sich jetzt öffnete. Ein Hausmädchen war zu sehen, in dunklem Kleid und heller Schürze, auf dem glatt zurückgekämmten Haar ein weißes Häubchen. Dann zwei Damen, in lange Mäntel mit weichen Pelzkrägen gehüllt, die eine in Dunkelrot, die andere in Hellgrün. Hüte wie Traumgebilde aus Blüten und Schleierstoff, beim Einsteigen in die Limousine sah man die zierlichen Stiefeletten aus braunem Leder. Ein Herr folgte den beiden Frauen – nein, das konnte nicht der Fabrikdirektor sein, dazu war er viel zu jung. Vielleicht war es der Ehemann einer der Damen? Oder der Sohn des Hauses? Er trug einen kurzen braunen Reisemantel und eine Tasche, die er mit leichtem Schwung auf das Dach des Wagens beförderte, bevor er im Wagen Platz nahm. Wie albern der Chauffeur herumhüpfte, die Wagentüren aufriss, den Damen die Hand bot, als könnten sie sich nicht ohne seine Hilfe auf den gepolsterten Sitzen niederlassen. Ja gewiss, diese Frauen waren aus Zuckerwerk gebacken. Ein Platzregen hätte sie aufgelöst und davonfließen lassen. Wie schade, dass es heute nicht regnete.
Als die Herrschaften im Wagen verstaut waren, fuhr der Chauffeur mit ihnen um die Blumenrabatte, in der rote Astern, rosafarbige Dahlien und lila Heidekraut blühten. Nach diesem gemächlichen Wendemanöver knatterte das Gefährt wieder in Richtung Tor. Es fuhr so dicht an Marie vorüber, dass das vorstehende Trittbrett ihren im Wind flatternden Rock berührte. Graue Männeraugen streiften Marie mit unverhohlener Neugier. Der junge Herr hatte den Hut abgesetzt, das nachlässig geschnittene lockige Haar und der blonde Oberlippenbart gaben ihm das Aussehen eines unbesorgten Studenten. Er lächelte Marie zu, dann beugte er sich vor und sagte etwas zu der Dame in Rot, worauf alle zu lachen begannen. Machten sie sich über das schlecht gekleidete Mädel mit dem Bündel über der Schulter lustig? Marie verspürte einen Schmerz in der Brust, sie musste wieder gegen den Impuls ankämpfen, auf der Stelle kehrtzumachen und zurück ins Waisenhaus zu laufen. Aber sie hatte keine Wahl.
Der Qualm, den das Automobil hinterließ, stank nach Benzin und heißem Gummi, sodass sie husten musste. Entschlossen ging sie um die Blumenrabatte herum zum linken Nebeneingang und betätigte den Türklopfer aus schwarzem Eisen. Es tat sich nichts – vermutlich waren alle an der Arbeit, es war schon gegen zehn. Als sie zweimal erfolglos geklopft hatte und schon entschlossen war, die Tür einfach aufzuklinken, hörte sie endlich Schritte.
»Jesses Maria – das ist die Neue. Warum macht ihr denn keiner auf? Traut sich nicht herein, das Mädel …«
Die Stimme war jung und hell. Marie erkannte das Hausmädchen wieder, das vorhin das Portal für die Damen geöffnet hatte. Sie war ein rosiges, blondes Wesen, kräftig und gesund, ein harmloses Lächeln lag auf ihrem breiten Gesicht. Vermutlich stammte sie aus einem der umliegenden Dörfer, ein Stadtkind war die auf keinen Fall.
»Komm herein. Brauchst dich nicht zu schämen. Bist die Marie, ja? Ich bin die Auguste. Zweites Stubenmädchen. Schon seit einem guten Jahr.«
Darauf schien sie mächtig stolz zu sein. Was für ein Haus! Sie beschäftigten zwei Stubenmädchen! Da, wo Marie vorher angestellt gewesen war, hatte sie alle Arbeit, auch das Kochen und Waschen, allein machen müssen.
»Grüß Gott Auguste. Dankschön für dein Willkommen.«
Marie stieg die drei Stufen hinunter in den engen Flur. Wie seltsam. Die rote Backsteinvilla hatte zahllose hohe und niedrige Fenster, hier im Gesindetrakt aber war es so finster, dass man kaum wusste, wohin man die Füße setzte. Aber das lag wohl daran, dass ihre Augen noch blind von der hellen Morgensonne waren.
»Hier ist die Küche. Die Köchin wird dir bestimmt einen Kaffee und eine Semmel geben. Schaust ja ganz verhungert aus …«
In der Tat. Gegen die dralle, vor Gesundheit strotzende Auguste musste sie, Marie, wie ein Gespenst erscheinen. Sie war immer dünn gewesen, aber nach der Krankheit waren auch ihre Wangen hohl geworden, und an den Schultern stachen die Knochen hervor. Dafür erschienen ihre Augen jetzt doppelt so groß wie vorher, und das dunkelbraune Haar war widerspenstig wie ein Besen. Das hatte zumindest Fräulein Pappert noch gestern Abend behauptet. Fräulein Pappert war die Leiterin des Waisenhauses der Sieben Märtyrerinnen, und sie sah aus, als habe sie jedes einzelne Martyrium selbst durchlebt. Geholfen hatte es nichts, die Pappert war boshaft wie eine Hexe und würde gewiss einst in der Hölle braten. Marie hasste sie abgrundtief.
Die Küche war ein Ort der Zuflucht. Warm, hell und voller köstlicher Düfte. Ein Raum, der von saftigem Schinken, frischem Brot und Kuchen erzählte, von köstlichen Pasteten, Hühnersüppchen und Rindsbouillon. Der nach Thymian, Rosmarin und Salbei duftete, nach Dill und Koriander, nach Nelkenblüten und Muskat. Marie stand bei der Tür und starrte auf den langen Tisch, an dem die Köchin allerlei Vorbereitungen betrieb. Erst jetzt spürte sie, wie kalt es draußen gewesen war, und sie begann zu zittern. Wie schön war die Aussicht, mit einer Tasse Milchkaffee neben dem Ofen zu sitzen, die Wärme zu spüren, den Geruch des Wohllebens einzuatmen und dabei in langsamen Schlucken den heißen Kaffee zu schlürfen.
Ein lauter Schrei ließ sie zusammenfahren. Ausgestoßen hatte ihn eine ältlich aussehende zierliche Frau, die soeben die Küche von der anderen Seite betrat und bei Maries Anblick erschrocken zurückprallte.
»Heilige Jungfrau!«, stöhnte sie und presste beide Hände auf die Brust. »Da ist sie! Der Herr steh mir bei. Genau wie der Traum. Herr Jesus Christus, beschütze uns vor allem Unheil …«
Die Frau musste sich gegen die Wand lehnen und riss dabei einen kupfernen Topf vom Haken, der scheppernd auf den gekachelten Küchenboden fiel. Marie erstarrte vor Schreck.
»Sind Sie jetzt ganz und gar verrückt geworden, Jordan?«, keifte die Köchin erbost. »Hauen mir meinen besten Gemüsetopf herunter. Gnade Ihnen Gott, wenn der jetzt eine Delle oder gar einen Sprung hat.«
Die zierliche Frau, die gerade mit »Jordan« angeredet worden war, nahm das Geschrei der Köchin kaum wahr. Schwer atmend löste sie sich von der Wand, griff sich mit den Händen in die Frisur, die mit einer schwarzen Schleife geschmückt war. Schwarz waren auch ihre Bluse und der Rock, dazu trug sie eine kleine Brosche, eine in Silber gefasste Gemme mit dem Abbild eines zarten Mädchenkopfes.
»Es … es ist nichts«, flüsterte sie und legte beide Handrücken auf ihre Schläfen, als habe sie Kopfschmerzen. Migräne bekam nur die »Gnädige«, eine Angestellte hatte ganz ordinäres Kopfweh, und das kam vom Suff und vom Nichtstun.
»Wieder geträumt, wie?«, knurrte die Köchin und angelte den Topf unter dem Tisch hervor. »Eines Tages werden Sie noch berühmt mit Ihren Träumen. Dann wird der Kaiser Sie zu sich bestellen, um sich von Ihnen die Zukunft voraussagen zu lassen.«
Sie lachte laut, es klang ein wenig wie das Meckern einer Ziege. Spöttisch, aber nicht boshaft.
»Ach lassen Sie doch diese stupiden Scherze«, wehrte Jordan ab.
»Aber wenn Sie immer nur von Unheil träumen«, fuhr die Köchin unbeirrt fort, »dann wird der Kaiser Sie wohl nicht haben wollen!«
Marie stand gegen die Tür gelehnt, ihr Herz klopfte wild, es wurde ihr plötzlich schlecht. Keine der beiden Frauen nahm Notiz von ihr, stattdessen erklärte die Jordan jetzt, das gnädige Fräulein wünsche Tee und Gebäck, die Köchin solle sich sputen.
»Das gnädige Fräulein wird sich gedulden müssen, ich muss erst Wasser aufsetzen.«
»Es ist immer das Gleiche. Hier in der Küche wird herumgetrödelt, und ich werde dafür vom gnädigen Fräulein getadelt.«
Es erschien Marie merkwürdig, dass die Stimmen zwar aufgeregter, aber dennoch immer leiser wurden. Vielleicht lag es an dem Pfeifen, das alle anderen Geräusche überlagerte. Hatte die Köchin nicht gerade gesagt, sie müsse erst Wasser aufsetzen? Wieso pfiff dann der Kessel schon?
»Herumgetrödelt?«, vernahm sie die Stimme der Köchin. »Ich habe ein Mittagessen vorzubereiten, dazu Kuchen und für heute Abend ein Diner mit zwölf Personen. Und das alles ohne Hilfe, weil Gertie, das dumme Ding, davongelaufen ist. Wenn mir nicht Auguste hin und wieder zur Hand … Ach du gütiger Himmel!«
»Heilige Jungfrau – jetzt haben wir die Bescherung!«
Marie hatte sich noch rasch hinsetzen wollen, aber es war zu spät. Die grauen und hellbraunen Fliesen des Küchenbodens näherten sich ihr in rasendem Tempo, dann war alles schwarz. Still und angenehm leicht. Ein Schweben in sanfter, zärtlicher Dunkelheit. Nur ihr dummes Herz klopfte und hämmerte, erschütterte ihren ganzen Körper und machte, dass sie zitterte. Sie konnte gar nicht mehr damit aufhören, ihre Zähne schlugen aufeinander, die Hände verkrampften sich.
»Na, das hat uns hier noch gefehlt. Eine Fallsüchtige. Da war mir ja Gertie mit ihren Männergeschichten noch lieber …«
Marie wagte nicht, die Augen aufzuschlagen. Sie musste in Ohnmacht gefallen sein. Das war ihr seit dem Blutsturz nicht mehr passiert. Hatte sie etwa wieder Blut gespuckt? O Gott – nur das nicht. Sie hatte sich damals fürchterlich erschrocken. Helles Blut war aus ihrem Mund gelaufen. Schrecklich viel. So viel, dass sie hinterher nicht mehr stehen konnte.
»Halten Sie Ihr dummes Maul«, knurrte die Köchin. »Das Mädel ist vollkommen ausgehungert, kein Wunder, wenn sie umfällt. Da – nehmen Sie mal die Tasse.«
Jemand griff ihr mit rauer Hand unter die Schultern, hob ihren Oberkörper ein wenig an. An den Lippen spürte sie den warmen Rand eines Bechers, es roch nach Kaffee.
»Trink, Mädel. Das bringt dich wieder auf die Beine. Nun trink schon. Einen kleinen Schluck.«
Marie blinzelte. Dicht vor ihr war das breite rote Gesicht der Köchin, unschön, schweißbedeckt, aber gutartig. Dahinter erkannte sie die dünne schwarze Gestalt der Jordan. Die Silberbrosche blitzte an ihrer schwarzen Bluse, und in ihrem Gesicht spiegelte sich Abscheu.
»Was päppeln Sie die noch auf? Wenn die krank ist, wird Fräulein Schmalzler sie sowieso wieder fortschicken. Ist gut so. Sehr gut so. Sie bringt Unheil, wenn sie bleibt. Großes Unglück trägt sie ins Haus, ich weiß es …«
»Gießen Sie mal den Tee über, das Wasser kocht.«
»Das ist nicht meine Aufgabe!«
Marie entschloss sich, nun doch einige Schlucke Kaffee zu trinken. Auch wenn sie damit kundtat, dass sie wieder unter den Lebenden war, was sie gern noch verborgen hätte. Sie konnte die nette Köchin nicht so hängen lassen. Und zum Glück schien sie kein Blut gespuckt zu haben.
»Na also«, murmelte die Köchin zufrieden. »Geht’s wieder?«
Marie wurde übel von dem starken, bitteren Getränk. Sie ließ den Kopf zurückfallen und lächelte mühsam.
»Geht schon … Danke für den Kaffee …«
»Bleib noch ein Weilchen liegen. Wenn’s dir wieder besser geht, bekommst du was Anständiges zu essen.«
Marie nickte gehorsam, obgleich die Vorstellung von einer Buttersemmel oder gar einer Hühnersuppe ihren Magen anhob. Die beiden Frauen hatten sie auf eine der hölzernen Bänke gelegt, auf denen die Angestellten saßen, wenn sie ihre Mahlzeit einnahmen. Marie schämte sich unendlich für diese dumme Ohnmacht. Zu zweit hatten sie sie anheben und auf die Bank legen müssen. Und dann das Gerede der Jordan. Die war wohl nicht ganz dicht im Kopf. Sie, Marie, sei fallsüchtig und würde Unheil in die Villa bringen. Umgekehrt war es richtig. Die Villa war ein Unglückshaus, das hatte sie gleich am ersten Tag erfahren, und es sollte ihr zu denken geben. Letzte Chance oder nicht – sie würde auf keinen Fall hierbleiben. Nicht für Geld und gute Worte. Und schon gar nicht wegen des dummen Geschwätzes von der Pappert.
»Was treiben Sie denn da?«, kreischte die Köchin. »Die Teekanne gießt man niemals bis oben hin voll. Gott steh mir bei – jetzt läuft alles über, und das gnädige Fräulein wird mich dafür verantwortlich machen!«
»Hätten Sie Ihre Arbeit getan, wie es sich gehört, wäre das nicht geschehen. Ich bin schließlich nicht fürs Teekochen zuständig. Ich bin Kammerzofe und keine Küchenwanze!«
»Küchenwanze? Ihnen schaut der Hochmut aus allen Knopflöchern. Der Hochmut und die Dummheit.«
»Was ist denn hier unten los?«, vernahm man Augustes helle Stimme. »Das gnädige Fräulein hat schon dreimal nach ihrem Tee geläutet und ist ziemlich in Rage. Und die Jordan soll sofort hinaufkommen …«
Marie sah, wie das ohnehin schon farblose Gesicht der Kammerzofe noch eine Nuance bleicher wurde. Sie selbst konnte jetzt schon den Kopf heben, die Übelkeit war verschwunden.
»Ich habe es doch geahnt«, murmelte die Jordan düster.
Während sie mit rauschendem Rock aus der Küche eilte, spürte Marie ihren Blick. Sie starrte Marie an wie ein gefährliches Insekt.
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Eleonore Schmalzler war eine stattliche Frau. Die siebenundvierzig Jahre im Dienst der Familie hatten ihre Schläfen ergrauen lassen, Schultern und Rücken waren jedoch gerade wie in den besten Tagen ihrer Jugend. In Pommern war sie Kammerzofe des gnädigen Fräuleins Alicia von Maydorn gewesen, und nach deren Heirat folgte Eleonore ihrer Herrin in das Augsburger Domizil. Eigentlich eine Mesalliance – Johann Melzer war ein Fabrikant, der Sohn eines Lehrers aus der Provinz. Ein Aufsteiger, der es zu etwas gebracht hatte. Die adeligen von Maydorns hingegen hatten abgewirtschaftet, zwei Söhne waren Offiziere und kosteten nur, das Gut in Pommern war hoch verschuldet. Dazu war Alicia bei ihrer Verlobung schon Ende zwanzig, ein spätes Mädchen. Sie hatte ein steifes Fußgelenk seit ihrer Kindheit – ein unglückseliger Treppensturz, der ihren Wert auf dem Heiratsmarkt zusätzlich geschmälert hatte.
Mit der Position der Hausdame wurde Eleonore Schmalzler anfangs nur aushilfsweise betraut. Alicia Melzer misstraute dem Personal aus der Stadt, die Leute waren ihrer Ansicht nach nur auf ihren eigenen Vorteil und nicht auf das Wohl des Hauses bedacht. Es hatte zwei Butler und eine Hausdame gegeben, die Alicia nach kurzer Zeit wieder fortschickte. Eleonore Schmalzler aber bewährte sich vom ersten Tag an glänzend. Sie verband die Anhänglichkeit an ihre Herrin mit einer natürlichen Begabung, Menschen zu führen. Wer in der Tuchvilla arbeitete, der hatte seinen Dienst als Privileg zu sehen, das man sich durch Tugenden wie Ehrlichkeit, Fleiß, Verschwiegenheit und Treue verdienen musste.
Es war schon gegen elf – die gnädige Frau und das Fräulein Katharina wurden jeden Augenblick zurückerwartet. Man hatte den jungen Herrn zum Bahnhof gefahren – er studierte seit einigen Jahren Jura an der Münchner Universität. Anschließend war die Gnädige mit ihrer Tochter bei Dr. Schleicher zu einer Sitzung gewesen. Diese Arztbesuche dauerten meist nur eine halbe Stunde. Eleonore Schmalzler hielt gar nichts davon, aber die gnädige Frau setzte große Hoffnungen in den Doktor. Die knapp achtzehn Jahre alte Katharina Melzer litt unter Schlaflosigkeit, Nervosität und heftigen Kopfschmerzen.
»Auguste!«
Die Hausdame hatte die Schritte der Kammerzofe im Flur richtig erkannt. Auguste schob die Tür vorsichtig auf, sie balancierte in der rechten Hand ein kleines Silbertablett, auf dem eine benutzte Teetasse, Sahnekännchen und Zuckerdose standen.
»Ja, Fräulein Schmalzler?«
»Geht es ihr jetzt besser? Dann schickt sie zu mir herein.«
»Gern, Fräulein Schmalzler. Sie ist schon wieder munter. Ein nettes, kleines Mädel, aber schrecklich dünn, und dann hat sie auch keine …«
»Ich warte, Auguste.«
»Jawohl, Fräulein Schmalzler.«
Man musste jeden auf seine Weise behandeln. Auguste war willig, aber ihr Verstand reichte nicht allzu weit. Außerdem neigte sie zur Schwatzhaftigkeit. Dass sie es dennoch zum Stubenmädchen gebracht hatte, lag an Eleonore Schmalzlers Empfehlung. Auguste war ehrlich und der Familie treu ergeben. Es gab Mädchen, die mit einer Arbeit in der Fabrik liebäugelten und nach ein paar Monaten davonliefen. Auguste würde das nicht tun, sie hing an der Villa und an ihrer Position, auf die sie sehr stolz war.
Die Tür knarrte, als die Neue sie langsam öffnete. Die Hausdame erblickte ein dünnes, blasses Geschöpf mit riesenhaften Augen. Das dunkle Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, aus dem überall feine Strähnen hervorstachen. Das also war sie. Marie Hofgartner, achtzehn Jahre alt. Eine Waise. Vermutlich unehelich geboren, bis zu ihrem zweiten Lebensjahr bei der Mutter aufgewachsen, nach deren Tod im Waisenhaus der Sieben Märtyrerinnen verblieben. Mit dreizehn in einen Haushalt in der Augsburger Unterstadt gegeben, dort war sie nach vier Wochen davongelaufen. Zwei weitere Versuche als Hausmädchen waren ebenfalls gescheitert, als Näherin bei einer Modeschneiderin hatte sie es ein Jahr ausgehalten, dann ein halbes Jahr in der Textilfabrik Steyermann. Ein Blutsturz vor drei Wochen …
»Grüß Gott, Marie«, sagte sie bemüht freundlich zu der kleinen Jammergestalt. »Geht es dir gut?«
Die braunen Augen blickten ungewöhnlich intensiv, die Hausdame fühlte sich unwohl unter diesem forschenden Blick. Entweder war dieses Mädchen besonders einfältig, oder das Gegenteil war der Fall.
»Danke. Es geht mir gut, Fräulein Schmalzler.«
Haltung hatte die Kleine. Sie war keine, die herumjammerte. Eben noch hatte sie bewusstlos auf dem Küchenboden gelegen – so hatte die Jordan ihr berichtet –, und jetzt stand sie hier und tat, als sei nichts gewesen. Fallsüchtig sei sie, hatte die Jordan behauptet. Aber die schwatzte häufig dummes Zeug. Eleonore Schmalzler verließ sich niemals auf das Urteil einer Angestellten. Sie gestattete sich sogar – allerdings nur insgeheim –, auch das Urteil ihrer Herrschaft mit dem eigenen scharfen Verstand zu überprüfen.
»Schön«, meinte sie. »Wir benötigen ein Mädchen für die Küchenarbeit, und du wurdest uns von Fräulein Pappert empfohlen. Hast du schon einmal in der Küche gearbeitet?«
Die Frage war eigentlich überflüssig, denn sie hatte das Arbeitsbuch und die Zeugnisse des Mädchens gelesen, man hatte ihr die Sachen gestern durch einen Boten bringen lassen.
Die Augen des Mädchens wanderten über die kleine Sitzgruppe mit den hohen geschnitzten Stühlen und das mit Büchern und Akten gefüllte Wandregal. Einen Augenblick lang blieben sie an den üppig drapierten grünen Fenstergardinen hängen. Der Raum, in dem die Hausdame residierte, war reich ausgestattet und schien die Kleine zu beeindrucken. Gleich darauf aber bewies ein winziges Zusammenzucken ihrer Lider, dass Marie ihre Papiere auf dem Schreibtisch entdeckt hatte. Was fragt sie eigentlich, sagte ihr Blick. Sie hat doch alles gelesen.
»Ich war dreimal in einem Haushalt angestellt, da musste ich kochen, waschen, das Essen auftragen und die Kinder beaufsichtigen. Außerdem haben wir im Waisenhaus immer Gemüse putzen, Wasser holen und den Abwasch machen müssen.«
Sie war keineswegs einfältig, eher ein wenig zu schlau. Eleonore Schmalzler mochte es nicht, wenn eine Angestellte zu intelligent war. Diese Sorte dachte nur an ihren eigenen Vorteil und nicht an das Wohl des Hauses. Auch war sie zu geschickten Betrügereien fähig, die Hausdame erinnerte sich nur ungern an einen Hausdiener, der jahrelang den herrschaftlichen Rotwein beiseitegeschafft und verkauft hatte. Noch heute warf sie sich vor, diesem Gauner so lange aufgesessen zu sein.
»Dann wirst du dich ja schnell in deine Aufgaben einfügen, Marie. Als Küchenmädchen unterstehst du vor allem Frau Brunnenmayer, unserer Köchin. Aber auch alle anderen Angestellten sind dir gegenüber weisungsbefugt, und du hast zu gehorchen, wenn sie dir einen Auftrag geben. Ich sage dir das, weil du – soweit ich sehen kann – noch niemals in einem so großen Haus gearbeitet hast.«
Sie hielt einen Augenblick inne und besah das Mädchen prüfend. Hörte sie überhaupt zu? Sie starrte auf eine gerahmte Kohlezeichnung, die über dem Schreibtisch hing. Ein Geschenk des gnädigen Fräuleins Katharina, die im vergangenen Jahr zu Weihnachten alle Angestellten mit eigenen Zeichnungen beglückt hatte. Diese zeigte die Fabrikhallen, die zackigen Dreiecke der Sheddächer, die nach Norden hin verglast waren.
»Gefällt dir das Bild?«, bemerkte sie spitz.
»Sehr. Nur ein paar Striche, und doch erkennt man sofort, was es sein soll. Das würde ich auch gern können.«
Da war Begeisterung und Sehnsucht in den braunen Augen der Kleinen. Sogar ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. Die Hausdame wappnete sich, sie war empfindlich gegenüber unerfüllten Sehnsüchten, ein Laster, das sie mit ihren nunmehr sechzig Jahren immer noch nicht abgelegt hatte. Dabei gab es für die Seelenruhe, die für die Arbeit notwendig war, nichts Schädlicheres als solche Sentimentalitäten.
»Das Zeichnen überlasse besser dem gnädigen Fräulein. Du, Marie, hast hier in diesem Haushalt sehr viel zu lernen. Vor allem in der Küche, wo feine Speisen zubereitet werden. Aber auch in anderen Bereichen, beispielsweise den Umgang mit der Herrschaft betreffend. Wir führen ein großes Haus, es gibt häufig Diners und größere Abendgesellschaften, einmal im Jahr auch einen Ball. Für all diese gesellschaftlichen Ereignisse haben wir feste Regeln.«
Jetzt endlich keimte ein wenig Interesse im Gesicht des Mädchens auf. Bei aller Schlauheit schien sie doch reichlich naiv und verträumt. Vermutlich las sie Groschenromane und glaubte, die Welt sei voller romantischer Liebesstürme.
»Sie meinen einen richtigen Ball? Mit Tanz und Musik und all diesen wunderschönen Kleidern?«
»Genau davon spreche ich, Marie. Du wirst davon allerdings wenig sehen, denn dein Arbeitsplatz ist unten in der Küche.«
»Aber … aber wenn das Essen serviert wird …«
»Bei großen Anlässen servieren nur männliche Angestellte. Auch dies gehört zu den Dingen, die du zu lernen hast. Kommen wir jetzt zu den praktischen Angelegenheiten. Ich stelle dich vorerst für ein Vierteljahr ein mit einem Lohn von fünfundzwanzig Mark. Der wird dir in zwei Raten ausgezahlt. Zehn Mark nach Ablauf eines Monats, der Rest zwei Monate später. Natürlich nur, wenn du dich bewährst.«
Sie machte eine kleine Pause, um die Wirkung ihrer Worte zu überprüfen. Marie blieb gleichgültig. Geldgierig schien sie nicht zu sein. Schön. Als Küchenmädchen hatte sie auch nicht mehr zu erwarten.
»Weiterhin erhältst du von uns zwei einfache Kleider und drei Schürzen. Diese Sachen hast du sauber und ordentlich zu halten und täglich zu tragen. Das Haar bindest du fest in ein Tuch ein, die Hände sind stets rein zu waschen. Socken und Schuhwerk wirst du ja wohl selber besitzen. Wie steht es mit der Wäsche? Zeig mal her.«
Das Mädchen knüpfte sein Bündel auf, und Eleonore Schmalzler stellte fest, dass es auch hier schlecht bestellt war. Wo blieb eigentlich das viele Geld, das zu den Festtagen für das Waisenhaus gesammelt wurde? Das Mädchen besaß zwei durchgescheuerte Hemden, eine Unterhose zum Wechseln, einen löchrigen wollenen Unterrock und mehrere Paar stark gestopfter Socken. Schuhe zum Wechseln gab es nicht.
»Wir werden sehen. Wenn du dich bewährst – Weihnachten ist nicht mehr weit.«
Zu den Festtagen gab es Geschenke an die Angestellten, meist Stoffe für Kleider, Leder für Schuhe oder Socken aus Baumwolle – für die höhergestellten Angestellten auch kleine Familienandenken, wie Uhren, Bilder oder Ähnliches. Man würde bei der Kleinen – vorausgesetzt, sie verdiente es – ein wenig dazulegen, sie brauchte auch einen wollenen Mantel und eine warme Mütze. Der Zorn der Hausdame auf das Waisenhaus blühte aufs Neue. Nicht einmal ein warmes Umhängetuch besaß das Mädel, man hatte sich in allem auf den neuen Arbeitgeber verlassen.
»Schlafen wirst du oben im dritten Stockwerk, wo sich die Kammern der Angestellten befinden. Es schlafen immer zwei Frauen in einer Kammer, du wirst deinen Schlafraum mit Maria Jordan teilen.«
Marie hatte begonnen, ihr Bündel wieder zu verknoten, jetzt hielt sie erschrocken inne.
»Mit Maria Jordan? Der Kammerzofe? Die eine Brosche mit einem geschnitzten Mädchenkopf trägt?«
Eleonore Schmalzler war sich darüber klar, dass die Jordan keine angenehme Schlafgenossin war. Aber es stand dem jungen Ding nicht an, in dieser Beziehung Wünsche zu äußern.
»Du hast sie ja schon kennengelernt. Maria Jordan ist eine angesehene Person in diesem Haus. Du wirst noch lernen, dass eine Kammerzofe das besondere Vertrauen ihrer Herrin besitzt, daher ist ihre Position unter den Angestellten recht hoch.«
Tatsächlich war sogar sie selbst hin und wieder eifersüchtig auf die Jordan, die nicht nur Kammerzofe der gnädigen Frau war, sondern auch die beiden gnädigen Fräulein bediente. Eleonore Schmalzler war selbst einst Kammerzofe gewesen, sie wusste um die Intimität einer solchen Stellung.
Die schmale Gestalt vor der Hausdame versteifte sich, sie wurde ein wenig größer, weil sie den Rücken geradebog.
»Verzeihung, aber ich möchte auf keinen Fall mit Maria Jordan in einer Kammer wohnen. Lieber schlafe ich irgendwo unterm Dach bei den Mäusen. Oder in der Küche. Schlimmstenfalls auch im Zwischenstock.«
Eleonore Schmalzler musste sich zusammennehmen, um ihre Fassung zu wahren. Solch eine Frechheit war ihr noch niemals begegnet. Da kam dieses abgerissene, halb verhungerte Wesen aus dem Waisenhaus, konnte nichts vorweisen als eine Menge schlechter Zeugnisse und erdreistete sich, Forderungen zu stellen. Gerade eben hatte die Hausdame noch Mitleid mit der Kleinen verspürt, jetzt war sie über deren Hochmut zutiefst entsetzt. Aber natürlich, es war ja in fast allen Zeugnissen zu lesen. Hochmütig, frech, aufsässig, faul, ungehorsam … Nur hinterhältig war sie wohl nicht. Aber das andere reichte schon aus. Eleonore Schmalzler hätte dieses Mädchen nur allzu gern zurück ins Waisenhaus geschickt. Leider gab es da ein kleines Problem. Warum auch immer – die gnädige Frau wünschte, dass das Mädel eingestellt wurde.
»Das wird sich finden«, gab sie kurz angebunden zurück. »Dann ist da noch etwas, Marie. Du hast ja schon gemerkt, dass Fräulein Jordan den Vornamen »Maria« trägt. Daher wirst du hier im Haus einen anderen Namen erhalten, es könnte sonst zu Verwechslungen kommen.«
Marie zerrte den zweiten Knoten ihres Bündels fest, sie strengte sich dabei so an, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.
»Wir werden dich Rosa nennen«, bestimmte die Hausdame leichthin. Unter anderen Umständen hätte sie dem Mädel zwei oder drei Namen zur Auswahl vorgeschlagen. Aber diese da hatte solch ein Entgegenkommen nicht verdient.
»Das wäre vorerst alles, Rosa. Geh jetzt in die Küche, denn du wirst für die Arbeit gebraucht. Später wird Else dir die Kammer zeigen und dir Kleider und Schürzen aushändigen.«
Sie wandte sich ab und trat zum Fenster, um den Vorhang ein wenig beiseitezuschieben. Da waren sie ja. Robert half dem gnädigen Fräulein beim Aussteigen, die gnädige Frau war bereits auf den Stufen zum Portal. Es schien etwas wärmer geworden zu sein, das gnädige Fräulein hatte den Mantel sogar abgelegt. Sie überließ es Robert, ihr das Kleidungsstück nachzutragen, eine Aufgabe, der er sich mit großer Hingabe widmete. Die Schmalzler tat einen Seufzer, sie würde ein paar Worte mit dem jungen Mann reden müssen. Er war ein anstelliger Bursche und konnte es weit bringen, vielleicht sogar bis zum Butler. Sie konnte nur hoffen, dass an den Gerüchten, die unter dem Personal umgingen, nichts dran war.
»Else? Sag der Köchin, dass die Herrschaften zurück sind. Kaffee und den üblichen kleinen Imbiss.«
»Ja, Fräulein Schmalzler.«
»Warte. Danach holst du die Sachen für das neue Küchenmädchen aus der Wäschekammer und trägst sie hinauf in ihr Zimmer. Sie schläft bei Maria Jordan.«
»Ja, Fräulein Schmalzler.«
Die Hausdame war in den Flur hinausgetreten, um ihre Anweisungen zu geben. In der Küche herrschte das übliche Durcheinander vor einem festlichen Diner. Die Köchin war eine hervorragende Kraft, doch wenn sie zu tun hatte, war mit ihr nicht gut Kirschen essen. Auch jetzt wurde Elses Meldung mit einer unwirschen Antwort quittiert – die Hausdame wusste jedoch, dass Kaffee und Imbiss pünktlich bereit sein würden. Sie wandte sich wieder ihrem Zimmer zu, dort fand sie zu ihrer allergrößten Überraschung – Marie. Vielmehr Rosa, wie sie ab jetzt gerufen werden sollte.
»Was willst du noch hier?«
Das Mädchen hatte ihr Bündel wieder über die Schulter gelegt, ihre Augen hatten einen seltsamen Ausdruck. Wund und zugleich ungemein hart.
»Es tut mir sehr leid, Fräulein Schmalzler.«
Die Hausdame starrte sie irritiert an. Dieses Mädchen war ihr vollkommen unbegreiflich.
»Was tut dir leid, Rosa?«
Die Kleine zog die Luft tief ein, als müsse sie einen schweren Gegenstand stemmen. Sie hob den Kopf ein wenig an und machte die Augen schmal.
»Ich möchte mit meinem eigenen Namen gerufen werden. Ich heiße Marie und nicht Maria wie Fräulein Jordan. Außerdem arbeite ich in der Küche, ich glaube nicht, dass die gnädige Frau jemals nach mir rufen wird. Sie wird nach ihrer Kammerzofe rufen, aber gewiss nicht nach dem Küchenmädchen. Wir können also gar nicht verwechselt werden.«
Sie trug diese Gründe mit leiser Stimme vor und nickte dabei immer wieder. Auch wenn sie leise sprach, so redete sie doch flüssig und ohne Scheu. Die Hausdame dachte insgeheim sogar, dass sie nicht ganz Unrecht hatte. Allerdings würde sie das angesichts dieser Dreistigkeit auf keinen Fall zugeben.
»Dies zu entscheiden ist nicht deine Sache!«
Das Maß war voll. Diese Person war einfach nur arbeitsscheu, suchte einen Vorwand, um sich weiterhin im Waisenhaus durchfüttern zu lassen, anstatt ihren Lebensunterhalt zu verdienen.
»Verstehen Sie denn nicht?«, fuhr das Mädchen aufgeregt fort. »Meine Eltern haben diesen Namen für mich ausgewählt. Sie haben lange und gründlich darüber nachgedacht und genau diesen Namen für mich gefunden. Marie. Es ist ihr Vermächtnis an mich. Deshalb will ich keinen anderen Namen tragen.«
Es hörte sich nach verzweifelter Entschlossenheit an, und Eleonore Schmalzler besaß genügend Menschenkenntnis, um zu begreifen, dass das Mädchen weder arbeitsscheu noch grundlos bockig war. Sie fand es eher rührend. Auch wenn die Kleine sich da ganz sicher etwas zusammenfantasierte. Ihre Eltern! Sie war unehelich und hatte ihren Vater vermutlich nie zu Gesicht bekommen.
Dieses sture Wesen würde nur schwer zu lenken sein, so viel war der Hausdame klar. Sie hätte die Kleine nur allzu gern gehen lassen. Aber da war der Wunsch ihrer Herrschaft.
»Na schön«, sagte sie und zwang sich ein Lächeln ab. »Wir versuchen es erst einmal mit deinem richtigen Namen.«
»Ja bitte, Fräulein Schmalzler.«
Triumphierte sie? Nein, sie schien nur grenzenlos erleichtert.
Nach ein paar Sekunden fügte sie hinzu:
»Vielen Dank.«
Sie machte so etwas wie einen angedeuteten Knicks, drehte sich dann um und trollte sich endlich in die Küche. Die Hausdame ließ einen kaum unterdrückten Seufzer hören.
Dieser Widerspruchsgeist muss gebrochen werden, dachte sie. Das wird auch die gnädige Frau einsehen.
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Bitte, Elisabeth. Ich bin todmüde, und außerdem habe ich Kopfschmerzen.«
Katharina hatte sich auf ihr Bett gelegt, sie trug immer noch das hellgrüne Kostüm, nur das aufgesteckte Haar hatte sie gelöst und die Stiefeletten ausgezogen. Elisabeth kannte die Zustände ihrer Schwester seit Jahren. Ihrer Ansicht nach war sie eine perfekte Simulantin, die sich nur die Aufmerksamkeit ihrer Umgebung sichern wollte.
»Kopfschmerzen?«, meinte sie in sachlichem Tonfall. »Nun, dann solltest du ein Pulver einnehmen, Kitty.«
»Ich bekomme Magenkrämpfe davon.«
Elisabeth zuckte mitleidslos die Schultern und ließ sich auf dem hellblau bezogenen Sesselchen vor dem Spiegel nieder. Auf dem Toilettentisch ihrer Schwester herrschte ein heilloses Durcheinander von Glasfläschchen, Haarspangen, Kämmen aus Schildpatt, Puderquasten und anderem Zeug. So oft Auguste auch aufräumte, Katharina brachte stets wieder Unordnung hinein. So war sie nun einmal, ihre verrückte kleine Schwester.
»Ich wollte dir ja nur erzählen, was mir Dorothea vorhin berichtet hat. Sie traf dich und Paul vorgestern Abend in der Oper – erinnerst du dich?«
Elisabeth neigte sich dem Spiegel zu und tat, als müsse sie eine blonde Haarsträhne zurück in die Frisur stecken. In Wirklichkeit beobachtete sie genau die Reaktion ihrer Schwester. Sie war leider wenig aufschlussreich – Katharina hatte die Hand auf die Stirn gelegt und die Augen geschlossen. Sie schien nicht geneigt, eine Antwort zu geben.
»Es muss eine sehr schöne Aufführung gewesen sein …«
Jetzt regte sich Schwesterlein, sie nahm die Hand von der Stirn und blinzelte zu Elisabeth hinüber. Solch alberne Dinge wie Musik oder Malerei brachten sie stets dazu, ihre Kopfschmerzen zu vergessen.
»Es war tatsächlich eine großartige Aufführung. Besonders die Sängerin der Leonore war wundervoll. Fidelio ist überhaupt solch eine bewegende Geschichte, und dazu diese Musik …«
Elisabeth schürte Katharinas Begeisterung noch ein wenig, um dann desto sicherer auf ihr Ziel hinzusteuern.
»Ja, ich bedaure jetzt auch, nicht mitgegangen zu sein.«
»Ich verstehe nicht, Lisa, dass du dir solch einen Kunstgenuss entgehen ließest. Wo wir doch eine Loge im großen Haus unterhalten. Überhaupt, deine Abneigung gegen Konzerte und die Oper …«
Elisabeth lächelte zufrieden. Katharina hatte sich jetzt sogar im Bett aufgesetzt, keine Spur mehr von Kopfschmerzen. Sie schwafelte von Kostümen und Bühnenbildern – ihre närrische kleine Schwester hatte sogar Zeichnungen angefertigt.
»In der Pause kam Besuch in unsere Loge, sagte Dorothea …«
Katharina runzelte die Stirn, als müsse sie sich erst besinnen. Was Elisabeth für Verstellung hielt – Kitty wusste doch ganz genau, wer sie aufgesucht hatte.
»Ja richtig. Leutnant von Hagemann kam, um uns zu begrüßen. Er hatte erfahren, dass Paul das Wochenende in Augsburg verbracht hat, und ließ Sekt bringen. Es war sehr nett von ihm.«
Da war es heraus. Elisabeth sah plötzlich nur noch ihr eigenes Bild im Spiegel, ihr Gesicht war unschön, wenn sie aufgeregt war. Die Wangen wirkten feist, die Lippen wurden schmal.
»Leutnant von Hagemann kam, um Paul zu begrüßen? Wie nett von ihm.«
Sie hörte selbst, wie gekünstelt die Sätze klangen. Aber sie war zu zornig, um sich gut zu verstellen.
»Na hör mal, Lisa«, meinte Kitty und ließ sich wieder zurück in die Kissen fallen. »Die beiden sind schließlich Schulkameraden.«
Das war zwar richtig, aber da Paul zwei Jahre älter als Klaus von Hagemann war, hatten sie niemals gemeinsam die Schulbank gedrückt. Sie hatten nur das gleiche Gymnasium besucht. Und überhaupt – Paul hatte an diesem Wochenende viel Zeit mit seinen Freunden verbracht, aber zu diesem Kreis gehörte Klaus von Hagemann nicht.
»Dorothea hat auch erzählt, dass du dich so hervorragend mit dem Leutnant unterhalten hättest, Kitty. Ist es wahr, dass er während des zweiten Aktes in unserer Loge blieb und neben dir saß?«
Katharina hatte schon wieder die Hand auf die Stirn gelegt, nun aber hob sie den Kopf, um Elisabeth empört zu fixieren. Aha – jetzt endlich hatte sie begriffen.
»Wenn du darauf anspielst, dass ich und Klaus von Hagemann …«
»Allerdings tue ich das!«
»Das ist doch lächerlich!«
Katharinas Augen drückten Unwillen aus, eine Falte erschien auf ihrer Stirn, die Lippen zogen sich zusammen. Verärgert stellte Elisabeth fest, dass Katharina auch jetzt hübsch aussah. Die ein wenig schräg stehenden Augen, die kleine Nase und der runde Kussmund gaben ihrem dreieckigen Gesicht eine ungemein anziehende Note. Dazu verfügte sie über eine Fülle dunkelbrauner Haare, die einen zarten Stich ins Kupferrot bekamen, wenn das Licht darauf lag. Sie selbst war blond, einfach nur blond ohne jegliche Besonderheit. Aschblond, mattblond, strohblond – es war zum Verzweifeln.
»Lächerlich?«, rief Elisabeth, außer sich vor Zorn. »Die ganze Stadt redet von nichts anderem. Die bezaubernde Katharina, die zarte braunlockige Fee, die Königin der kommenden Ballsaison. Nun hat sie auch Leutnant von Hagemann bezirzt, den klugen und besonnenen jungen Mann, der ein ganzes Jahr lang ihrer Schwester den Hof gemacht hat …«
»Hör bitte auf, Lisa! Das ist doch alles gar nicht wahr!«
»Gar nicht wahr? Willst du behaupten, es sei nicht wahr, dass Klaus von Hagemann kurz davor war, mir einen Antrag zu machen?«
»Aber das habe ich doch nicht gesagt. Oh, mein Kopf!«
Katharina hatte beide Hände gegen die Schläfen gepresst, doch Elisabeth war viel zu aufgebracht, um Rücksicht zu nehmen. Fragte vielleicht irgendjemand danach, wie es ihr selbst ging? Vielleicht hatte sie ja auch schlaflose Nächte und Kopfschmerzen, doch das kümmerte in diesem Haus niemanden.
»Ich werde dir das niemals verzeihen, Kitty! Nie, nie im ganzen Leben!«
»Aber … aber ich habe doch gar nichts getan, Lisa. Er setzte sich zwischen Paul und mich, das war alles. Und dann haben wir über Musik geredet, er versteht so viel von Musik, Lisa … Ich habe ihm einfach nur zugehört. Nichts weiter. Das schwöre ich dir.«
»Du falsche Schlange! Dorothea hat doch gesehen, wie du mit ihm gelacht und geflirtet hast.«
»Das ist eine infame Lüge!«
»Alle Leute im Theater haben es gesehen, und da willst du behaupten, ich lüge?«
»Oh Lisa. Wir haben uns ganz normal unterhalten. Vergiss bitte nicht, dass Paul die ganze Zeit anwesend war!«
Elisabeth sah ein, dass sie zu weit gegangen war. Doro musste wohl übertrieben haben, diese boshafte Person. Wie hatte sie nur so dumm sein können, diesem Geschwätz aufzusitzen. Verbissen starrte sie in den Spiegel. Er war mit einem schmalen Goldrahmen versehen und dreiteilig, sodass sie ihr zornverquollenes Gesicht einmal von vorn und zweimal im Profil sehen konnte. O Gott – wie abstoßend hässlich sie jetzt aussah. Wieso war das Schicksal so ungerecht? Wieso bescherte es ihrer kleinen Schwester dieses feenhafte, verführerische Gesicht, sogar dann, wenn sie Kopfschmerzen hatte oder sich aufregte?
»Es ist gelogen, Lisa«, schwatzte Kitty in hilfloser Verzweiflung. »Dorothea ist solch eine Klatschbase, wie kannst du ihr nur Glauben schenken? Jeder weiß doch, dass sie …«
Sie hielt inne, denn es klopfte an der Tür, und ihre Mutter trat ein. Katharina beruhigte sich zwar sofort, aber Mama hatte ihre aufgeregte Stimme schon im Flur vernommen.
»Kitty! Was ist geschehen? Dr. Schleicher hat dir doch angeraten, dich nicht aufzuregen.«
»Es ist nichts, Mama. Ich bin ganz ruhig.«
Alicia Melzer kannte ihre Töchter. Ihr Blick wanderte zu Elisabeth, die rasch eine Puderquaste gegriffen hatte und sich damit im Gesicht herumfuhr.
»Du weißt, dass du deine Schwester nicht provozieren sollst, Lisa. Kitty hat in der Nacht kaum schlafen können.«
»Das tut mir sehr leid«, sagte Elisabeth mit sanfter Stimme. »Ich habe sie aufgesucht, um sie ein wenig aufzuheitern. Das ist alles.«
Katharina bestätigte diese Version. Sie war keine Petze, das konnte man ihr wirklich nicht vorwerfen, auch damals schon hatte sie die ältere Schwester niemals verraten. Alicia Melzer seufzte.
»Wieso seid ihr noch nicht umgekleidet?«, tadelte sie. »Das Mittagessen wird gleich aufgetragen.«
Mama trug ein dunkelblaues, bodenlanges Kleid aus Seide und dazu eine Perlenkette, in die sie in Brusthöhe einen Knoten geschlungen hatte. Obgleich schon über fünfzig, war sie immer noch eine anmutige Erscheinung, nur der ein wenig wiegende Gang, der von ihrem steifen Fußgelenk herrührte, rief hie und da Erstaunen hervor. Elisabeth hätte viel darum gegeben, so schlank wie ihre Mutter zu sein, doch das Schicksal wollte es so, dass sie den väterlichen Vorfahren nachschlug, die eher rundlich und breithüftig waren. Selbst in dem weiten Morgenkleid, einem zart wallenden Spitzengebilde, das mit Schleppe genäht war, hatte ihre Figur nichts Ätherisches. Kitty, das Biest, hatte einmal gescherzt, sie sähe darin aus wie ein wandelnder Kaffeewärmer. Wenigstens handelte sich ihre kleine Schwester einen Tadel ein, denn das grüne Kostüm war nun, da sie damit im Bett gelegen hatte, vollkommen zerknittert. Es war schade darum. Der schmale Rock und die lange Jacke mit Schößchen waren aus glänzendem Seidenbrokat genäht, den Papa aus Indien bezog.
»Mittagessen?«, rief Katharina und stöhnte auf. »Wir haben doch heute Abend ein Diner. Wie soll man da noch etwas hinunterbringen, wenn wir jetzt ein ganzes Mittagessen zu uns nehmen müssen?«
»Es muss eben sein, Kitty. Wir können Papas Bruder und seine Frau nicht allein speisen lassen. Das wäre allzu unhöflich. Sie haben bereits angekündigt, dass sie nach dem Mittagessen wieder abreisen werden.«
»Zum Glück«, entfuhr es Elisabeth.
Sie handelte sich einen strafenden Blick ihrer Mutter ein, aber sie wusste, dass Mama über diese Abreise ebenso froh war wie sie selbst. Papa hatte drei Brüder und vier Schwestern, alle hatten Familien gegründet und Nachkommen in die Welt gesetzt. Keiner von ihnen hatte sich jedoch nennenswerte irdische Güter erworben. Daher waren ihre Besuche stets mit der Bitte um diese oder jene Summe oder um eine Fürsprache verbunden. Johann Melzer war eine geachtete Persönlichkeit in Augsburg. Geschäftsleute, Bankiers, Künstler und Stadtväter verkehrten in seinem Haus, und seine adelig geborene Ehefrau sorgte dafür, dass man sich in zwanglos angenehmer Atmosphäre begegnete. Sie selbst kümmerte sich hingebungsvoll um die Damen, während im »Herrenzimmer« Rotwein, Madeira und französischer Cognac konsumiert wurden, der Rauch dicker Zigarren die Luft schwängerte und zwischen den Männern allerlei Geschäftliches gemischt mit Privatem zur Sprache kam. Solch ein Diner würde auch heute Abend stattfinden, und es wäre selbstverständlich mehr als peinlich gewesen, wenn der Kontorschreiber Gabriel Melzer und seine verhärmt aussehende grauhaarige Ehefrau mit am Tisch gesessen hätten. Schon allein der unpassenden Kleidung wegen.
»Also zieht euch um, Mädchen. Nichts allzu Auffälliges. Ihr wisst ja, Tante Helene besitzt nur ein einziges Kleid.«
»Ja«, kicherte Elisabeth. »Aber sie knöpft jeden Morgen einen anderen Kragen hinein und bildet sich ein, uns damit täuschen zu können.«
Über Alicia Melzers Züge zuckte ein Lächeln, das sie jedoch gleich wieder unterdrückte. Elisabeths Bemerkungen waren oft respektlos, das Mädchen musste lernen, sich zusammenzunehmen.
»Nun, sie haben ein krankes Kind, das viel Geld kostet.«
Elisabeth legte den Kopf schräg, doch dieses Mal behielt sie ihre Meinung für sich. Heute war es ein krankes Kind, vor Monaten war es eine unglückselige Bürgschaft für einen Freund gewesen, dann wieder war in der Küche ein Feuer ausgebrochen und hatte einen schlimmen Schaden angerichtet. Papas Verwandtschaft erfand immer wieder neue Gründe, um dem reichen Johann Melzer das Geld aus der Tasche zu ziehen. Allerdings waren Mamas Verwandte nicht viel anders, sie hatten nur bessere Manieren. Zumindest solange sie nüchtern waren. Und sie benötigten höhere Summen, weil sie auf größerem Fuß lebten und entsprechende Schulden hatten. Insgesamt waren Verwandte ausgesprochen peinliche Leute, Elisabeth kannte keinen einzigen, den sie nicht lieber von hinten als von vorn sah.
»Muss ich unbedingt zum Mittagessen gehen, Mama?«, seufzte Katharina. »Ich bin schrecklich müde und hätte mich gern ein wenig schlafen gelegt. Du weißt doch, Dr. Schleicher hat mir diese Pillen gegeben. Damit ich einschlafen kann.«
Alicia war bereits an der Tür, sie zögerte einen Augenblick, unsicher, ob das Wohl ihres kranken Kindes nicht mehr zählte als Höflichkeit und Konvention. Noch dazu der armen Verwandtschaft ihres Ehemannes gegenüber. Dann aber siegte ihre Erziehung zu Haltung und Disziplin über die mütterlichen Anwandlungen. Auch Katharina musste lernen, sich zusammenzunehmen. Vor allem sie.
»Wir werden das Mittagessen nicht allzu lange ausdehnen, Kitty. Danach kannst du dich gern hinlegen. Ich schicke dir Maria, dann geht es mit dem Umkleiden rascher. Elisabeth – du wirst das braune Kleid mit den gebauschten Ärmeln tragen. Dich, Kitty, möchte ich in dem hellgrauen Kleid sehen, du weißt doch, das mit dem kleinen Bolero und den Perlmuttknöpfen.«
»Ja, Mama!«
Elisabeth erhob sich widerwillig vom Sessel und begab sich in ihr eigenes Zimmer. Natürlich sollte Maria ihrer Schwester beim Umkleiden helfen, während sie selbst allein fertig werden musste. Maria würde höchstens noch rasch zu ihr hereinkommen, um ihr Haar aufzustecken. Es war doch ganz offensichtlich, dass eine einzige Kammerzofe für drei Frauen nicht ausreichte. Zumal die gute Jordan schon über vierzig war und ihre Ansichten über Mode so altmodisch wie die von Mama. Aber was regte sie sich auf – wenn sie einmal heiratete, würde sie eine eigene Kammerzofe haben.
Das braune Kleid war schon drei Jahre alt, Mama hatte es für sie anfertigen lassen, als sie siebzehn wurde. Sie war der Meinung gewesen, dass die braune Farbe gut mit Elisabeths blondem Haar harmonierte. Elisabeth fand das überhaupt nicht. Braun war langweilig, öde wie ein Erdhügel, in diesem Kleid wurde sie von allen Leuten übersehen, und die altmodischen, überdimensionalen Ärmel machten die Sache nicht besser. Aber für den Kontorschreiber Gabriel Melzer und seine fade Gattin würde dieser Aufzug genügen.
Maria hatte das Kleid schon aus der Kammer geholt und in ihr Zimmer gehängt, sie brauchte nur noch das Morgenkleid abzustreifen und sich in das braune Ungetüm zu zwängen. Ein weiteres Ärgernis tat sich auf: Die braune Scheußlichkeit war zu eng geworden, sie musste sich förmlich hineinquetschen. Eigentlich hätte sie sich enger schnüren müssen, aber ohne Maria war das nicht möglich. Und dann würde sie heute Abend zum Diner das dunkelgrüne Samtkleid tragen, dazu musste sie das Korsett so eng ziehen, dass ihr jetzt schon schlecht wurde.
»Gnädiges Fräulein? Darf ich rasch Ihr Haar richten? Nein, wie gut Ihnen dieses Kleid steht!«
Maria Jordan lächelte sie an. Die perfekte Kammerzofe. Immer höflich, zurückhaltend, die absurdesten Schmeicheleien klangen glaubhaft aus ihrem Mund. Elisabeth musste nur in den Spiegel schauen, um zu sehen, dass sie in diesem Stoffkokon wie eine gestopfte Leberwurst aussah. Aber trotzdem tat es gut, Marias Kompliment zu hören, sich auf dem Polsterschemel vor dem Spiegel in malerischer Pose niederzusetzen und das Haar Marias kundigen Händen zu überlassen.
»Nur ein wenig aufstecken. Für heute Abend brauche ich Sie dann schon gegen fünf.«
»Aber gern, gnädiges Fräulein. Nehmen wir die braune Samtschleife?«
»Nein. Keine Schleife. So ist es schon gut. Danke, Maria.«
»Wie Sie wünschen, gnädiges Fräulein.«
War es nicht ungerecht, dass ausgerechnet sie zur Molligkeit neigte? Mama war niemals dick gewesen, sie hatte heute noch die Figur eines jungen Mädchens. Einmal hatte sie den staunenden Töchtern ein Kleid aus Jugendtagen gezeigt, ein schrecklich altmodisches Gewand aus dunkelrotem Barchent mit weit gebauschtem Rock und Spitzenbesatz. Sie hatte es aufgehoben, weil sie es trug, als sie Papa zum ersten Mal begegnete. Nun – Elisabeth fand das Kleid abscheulich, aber es passte Mama noch genau wie damals. Ihre Figur hatte sich trotz der drei Geburten kaum verändert.
Im Flur sah sie Kitty, die gerade die Treppe hinunterging. Leichtfüßig und immer ein wenig schwebend, so als liefe sie auf Wolken. Meist träumte dieses merkwürdige Wesen auch vor sich hin. Aber schlank war sie, traumhaft schmal, eine Silhouette wie aus einem Modemagazin ausgeschnitten. Und dabei war es Kitty so vollkommen unwichtig, was sie trug und wie man ihr Haar aufsteckte. Stattdessen hatte sie den Wunsch geäußert, in Paris das Malen zu lernen. Mit der Staffelei auf der Straße, wie es die jungen Künstler dort taten. Mama hatte die Fassung bewahrt, wie sie es immer tat, aber Papa war zornig geworden und hatte Kitty eine »undankbare dumme Gans« genannt.
Elisabeth folgte ihrer Schwester in den ersten Stock, die dicken Teppiche im Flur und auf der Treppe schluckten ihre Schritte, sodass Katharina sie nicht hörte. Sie war ohnehin mit sich selbst beschäftigt. Elisabeth dachte daran, dass ihre hübsche Schwester auch heute Abend beim Diner mit am Tisch sitzen würde. Die von Hagemanns, gute Bekannte ihrer Mutter, waren eingeladen, außerdem Geschäftsfreunde ihres Vaters. Sie verspürte heftiges Herzklopfen. Es konnte daher rühren, dass dieses Kleid ihr über der Brust viel zu eng war. Es konnte aber auch daran liegen, dass Leutnant Klaus von Hagemann, der seine Eltern heute Abend begleitete, sich endlich erklären musste.
Else öffnete ihr die Tür zum Speisezimmer – vermutlich würde das ältliche Stubenmädchen auch servieren. Wegen der armen Verwandtschaft bemühte man schließlich nicht Robert, der heute Abend in Livree und weißen Handschuhen agieren würde. Elisabeth begrüßte die Gäste mit anerzogener Höflichkeit und entschuldigte sich für ihr spätes Kommen. Sie war die Letzte, jetzt erst setzte man sich zu Tisch, und Else erschien mit der Suppe. Rinderbouillon mit Eierstich – Elisabeth schielte hämisch zu Katharina hinüber. Sie wusste, dass ihre Schwester Bouillon hasste und auch sonst kaum Fleisch zu sich nahm.
»Wie geht es dir denn, liebe Kitty?«, fragte Tante Helene. »Du schaust müde aus.«
Katharina rührte gedankenverloren in ihrer Suppe, Elisabeth konnte sehen, dass ihre Augenlider schon halb herabgesunken waren.
»Kitty?«
Sie zuckte zusammen und öffnete die Augen.
»Verzeihung, Tante. Was hattest du gefragt?«
Mama runzelte die Stirn, und unter ihrem durchdringenden Blick riss sich Katharina zusammen. Sie lächelte verlegen.
»Ich sagte, dass du müde ausschaust, mein Kind«, wiederholte Tante Helene geduldig.
»Entschuldige bitte, Tante, ich habe nicht zugehört. Ich bin heute ungewöhnlich müde.«
»Das sagte ich ja«, beharrte Tante Helene, leicht irritiert.
Elisabeth verbiss sich tapfer einen Lachanfall, Mama sprang in die Bresche und erklärte, die arme Katharina habe in der Nacht kaum schlafen können. Tante Helene heuchelte Verständnis und konnte mit eigener Schlaflosigkeit aufwarten, die sie geschickt mit den Sorgen um die Familie begründete. Damit war sie wieder bei der Geschichte von der kranken Tochter und den teuren Medikamenten. Überhaupt die Ärzte, man wisse gar nicht, was man von ihnen halten solle. Sie verschrieben allerlei Tinkturen und Pillen – aber ob man davon wieder gesund würde, das wisse nur Gott allein.
»Wir müssen uns alle dem Willen Gottes beugen«, bestätigte Alicia freundlich. Elisabeth wusste, dass ihre Mutter das ehrlich meinte, man war christlich gesinnt, besuchte jeden Sonntag die Messe in St. Ulrich und Afra.
»Es ist so schade, dass der liebe Johann nicht die Zeit findet, mit uns zu essen«, sagte Tante Helene mit höflichem Bedauern. »Es kann doch nicht gesund sein, dass er den ganzen Tag drüben in seinem Büro verbringt, ohne ein Mittagessen zu sich zu nehmen.«
Elisabeth wusste sehr genau, dass auch ihre Mutter über Papas Abwesenheit verärgert war. Es sah ihm ähnlich, sich drüben in seine Arbeit zu vergraben und die lästige Verwandtschaft Frau und Töchtern zu überlassen. Doch natürlich ließ Alicia Melzer diesen Ärger nicht nach außen dringen. Stattdessen stimmte sie Tante Helene mit einem gut gespielten Seufzer bei und beklagte die Hingabe ihres Ehemannes an seine Arbeit. Er sei ja mit seiner Fabrik so gut wie verheiratet, gehe in aller Frühe hinüber und kehre nicht selten erst in der Dunkelheit wieder in die Villa zurück. Die Verantwortung liege so schwer auf seinen Schultern, jede geschäftliche Entscheidung wolle genau bedacht werden, jeder Fehler in den Werkshallen könne einen wichtigen Auftrag zunichtemachen.
»Wohlstand bedeutet nun einmal rastlose Tätigkeit«, sagte sie mit bedeutsamem Lächeln und blickte dabei Onkel Gabriel an. Der wurde rot, denn es war Samstag, und er hätte eigentlich im Büro sein müssen. Vermutlich hatte er seinem Arbeitgeber irgendeine Lügengeschichte erzählt, Papa hatte einmal gesagt, Onkel Gabriel sei ein unzuverlässiger Angestellter.
Elisabeth hatte es kommen sehen. Der Suppenlöffel fiel Katharina aus der Hand, klatschte in die Rinderbouillon und berührte zugleich mit dem monogrammgeschmückten Ende das gefüllte Weinglas. Das Glas kippte, zerschellte, und der Wein floss auf das Tischtuch. Onkel Gabriel machte eine hastige Bewegung, um das Glas zu halten, dabei blieb er mit der gestärkten Manschette an seinem gefüllten Suppenteller hängen, dessen Inhalt sich auf den Schoß seiner Ehefrau ergoss. Selten hatte man eine derart unglückselige Verkettung von Peinlichkeiten erlebt.
»Else! Bring frische Tücher. Auguste – begleite Frau Melzer ins Gästezimmer hinauf, sie muss sich umkleiden …«
Elisabeth rührte keine Hand, es war gar zu komisch, wie Tante Helene verzweifelt ihren Rock schüttelte und Katharina sich immer wieder bei ihr entschuldigte.
»Es … es tut mir so schrecklich leid, Tante Helene. Ich bin so furchtbar ungeschickt. Ich gebe dir eines von meinen Kleidern.«
Als Auguste die Tür des Speisezimmers für die bekleckerte Tante aufhielt, vernahm man aus der Küche die Stimme der Köchin. Fanny Brunnenmayer war so in Rage, dass man jedes Wort verstand.
»Du bist wirklich das Dümmste, was mir je über den Weg gelaufen ist. Zu nichts bist du zu gebrauchen. Heilige Jungfrau – kann es so viel Blödheit auf einmal geben!«
Alicia Melzer gab Auguste einen Wink, die Tür so rasch wie möglich wieder zu schließen.
»Das neue Küchenmädchen«, sagte sie entschuldigend zu Gabriel Melzer. »Sie muss sich in ihre Arbeit erst hineinfinden.«
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Es war Hexenwerk. Eine wirre Anordnung von Töpfen und Schüsseln, ein Chaos aus dunkelrotem Wildrücken, gerupften und ausgenommenen Täubchen, Speckseiten, rosigem Filet und eingelegten Hühnerbrüstchen. Dazwischen allerlei Gemüse: Mangold, Zwiebeln, Schalotten, Karotten, Sellerie und auch Äpfel, ein Büschel Petersilie, Dill, Koriander …
»Stehst schon wieder im Weg herum! Ran an den Herd. Das Feuer schüren. Aber nicht zu gach. Was hab ich gerade gesagt? Weg vom Ofen, du verdirbst ja alles!«
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